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Vorworf. 


Dem Wunſche der Familie meines lieben Lehrers und 
Freundes Auguſt von Kluckhohn entſprechend, übergebe ich eine 
Sammlung von kleineren Schriftwerken des verewigten Hiſtorikers 
der ffentlichkeit. 

Das Buch zerfällt in drei Abteilungen: in populär-wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge über bedeutende Perſönlichkeiten der preußiſchen 
und deutſchen Geſchichte; in Abhandlungen, die auf Grund ſelb— 
ſtändiger archivaliſcher Forſchung wichtige Erſcheinungen des 
bayeriſchen Kulturlebens zum erſtenmal kritiſch beleuchten; endlich 
in Aufſätze über namhafte Geſchichtsforſcher der Gegenwart, die 
nicht nur den Lebensgang des Einzelnen berichten, ſondern deſſen 
wiſſenſchaftliche Individualität, Geſamtleiſtung und Wirkung 
feſtſtellen. 

Kluckhohn ſelbſt trug ſich in ſeinen letzten Lebensjahren mit 
der Abſicht, aus ſeinen vielen Aufſätzen und Abhandlungen in 
Zeitſchriften und Tagesblättern für einen Sammelband eine 
Auswahl zu treffen. Schon hatte er einzelne Stücke zu über— 
arbeiten begonnen, als ein jäher Tod uns den Unermüdlichen 
entriß. Nun war e3 die Aufgabe jeiner Familie und jeiner 
Freunde, die Auswahl unter der Fülle zu treffen. Am ganzen 
md großen würde nach meiner Überzeugung der Berfaffer 
mit unſerer Wahl einveritanden gewejen jein; denn es wurde 
nicht3 in die Sammlung aufgenommen, was nur für den Tag 
geichrieben, und deſſen Wirkung mit dem Tage erlojchen iſt. 
Änderungen, wie fie der Verfaſſer ſelbſt bei der legten Durch- 
jiht vermutlic) an der einen und andren Stelle vorgenommen 
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IV Vorwort. 


haben würde, glaubte der Herausgeber fich nicht erlauben 
zu Dürfen. 

Bei dem wiederholten Leſen diejer Aufjäge empfand ich 
immer aufs neue wohlthuend ihre Aktualität. Kluckhohn jtand, 
was fich nicht von allen Lehrern und Gelehrten jagen läßt 
mit feiner Wifjenjchaft mitten im Leben. Dieje warme Em- 
pfindung und Freudigkeit für die Gegenwart hing mit jeinem 
itarfen Baterlandsgefühl zujammen. Ihm galt jein Leben lang 
die Erfüllung deutjcher Bürgerpfliht als höchſte Ehre und 
rende! Ein ebenjo begeijterter, wie bejonnener Batriotismus 
durhdringt alle Schriften Kludhohns. Seine bittere Erfahrung 
war im ftande, dieſem deutichen Manne die Liebe am Water: 
fande zu vergällen. Er jchrieb nicht in einer bejtimmten Partei- 
abficht Gejchichte; er bejtrebte fich vor allem, wahr zu jein; 
aus der wahrhaftigen Darjtellung der Creignifje jchöpfen wir 
dann jelbjt die Erfenntnis, was die enticheidenden Organe des 
Staates geben jollen, um die naturgemäße Entwidelung der 
Boltsjeele zu fördern, was fie geben fünnen, ohne das fejte 
Staatsgefüge zu lodern. 

Schließlich jei bemerkt, daß die Korrektur von der hoch— 
verehrten Witwe des VBerfaffers und einem jüngeren Schüler, 
Herru Dr. Wrede, bejorgt worden it. Beide leijteten damit 
dem zu frühe Gejchiedenen einen legten Liebesdienit. Ich jchide 
das furze Vorwort nur voran, um — wie gejagt — dem Wunſche 
der Hinterbliebenen zu genügen und der warmen Freundſchaft 
Ausdrud zu geben, die man einem edlen und bedeutenden Menschen 
auch nach jeinem Tode bewahrt. Das Buch wird am beiten 
jelbjt für fich jprechen; es wird den Leſer nicht bloß belehren, 
jondern auch erquiden, denn nicht fein geringjter Vorzug it, 
daß es bei aller wiſſenſchaftlichen Strenge die Liebenswürdigfeit 
des Verfaſſers atmet. 


München, Oftober 1894. 
Dr. K. Th. Seigel. 
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J. 
Luiſe, Künigin non Preußen. 
Sur Erinnerung an ihren hundertjährigen Geburtstag (10. März 1876). 


Der Tag, an welchem vor hundert Jahren Luiſe, Die 
jpätere Königin von Preußen, das Licht der Welt erblicdte, ver- 
dient als einer der großen Gedenftage der vaterländiichen Ge— 
ichichte von dem ganzen deutjichen Bolfe in Ehren gehalten zu 
werden. Denn nicht allein, daß das Leben und Leiden der edlen 
Fürſtin aufs engſte verfnüpft it mit einem bedeutungsvollen 
Abſchnitt unjerer Bergangenheit, jondern die Segnungen ihres 
Wirfens dauern bis auf die Gegenwart fort. Die Mutter des 
glorreichen Kaiſers Wilhelm, hat jie früh jene hohen Tugenden 
in Shm geweckt und gepflegt, die heute und, wie wir hoffen, 
noch) lange dem Deutichen Kaiſerthrone zur Zierde und dem 
ganzen Bolfe zum Heile gereichen. Und wie die hochjinnige 
Frau in den Tagen der tiefjten Erniedrigung Deutſchlands, troß 
unjäglichen Leides, voll Gottvertrauen und lebendigen Glaubens 
an die beijere Zukunft des Waterlandes, die Gemüter hob und 
die Herzen jtärfte, jo war es auch, als endlich die Stunde der 
Befreiung jchlug und die ganze Nation im begeifterter Hingabe 
an die große Sache jich zu einem heißen und jieggefrönten 
Kampfe erhob, das Gedächtnis der Verflärten, das dazu diente, 
die Kämpfer des Vaterlandes mit idealer Gefinnung zu erfüllen 
und auf die Söhne und Enfel einen umerjchöpflichen Schaf ſitt— 
ficher Kräfte zu vererben. Wir jelbft, die wir Zeuge der großen 
Sabre 1870 und 1871 waren, find wir nicht auch oft genug, 
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wie an die Freiheitskämpfe der Jahre 1513 und 1814, jo an 
die Königin Zuife gemahnt worden? In der That, nicht dem 
preußischen Bolfe allein, jondern der ganzen deutjchen Nation 
gehört fie an.!) 


Die Königin Luiſe entſtammt väterlicherjeitS dem Mecklen— 
burgijchen Fürſtenhauſe, mütterlicher dem Heſſen-Darmſtädtiſchen. 
Eine Tochter des Herzogs Karl Ludwig Friedrich von Mecklen— 
burg-Strelig, welcher damals als Feldmarſchall in Hannover: 
ichen Dienjten jtand, wurde fie am 10. März 1776 zu Hannover 
geboren. Ihre Mutter war die PBrinzejjin Friederike Karoline 
Luiſe von. Helfen-Darmitadt, die aber dem Gemahl und ihren 
zehn Kindern, unter denen Luiſe das jechste war, jchon am 
22. Mai 1782 durch den Tod entriffen wurde. Mit ihren drei 
Schweitern ward Luiſe der Obhut eines Fräulein von Wolzogen, 
dem hervorragende Geiltesgaben nachgerühmt werden, übergeben. 
Nur für furze Zeit wurde ihr dann das Glück zu teil, für die 
früh verlorene Mutter in der zweiten Gemahlin des Baters, in- 


) Das vorliegende Scriftchen ijt aus einem Bortrage entjtanden, 
der zur eier des Geburtstages Sr. Majeität des Kaiſers Wilhelm am 
22. März 1875 im Saale der Schrannenhalle zu Minden gehalten wurde. 
Bon Hrn. Prof. von Holgendorff aufgefordert, jene Nede in der „Samm— 
lung gemeinverjtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge” zu veröffentlichen [fie 
erjchien darin im Jahre 1876 und ijt danach bier mit geringen, von AI. 
jelbjt herrührenden, Änderungen abgedrucdt), hınternahm ich eine Über- 
arbeitung, die zu einer wejentlihen Erweiterung des urjprünglichen Vor— 
trages führte, ohne, wie id) hoffe, die yorm der Rede zu jehr zu verwilchen. 

Abgejehen von den äußerſt wertvollen Beiträgen, welche die jüngjt 
erichienenen „Erinnerungen der Gräfin von Voß“ (Neunundjehzig Jahre 
am preußiichen Hofe) zur Lebensgejchichte der Königin Luiſe bieten, finden 
fih die Materialien, auf die jich unjere Skizze ſtützt, ſowohl die Briefe 
und Tagebuchsnotizen der Königin ſelbſt — joweit dieje iiberhaupt bis 
jegt befannt geworden —, als die Mitteilungen anderer über die Fürſtin, 
großenteil in dem weitverbreiteten und verdienftlihen Buche von Friedrich 
Adami (Luije, Königin von Preußen, ‚7.4 Aufl. Berlin, 1875) ‚vereinigt, 
wenn auc) nicht immer genügend geordnet, noch weniger befriedigend ver— 
arbeitet. Wie lange wird es währen, bis die gefeierte Königin, der jelbit 
eine engliſche Schriftitellerin ihre Feder geweiht, unter den Männern 
deuticher Willenjchaft ihren Biographen findet ? 
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dem ſich diefer mit der Schweiter der Verewigten vermählte, Er: 
jat zu finden. Als dem Herzoge auch dieje durch einen Frühen 
Tod entriffen wurde, zog er jich trauernd nach Darmitadt zurücd 
und übergab die halbverwaiiten Slinder der Fürſorge der treuen 
Großmutter, der Landgräfin Marie Luife Albertine. 

ALS Erzieherin der beiden jüngeren Brinzeifinnen, Luiſe 
und Friederike — die beiden älteren, Charlotte und Thereie, 
hatten jich inziwtichen vermählt — wurde eine Schweizerin, 
Fräulein von Gelieux mit Namen, berufen, welche franzöjiich 
gebildet, auch franzöfiichen Unterricht jtatt eines deutſchen er- 
teilte. So lernte Luiſe in jungen Jahren nach der damals in 
vornehmen Kreiſen herrichenden Gewohnheit franzöftjch mit voll- 
endeter Fertigkeit reden und jchreiben, während das Deutiche 
vernachläjfigt blieb, eine Lücke, die ſie jpäter ſelbſt beklagt und 
noch als Königin durch das fleißige Studium deuticher Schrift- 
jteller auszufüllen gejucht hat. 

War aber aud) die Bildung Luiſens in der Jugend eine 
vorwiegend franzöfiiche, jo hatte fie doch nichts von dem Charafter 
wälſcher Oberflächlichfeit an fih. Die Fürjtin jelbjt hat ihrer 
Erzieherin, der jie bis ans Ende des Lebens eine rührende An— 
bänglichfett und Dankbarkeit bewahrte, oft nachgerühmt, daß jie 
früh ihren Blie anf das Höhere gelenkt, und jie zur Erkenntnis 
des Ewigen gebracht habe. Mit echter, ungejchminfter Religiöſität 
und innigem Mitgefühl für fremdes Leid verband Luiſe ſchon 
als Sind den lebhaften Trieb. andern wohlzuthun. An der Hand 
ihrer Erzieherin jah man die £leine Prinzeſſin oft die Hütten 
der Armut aufjuchen, um Dürftigen und Leidenden, jo weit ihre 
fleinen Mittel reichten, Hilfe zu bringen. Der ernfte Zug ihres 
Weſens, der Durch die jchweren Schiedjalsjchläge, welche das 
Elternhaus getroffen, nicht wenig genährt werden mochte, ſchloß 
jedoch, wie bei jeder gejunden, reich begabten Natur, einen Find- 
fich heitern Sinn und volle Empfänglichfeit für die ‚Freuden 
eines fajt ländlichen Stilliebens nicht aus. 

Eine neue Welt that ſich vor den Augen der jugendlichen 
Luiſe auf, als fie unter der Obhut der Großmutter die erite 
größere Neije unternehmen durfte. Sie bejuchte in Straßburg 

1* 


ER GE 


ihre dort lebende Tante, die Gemahlin des Herzogs Marimiltar 
von Zweibrücken, nachherigen erjten Königs von Bayern, um 
vom Eljaß rheinabwärts nach den Niederlanden zu reiſen. Frohen 
Mutes jah man in Straßburg die Brinzejfin den Rieſenbau des 
Münſter beiteigen, von dejjen Plattform fie voll Entzüden in 
das herrliche Grenzland hinausblicte, welches, durch franzöſiſche 
Tücke ung entrifien, ihr Sohn und ihr Enfel an der Spite der 
vereinigten deutſchen Heere "in unjern Tagen dem neuerſtehen— 
den Neiche zurüdgewinnen jollten. Nicht minder machten Die 
volfreichen Städte der Niederlande und die großartige Schön— 
heit des Meeres einen lebhaften Eindruck auf fie. — Dfter wurde 
auch von Darmjtadt aus das nahe Frankfurt bejucht, wo Die 
ältere Schweiter Thereſe mit ihrem Gemahl, Karl Alerander 
von Thurn und Taxis, lebte. Luiſe jah dem feierlichen Schau— 
ipiele der Krönung der beiden leßten deutjchen Kaiſer, Leopolds IL, 
und Franz' II, zu; mit ihr eröffnete der jugendliche Metternich 
den Feſtball, den die öſterreichiſche Wahlbotjichaft bei der Krönung 
Franz' II. veranitaltete. Sie verlebte auch mit ihrer Schwejter 
‚sriederife fröhliche Stunden in Goethes Vaterhauſe, die nicht 
allein der Mutter des Dichterfürjten, jondern auch Luiſe uns 
vergeplich blieben. Was dic lebensfrohe „rau Nat” darüber 
der Bettina (Eliſabeth von Arnim) erzählte, veranlaßte Dieje, 
jenes lebensfrische Bild von dem Aufenthalt Luiſens bei Goethes 
Mutter zu entwerfen, das fich in dem Briefwechjel des Dichters 
„mit einem Kinde“ unter dem 5. März 1808 findet. Länger 
verweilte die Brinzeilin in Gemeinichaft mit der Großmutter in 
Hildburghauſen, wo ihre Schweiter Charlotte mit dem regieren: 
den Herzog vermählt war. Die jchönen Tage, welche Luiſe in 
dem anmutigen Thüringen verlebte, find ihr unvergeßlich ge: 
blieben; unvergeßlicher noch die Rückreiſe, im Früblinge 1793, 
als die Landgräfin mit ihr und der jüngeren Schweiter den 
Weg über Frankfurt nahm, um ihren Neffen, den König Fried» 
rich Wilhelm II. von Preußen, zu begrüßen, welcher aus Anlaß 
des eriten Krieges der deutjchen Mächte gegen das revolutionäre 
Frankreich dort jein Haubtquartier hatte. Die Großmutter jtellte 
ihre Enfelumen dem König vor und erhielt, als jte noch den— 
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ſelben Abend wieder abreiſen wollte, die Einladung, nach dem 
Schauſpiel mit ihm und den beiden ihn begleitendeu Prinzen zu 
Abend zu jpeijen. 

An dieſem Abend war es, wo die LTjährige, in zauberhafter 
Anmut und Schönheit jtrahlende Luiſe auf den Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm einen jo fejjelnden Eindrucd machte, daß der 
erjte Blick jeine Wahl entjchted. Die tiefe Zuneigung des Prinzen, 
deſſen jtattliche Erjcheinung durch den schlichten Adel jeines 
Wejens noch gewann, wurde von Luiſe alsbald erwidert, und 
da gleichzeitig der jüngere Bruder, Prinz Ludwig, ſich zu der 
ihönen Schweiter Luiſens, Friederike, hingezogen fühlte, konnte 
nach einem Monat, am 24. April 1793, zu Darmjtadt das Feſt 
der Doppelverlobung gefeiert werden. 

Während des bald darauf folgenden Feldzuges am Linfen 
Rheinufer wagten die beiden Prinzeſſinnen, indem ſie imit Der 
Großmutter ihre Verlobten bejuchten, ſich einigemal im das 
bunte Zagerleben. Der jugendliche Goethe, damals im preußischen 
Hauptquartier, berichtet über einen diefer Beſuche in folgender 
Weiſe: „Gegen Abend war uns, mir aber bejonders, ein liebens- 
würdiges Schauspiel bereitet; die Brinzejlinnen von Medlenburg 
Hatten im Hauptquartier bei Sr. Majejtät dem König geſpeiſt 
und bejuchten nach der Tafel das Lager. ch Heftelte mich in 
mein Zelt ünd durfte jo die hohen Herrichaften, welche unmittel- 
bar davor ganz vertraulich aufs und niedergingen, auf das ge: 
nauejte beobachten. Und wirklich fonnte man in dieſem Kriegs— 
getümmel die beiden jungen Damen für himmlische Erjcheinungen 
halten, deren Emdrud aucd mir niemal3 erlöjchen wird.“ 

Gegen Ende des Jahres kehrte der Kronprinz nach Berlin 
zurüd. Die Braut folgte ihm bald mit der dem Prinzen Yırd- 
wig verlobten Schweiter nach der Hauptitadt des Neiches, wo 
ihr ein großartiger Empfang von der Bürgerjchaft bereitet wurde. 
Und jo fejtlich der Einzug, jo groß war auch die allgemeine 
Freude. Denn jchon die äußere Erjcheinung der Kronprinzeſſin, 
ihre hehre Schönheit und ungewöhnliche Anmut gewann ihr die 
Herzen, noch mehr die bezaubernde Freundlichkeit und Güte, Die 
aus ihrem jugendlichen Antlit leuchtete. Wie Fouqué jagt: „Die 
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Ankunft dieſer engelſchönen Fürſtin verbreitet über jene Tage 
einen erhabenen Lichtglanz; alle Herzen flogen ihr entgegen, und 
ihre Anmut und Herzensgüte ließ keinen unbeglückt.“ Auch wer, 
wie die ehrwürdige, der Prinzeſſin neu beigegebene Oberhof: 
meifterin von Voß, ihre findlich unbefangene, von dem Moment 
‚beeinflußte Haltung nicht zeremoniös genug fand, Fonnte dem 
Zauber, den jie übte, nicht widerſtehen. ALS Luiſe bei dem 
Einzug in Berlin, unter einer riefigen Ehrenpforte von achtzig 
weiß gefleideten Slindern mit Blumengewinden und einen Feſt— 
gedichte begrüßt, die liebliche Kleine Sprecherin zum Entzücken 
des fie ummwogenden Volkes zu fich in den großen goldenen 
Staatswagen emporhob und von Rührung überwältigt, fie in 
die Arme jchloß und küßte, jagte die ihr gegenüberjigende Ober- 
hofmeiſterin erjchroden: „Mein Gott, was haben Ew. f. Hoheit 
gethan; das tjt ja gegen alle Etikette!” „Wie, darf ich das 
nicht mehr thun?“ lautete die bezeichnende Antwort, die jie er- 
hielt. Aber jchon acht Tage jpäter jchrieb die jtrenge Hüterin 
der Etikette in ihr Tagebuch: „Die Prinzeſſin it wirklich an— 
betungswürdig, jo gut und jo reizend zugleich, ein Engel.“ Und 
in den Aufzeichnungen des folgenden Jahres heißt es an einer 
Stelle: „Je genauer man die Prinzeifin fennen lernte, um deſto 
mehr wurde man von dem inneren Adel und von der Engel: 
gleichen Güte ihres Herzens ergriffen.“ ?) 

Am Vorabend des Weihnachtsfeites fand die Trauung des 
fronprinzlichen Paares im Weißen Saale des königlichen Schlofjes 
jtatt, und seite folgten auf Feſte. Aber größere Befriedigung 
gewährte den Neuvermählten die ftille Häuslichkeit, fern von 
dem Geräujch des Hofes. ES war eim echt deutſches Familien— 
leben, vol Liebe und Treue, das der Kronprinz und Luiſe 
führten, in grellem Gegenſatze zu der franzöftichen Galanterie, 
um nicht zu jagen Unfittlichfeit, die damals in den höheren Ge: 
jellichaftsfreifen herrichte. Nach außen freilich bot die vornehme 
Welt der preußifchen Hauptitadt ein glänzendes Bild. Es waren 
die Tage der Blüte unjerer Literatur, wo ritterliche Männer 
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und geijtreiche Frauen in äjthetiichen Genüfjen jchwelgten. Wenn 
nur nicht mit der geiltigen Schwelgerei oft auch die finnliche 
Hand in Hand gegangen, und die jtrenge Zucht früherer Tage 
durch eine raffinierte Xiederlichkeit verdrängt worden wäre! Man 
weiß, wie zur Zeit Friedrich Wilhelms II. leider auch der Hof 
den Ruf der Sittenitrenge nicht bewahrte und für galante Aben- 
teuer nur zu viel Raum bot. Der Kronprinz und Luiſe dagegen, 
mit ihrem jchlichten und lautern ‚Samilienleben ſtanden als ein 
weithin leuchtendes Vorbild altbürgerlicher Zucht und Tugend 
da, Danf nicht allein des reinen und frommen Herzens der 
Prinzejjin, jondern auch des erniten, tief religtöjen Sinnes des 
Kronprinzen, welcher, wenn auch erſt 23 Jahre alt, doc) jeiner 
jugendlichen Gemahlin eine feite Stüße bot und durch jeine 
Ireue und Wahrhaftigfeit jeden jtörenden Einfluß fernzuhalten 
wußte.!) Friedrich Wilhelm war des Befiges der edeliten der 
Frauen in hohem Maße wert und verdiente das jeltene Glüd, 
das jte ihm bereitete. Hat doch Luije jelbft dankbar anerkannt, 
daß fie durch den Gemahl, den fie als den „Beſten der Männer“ 
über alles liebte und verehrte, jelbjt bejjer geworden. 

Wie sriedrich Wilhelm fich das an den Höfen Damals un 
gewöhnliche „Du“ im Verkehr mit feiner Gemahlin nicht nehmen 
fie, jo wollte er auch, oft zum Schreden der Oberhofmeifterin, 
durch feine Zeremonien und fein Gepränge die Herzlichfeit und 
Heiterfeit des häuslichen Dajeins ſich jtören lafjen. „Bin von 
allen Seiten ohnehin jchon genug beengt und moleſtiert, will 
wentigjtens in meinem häuslichen Leben meiner Neigung folgen 
und die Freiheit und Unabhängigkeit haben, die jeder Privat- 
mann genießt.“ 

Am wohliten fühlte jich das fronprinzliche Baar in ländlicher 
Zurüdgezogenheitt. Da in Oranienburg, welches der König 
‚sriedrich Wilhelm II. feiner von ihm hochgeehrren Schmieger- 
tochter zum Geſchenk machte, das Leben nicht geräuichlos und 


N Die Gräfin Voß a. a. O. ©. 158 ff. Bei Enlert, Charafterzüge 
Friedrich Wilhelm3 III. jagt die Königin II, 2 ©. 109 von ihrem Ges 
mahl: „Durch Ihn bin ich beiler geworden. Ach glaube, Er ijt der beite 
Menich und Ehrijt auf Erden.“ 


einfach genug war, richtete jich der Kronprinz im Jahre 1797 
das kleine Gut Paretz an der Havel als Wohnjig für den Sommer 
ein. Hier genoß er mit Luiſe heitern Sinnes die einfachen 
Freuden des Landlebens, fich jelbjt wohl jcherzhaft den „Schulzen 
von Paretz“ nennend, während die Kronprinzejjin als „gnädige 
Frau“ von Paretz waltete. An Erntefeiten konnte e3 geichehen, 
daß ſie fich in die luſtigen Tänze der Bauernjöhne und Töchter 
miſchte; oft jah man auch Die hohe rau bei den jährlichen 
Dorffeiten, umringt von der Jugend, von Bude zu Bude gehen, 
Keine Gejchenfe einfaufen und unter die Kinder verteilen, Die 
dann zutraulich riefen: „Mir auch was, Frau Königin!“ 

Zuijeließ feine Gelegenheit vorübergehen, andern eine Freude, 
Armen eine Wohlthat zu erweilen. Der König Friedrich Wil: 
beim II. welcher fie als die „Fürſtin der Fürſtinnen“ feierte, 
fragte fie an ihrem erjten Geburtsfejte in Berlin, nachdem er 
fie durch reiche Gaben erfreut Hatte, ob fie noch einen Wunſch 
habe. Die Kronprinzeſſin wünſchte jich eine Hand voll Geld, 
um die Armen der Hauptitadt an ihrer Freude teilnehmen zu 
laſſen. Lächelnd bemerfte der König, wie groß fie ſich denn die 
Hand voll Geld denfe, und die Antwort lautete: „So groß als 
das Herz des gütigiten der Könige.“ Mit füniglicher Frei— 
gebigfeit ward ihr der Wunjch gewährt. 

Der Gedanke, in größerem Maße Wohlthaten üben zu fünnen, 
war e8 auch, was Luiſe bejeelte, als ihr Gemahl am 6. November 
1797 nach dem Tode des Baters den preußiichen Thron beitieg. 
„Sch bin jegt Königin“, schrieb jie an die Großmutter, „und 
was mich dabei am meilten freut, ijt die Hoffnung, daß ich nun 
meine Wohlthaten nicht mehr jo Äängjtlich zu zählen brauche.“ 

Luije jtand auf der Höhe des Glüds, geliebt und gefeiert 
in allen Streifen des Volks, wie wohl jelten eine Königin. 
Während die einen ihren Namen wegen der Wohlthaten jegneten, 
die ſie im Stillen übte, andere die Huld und Freundlichkeit 
priejen, die jie jedermann erwies, und wieder andere ſie als 
hehres Mufter aller Tugenden feierten, hörten Dichter und Künitler 
nicht auf, ſie als die jchönite und anmutigite der rauen im 
Wort und Bild zu verherrlichen. Und doch ift es nad) dem 


we Mi 


Zeugniß der Zeitgenofjen feinem Maler gelungen, ihr vollfommen 
gerecht zu werden, weil feiner vermocht .hat, „ihren herz: 
gewinnenden Blid voll Geiſt und Güte jo darzuftellen, wie er 
üt, bejonders im Geſpräche.“ „Augen von einem freiern, veinern 
Blick, eine frohere, fait die Kındlichfeit erreichende Unbefangen— 
beit habe ic) in feinem weiblichen Geficht gejehen“, verjicherte der 
alte Scheffner. Die Stimmen der Zeitgenofjen muß man hören, 
um den Zauber zu ahnen, den ihre Ericheinung übte. „Die 
Königin”, Ichreibt eine Engländerin, die Luiſe Ende des Jahres 
1300 ſah, „erinnert mich an Burfes Stern, der Leben, Glanz 
und Freude ausjtrahlt. Ste verwirklicht all die jchwärmeriichen 
Vorjtellungen, wie man fie in der Kindheit ſich machte von der 
jungen, fröhlichen, jchönen, herrlichen Königin aus „Tauſend und 
Eine Nacht.“ Sie ijt ein Engel an Lieblichkeit, Milde und An— 
mut: groß und jchlanf, entbehrt jie dabei doch nicht der an- 
gemefjenen Rundung; ſie hat helles Haar, ihr Teint iſt zart 
und rein, ihr Gefichtsausdprud von unbejchreiblicher Freundlich— 
keit.“ — „Sie hatte“, wie ihre Oberhofmeijterin ji) ausdrüdt, 
„einen wunderschönen Wuchs, ihre Ericheinung war zugleich edel 
und Lieblich, jeder, der fie jah, fühlte ſich unwiderſtehlich an- 
gezogen und gefeſſelt).“ — „Warum fann ich nicht“, ruft eine 
andere Dame ihrer Umgebung nach ihrem frühen Hinſcheiden 
aus, „warum kann ich nicht einige Züge ihres hohen Bildes feit-. 
halten, wie es noch jo friich vor meinem Sinne jchwebt. Die 
namenloje Anmut ihres Grußes, die unnachahmliche Bewegung 
des Ganges und der Verbeugung, oder die findliche Ruhe ihres 
jo janften umd doch jo erniten Blids, oder das Hineinſchweben 
der füniglichen Gejtalt in eine glänzende Verſammlung, in der 
jte, wie zahlreich fie auch jein mochte, immer die jchönjte, Die 
erjte, Die einzige rau jchten. Von ihr galt im vollen Sinne 
Oſſians Lob: „„Schön unter Taufenden“*, und wie oft man 
andere Frauen mit ihr vergleichen, manche andere Geitalt für 
einzelne Züge jchöner halten wollte, feine bejtand in ihrer Nähe 

) Adami a. a. O. ©. 340 ff. Daſelbſt auch Schilderungen des 
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den Vergleich. Der Charakter ihrer Schönheit war im Einklange 
mit ihrem Wejen und Gemüt. Auch bier war Milde, Sanft- 
mut und volle Natürlichkeit vorherrichend.“ 

Man hat von Luijens holder Freundlichkeit mit Necht be: 
merft, daß fie ein janftes Bindemittel zwiſchen Monarch und 
Bolt geworden; wo es danfen, antworten, repräjentieren galt, 
diente jie dem jchweigiamen König als Organ, und indem jie 
den Gemahl nicht allein auf der Huldigungsreije nach) Königsberg, 
Warſchau, Breslau begleitete, jondern auch auf manchen jpäteren 
Reiſen im Lande ihm zur Seite war, fand fie Gelegenheit, auch 
den Bewohnern der entfernten Provinzen jich als die freuden- 
jpendende Zandesmutter zu eriveien, welche in der Bauernhütte 
nicht minder herageminnend erjchien als im Glanze des Hofs. 

Gerne zogen jich Friedrich Wilhelm und Zuije nach wie vor 
der Thronbefteigung nach Potsdam, Charlottenburg und Paretz 
zurüd, und auch in Berlin, wo fie als Nefidenz das einfache, kron— 
prinzliche Palais beibehielten, jegten ſie, jomweit es die Prlichten 
der Repräjentation zuließen, das jchlichte Leben der früheren Zeit 
fort. Neben der Liebe des Gemahls beglüdte die Königin das 
Gedeihen der Kinder, von denen Friedrich Wilhelm, der jpätere 
vierte König diejes Namens, 1795 und Wilhelm, der Kaiſer des 
neuen Meichs, 1797 geboren war. Im Laufe der nächjten Jahre 
famen außer zwei früh veritorbenen Gejchwiitern noch die Prinzen 
Karl und Albrecht und die Brinzejjinnen Charlotte, Alerandrine 
und Luiſe Hinzu; die beiden jüngjten, Albrecht und Luiſe, erſt 
in der Leidenszeit zu Königsberg geboren. 

„Ihre Kinder zu wohlwollenden Menjchenfreunden zu 
bilden,“ war, wie Luiſe fich in einem Briefe des Jahres 1797 
ausdrückt, ihr heikejter und liebſter Wunjch; „auch nähre ich 
die frohe Hoffnung, diefen Zweck nicht zu verfehlen.“ 

Die Mußeftunden, welche der Königin bei mufterhafter Er: 
rüllung ihrer fürltlichen Pflichten blieben, benüßte fie, um ihren 
reich begabten Geift mit allem Guten und Schönen, das die 
Literatur ihr bot, zu nähren. Mit Vorliebe widmete jie fich 
dem Studium der deutichen Poejie, die damals ihre jchöniten 
Blüten zu treiben begonnen hatte. Herder, Goethe, Schiller, Jean 
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Paul beſchäftigten ſie viel. Letzterer, welcher „den vier ſchönen 
und edlen Schweſtern auf dem Throne“ den Titan gewidmet 
und die früh verewigte Königin Luiſe auch in ſeinen „Herbſt— 
blumen“ gefeiert hat, fonnte im November 1800 nach Weimar 
ichreiben, daß die Königin auch für die Fleinjte Reife einen Herder 
mit in den Wagen nehme Während fie in jpäteren Jahren, 
wie berichtet wird, Goethe als den vollendeten Meiſter bewunderte, 
zogen fie zu Schiller die Gedanken der ‚Freiheit und die patriv- 
tiiche Begeifterung hin, die in jeinen legten großen Schöpfungen 
jo herrlichen Ausdruck gefunden. Wie gerne hätte fie dem’ 
Dichter der Jungfrau von Orleans und des Wilhelm Tell 
bleibend in Berlin gejehen !)., — Auch die griechijchen Tragifer 
und den großen britijchen Dramatiker lernte fie in Überjegungen 
fennen, und ebenio die bedeutenditen Werfe der hiſtoriſchen 
Literatur. Von dem aber, was die Königin las, ging fein Wort 
für fie verloren. Es diente ihr zur VBeredlung ihres Geiltes, 
zur Vertiefung ihres Charafters. Aus einigen ihrer jpäteren 
Briefe glaubt man Anklänge an eine antife Lebensanjchauung 
zu hören, während fie fich doch als gläubige Ehrijtin wußte. 
Auf tief religiöfem Grunde ruhte ihre Weltanjchauung. So 
entbehrte fie auch in den jonnigen Tagen des Glücds, wo flache 
Geiſter zu verweichlichen pflegen, eines heiljamen Gegengewichtes 
gegen den Glanz und die Freude nicht, und wurde auf dieſe 
Weiſe jtarf und befähigt, ebenjo heldenmütig als fromm ergeben 
auch die harten Schidjalsichläge zu tragen, die bald. über ihr 
Volk und über ihr eigenes Haus hereinbrechen jollten. 
Friedrich Wilhelm III. welcher in jeinem 27. Lebensjahre den 
Thron der Hohenzollern bejtieg, war ein Mann von trefflichen 
Eigenjchaften: ein ermjter, gerader und gerechter Sinn, Einfach- 
heit und Mäßigkeit, pünftliche Ordnungsliebe und jtrenges 


N Bu den Bemühungen, den Dichter nach Berlin zu ziehen, hat die 
Königin ohne Zweifel die Anregung gegeben (Teichmann, liter. Nachlaß, 
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Bflichtgefühl wohnten ihm inne. Auch fehlte es ıhm bei dem 
beiten Wollen nicht an Stlarheit, jelbjt nicht an Schärfe des 
Verftandes, wohl aber an Selbitvertrauen und männlicher 
Entjchlofjenheit zu verantwortungsvollem Handeln. Nicht an- 
gemefjen erzogen und von Jugend auf an den Verkehr mit 
mittelmäßigen und jchwachen, wenn auch ehrenwerten Menichen 
gewöhnt, verriet er, ohne jelbit großen Aufgaben gewachſen 
zu jein, eine gewiſſe Scheu vor bedeutenden Naturen. „Die ihn 
erzogen, Die ihn umgaben, und die ihm dienten“, jagt die bejte 
Kennerin des Berliner Hofs, „alle waren jie ſchwach und lähmten, 
hinderten und entmutigten ihn.“ !) 

Nun bedurfte aber der preußiiche Staat, wie ihn Fried— 
rich Wilhelm III. nad) des Baters Tode übernommen, mehr 
als je einer eimjichtigen, grundjagvollen und entichlofienen 
Führung. Es genügte nicht, day der neue Monarc) auf Spar: 
jamfeit und Ordnung in der Verwaltung hielt, daß er dem 
Ärgernis, welches jich an die Lichtenau und ihren Anhang 
fnüpfte, ein jähes Ende bereitete und jtatt der Heuchelei, die 
Wöllner mit jenem Neligionsedift begünstigt hatte, echte, über: 
zeugungsvolle Frömmigkeit pflegte: es fam vielmehr darauf an, 
das ganze, von Zeriegung bedrohte Staatswejen durch gründ- 
liche Reformen mit einem neuen Geiſte zu beleben und vor allem 
die auswärtige Politik in jtarfe Hände zu legen. Friedrich 
Wilhelm aber behielt aus Scheu vor jeder weitgehenden Ände— 
rung gerade im auswärtigen Dienjte und im geheimen Kabinet 
Männer wie Haugwig und Lombard bei, welche grundjaglos 
und jchwach den Staat Friedrichs des Großen auf eine ab- 
ihüjfige Bahn geraten ließen. Ohne hier näher in die viel- 
verläiterte Politif Preußens am Ende des vorigen und zu Ans 
fange unjeres Jahrhunderts einzugehen, wird es angemeſſen 
jein, in Kürze an folgendes zu erinnern. 

Nach dem Nusbruche der franzöliichen Revolution und 
ihrem erſten bedrohlichen Auftreten nach außen hatten Preußen 
und Dfterreich fich die Hand zu gemeinjamem Kampfe ge: 
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boten, bis Friedrich Wilhelm II., nicht ohne Schnld des miß— 
trauiſchen und eiferjüchtigen Wiener Kabinets, durch den Bajeler 
Frieden (1795) von dem Striege gegen Frankreich jich zurüdzog. 
‚sortan verharrte Preußen, gegenüber den Kämpfen, die fait 
ganz Europa erfüllten, in jchwächlicher Neutralität, aus der es 
jtch auch dann nicht aufraffte, als es jich nicht allen um den 
Beitand des deutichen Reiches handelte, jondern die Ehre und die 
Machtitellung des Staates Friedrichs des Großen in Frage jtand. 

Seit den Jahren 1803 und 1804 fonnte man jich in Berlin 
angejichts der geiteigerten Anmaßungen und Übergriffe Napoleons 
faum mehr darüber täujchen, daß es endlich gelte, ſtatt noch 
länger durch franzöſiſche Noripiegelungen jich blenden und ein— 
Ihüchtern zu laſſen, entichlofjen das Schwert zu ziehen. Man 
wer auch, wie der König, ſchon länger gedrängt durch eine 
patriotische Partei, mit welcher Luiſe ſympathiſierte, jich endlich 
zu einer Schwenfung veritand, und tm nähere Beziehungen zu 
den gegen Frankreich verbündeten Mächten zu treten anfing. 
Die fortgeiegten Lodungen und Bündnisanträge Napoleons 
wurden abgemwiejen: indes zur Teilnahme am Kriege gegen ihn 
ermannte man ſich um ſo weniger, als ſterreich und Rußland 
nicht die rechten Wege einſchlugen, um Preußen zu ſich herüber— 
zuziehen. Erſt die offene Verletzung der preußiſchen Neutralität 
während des franzöſiſch-öſterreichiſchen Feldzugs vom Jahre 1805 
gab der Kriegspartei in Berlin für den Augenblick das Über— 
gewicht, und über dem Grabe Friedrichs II. reichten Alexander 
von Rußland und Friedrich Wilhelm IH. zur lebhaften Freude 
der Königin fich die Hand zum Bunde gegen Napoleon. Un: 
jeliger Weiſe aber betraute der König, als es galt, Napoleon 
ein Ultimatum vorzulegen, mit der wichtigiten aller Miſſionen 
den feigen Haugwitz. Man weiß, in welcher Weiſe ſich derjelbe 
des Auftrags entledigte. Durch den Kaiſer bis zu der ent— 
icheidenden Schlacht von Aujterlig hingehalten, verwandelte der 
ihwächliche und pflichtvergejjene Diplomat die Striegsdrohung in 
einen Glückwunsch für den Steger umd trat mit diejem in Ver— 
bandlungen ein, über deren Bedeutung er den eigenen Monarchen 
anfangs täujchte. Wohl braujten in Berlin auf die Kunde von 
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Haugwitz' ſchmählicher Haltung die patriotiſchen Kreiſe voll Ent— 
rüſtung auf, und des Königs Ehrgefühl ſträubte ſich, den ihm 
angeſonnenen Vertrag mit Frankreich zu ratifizieren; man reizte 
alſo den Kaiſer, wagte aber nicht, dem Übermütigen, iſoliert 
wie man war, den Kampf anzubieten und ſchloß unter noch un— 
günſtigeren Bedingungen mit ihm ab. Indes ließen neue De— 
mütigungen und Herausforderungen von ſeiten Napoleons, der 
jetzt die Maske gegenüber Preußen abwarf, nicht lange auf ſich 
warten, ſo daß der König, nun allerdings zur Unzeit und unter 
den ungünſtigſten Umſtänden, ſich endlich zum Kriege gegen den 
großen Schlachtenkaiſer entſchloß. 

Über die furchtbare Gefahr, in der Preußen ſchwebte, täuſchte 
ſich der beſonnene König, trotz der kriegeriſchen und ſiegesbewußten 
Stimmung in Berlin und trotz der Ausſicht auf die ferne, ruſſiſche 
Hilfe, feinen Augenblick, während Napoleon vor Begierde brannte, 
den Großitaat, welchen er jo lange geliebfoft, als er ihn zu 
jeinem Werkzeuge machen zu fünnen wähnte, mit einem Schlage 
zu vernichten, und den Norden Deutjchlands gleich dem Süden 
und Südweſten jeiner Botmäßigfeit zu umterwerfen. 

Die mangelhafte Führung des Kriegs und die durch emen 
längern Frieden verdorbenen Zuftände der Armee erleichterten Dem 
überlegenen Feldherrn nur allzujehr den Sieg. Eine emzige 
Doppelichlacht, der große Unglüdstag von Jena und Auerjtädt, 
entjchied das Schiejal der Monarchie. Schon fünf Wochen nad) 
der Kataftrophe des 14. Dftobers 1806 jah man den Triumphator 
jeinen Einzug in Berlin halten. 

Napoleon hat bekanntlich in jeinen Zügenbulletins vorzugs- 
werie die Königin Luiſe für den Beſchluß des Strieges verant- 
wortlich machen wollen und mit der Gemeinheit, deren er fähig 
war, die edeljte der Fürjtinnen verläftert und verhöhnt. Und 
doch hatte fie, die im Bade Pyrmont weilte, als der ſchickſals— 
ſchwere Krieg in Berlin bejchlofien wurde, an den entjcheidenden 
Beratungen gar feinen Anteil gehabt, wie jie denn wenige Tage 
vor der Jenaer Schlacht Friedrich Gent in einer denfwürdigen 
Audienz bemerfen fonnte, daß fie nie in öffentlichen Angelegen: 
heiten zu Nate gezogen worden jei und auch nicht darnach gejtrebt 
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habe. Bei derjelben Gelegenheit, die den geiitvollen Staats- 
mann und Publiziiten mit jo viel Bewunderung vor der Hoheit 
der Haltung und Gejinnung, jowie vor der Klugheit, Feinheit 
und Selbjtändigfeit des Urteils „der großen, unglüdlichen, un- 
vergeßlichen Luiſe“ erfüllte, wies jie auch) mit Entjchiedenheit 
die von den Franzoſen ihr angedichtete Vorliebe für Rußland 
zurück und verjchwieg nicht, dal fie bei aller Anerkennung für 
die perjünlichen Tugenden des Kaiſers Alerander doch nie Ruß— 
land als das Hauptwerfzeug zur Befreiung Europas betrachtet, 
ſondern deſſen Beihilfe nur als legte Hilfsquelle angejehen babe, 
fejt überzeugt, daß „die großen Nettung3mittel ganz allein im 
der engiten Verbindung aller derer zu finden wären, die jich 
des deutichen Stammes rühmten“. 

Aber wenn auch die Königin nicht zum Kriege geraten hatte, 
jo machte ſie doch, nachdem er bejchlojjen, fein Hehl daraus, 
daß ſie ihn billigte, und eben jo mutig, wie dem Gemahl treu 
ergeben, hatte jte den König bei Eröffnung des Feldzugs von 
Charlottenburg nach Thüringen begleitet. Bier blieb ſie bis 
zum 14. Dftober in jeiner Nähe. Erit als der Donner der 
Schlacht von Jena nach Weimar herüberrollte, eilte jte auf 
Befehl des Gemahls nach der Hauptitadt auf Umwegen zurüd. 
Da erreichte jie vor den Ihoren von Berlin die erichütternde 
Kunde von der großen Niederlage der Armee. Sie juchte mit 
den Kindern Schuß in Stettin umd flüchtete dann, als die 
ihmachvolle Übergabe der beiten Feitungen des Landes und 
das traurige Schidjal der zeriprengten SHeeresteile das Unglück 
von Jena und Auerſtädt vollendeten, nach Küſtrin. Hier traf 
ſie mit dem gebeugten Gemahl zujammen, mußte aber, da der 
raſch vordringende Feind fie überall verfolgte, bald in Graudenz, 
dann in Königsberg eine Zuflucht juchen. Im jenen Tagen der 
Erbärmlichfeit und des Verrats, als eine Schredensnachricht die 
andere jagte, war es, wo die Königin an die beiden älteren 
Prinzen Friedrich Wilhelm und Wilhelm Worte richtete, die beſſer, 
als ich e8 ausdrücken fönnte, die Stimmung der von Schmerz ver: 
zehrten und Doch jo heldenmütigen Frau befunden. „Ihr jeht 
mich in Thränen, ich beweine den Untergang der Armee! Sie 
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hat den Erwartungen des Königs nicht entſprochen“, jo begann 
jie und fuhr nach damaligen Aufzeichnungen in folgender Weije 
jort: „Das Schidjal zerjtörte an einem Tage ein Gebäude, an 
dejien Erhöhung große Männer zwei Jahrhunderte hindurch 
gearbeitet Haben. Es gibt feinen preußiichen Staat, feine preußiſche 
Armee, feinen Nationalruhm mehr; er ift verichwunden wie jener 
Hebel, der auf den ‚seldern von Jena und Auerjtädt die Ge: 
fahren und Schreden diejer unglücklichen Schlahht verbarg! — 
Ach, meine Söhne, Ihr jeid Schon in dem Alter, wo Euer Ver— 
jtand Ddieje jchweren Heimjuchungen faſſen fann. Ruft fünftig, 
wenn Eure Mutter und Königin nicht mehr lebt, dieje unglüd- 
liche Stunde in Euer Gedächtnis zurück, weinet meinem Andenken 
Thränen, wie ich fie jegt in dieſem unglüclichen Augenblice 
den Umſturz meines VBaterlandes weine. Aber begnügt Euch 
nicht mit den Thränen allein; handelt, entwidelt Eure Kräfte: 
vielleicht läßt Preußens Schußgeiit ſich auf Euch nieder; befreiet 
dann Euer Volk von der Schande, dem Borwurfe der Erniedrigung, 
worin es jchmachtet. Suchet deu jegt verdunfelten Ruhm Eurer 
Borfahren von ‚Frankreich zurücdzuerobern, wie Euer Großvater, 
der große Kurfürjt, eimjt bei Fehrbellin die Niederlage und 
Schmach ſeines Vaters an den Schweden rächte. — Ad}, meine 
Söhne, laſſet Euch nicht von der Entartung dieſes Heitalters 
hinreißen, werdet Männer und geizet nad) dem Ruhme großer 
‚seldherrn und Helden. Wenn Euch diejer Ehrgeiz fehlte, würdet 
Ihr des Namens von Prinzen und Enkeln des großen Friedrich 
unwürdig fein. Könnt Ihr aber mit aller Anftrengung den 
niedergebeugten Staat nicht wieder aufrichten, jo jucht den Tod, 
wie ihn Louis Ferdinand gejucht hat!“ 

Mochten die Männer, die den unglüdlichen König in jenen 
Tagen umgaben, ihm raten, jich dem Sieger auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben, die einzige Frau jah Nettung nur in aus— 
dauerndem Widerſtande. Mit einer Größe der Seele, die der 
Kammerherr von Schladen in jeinem Tagebuche „über jedes 
Ereignis erhaben“ dargeftellt, äußerte te jich über des Vater: 
landes Unglüd und über die Menjchen, Die dazu beigetragen. 
In die höchite Aufregung aber geriet fie, als man ihr ſchoönungs— 
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los alle die ſchmutzigen Verleumdungen mitteilte, welche Napoleon 
allenthalben gegen fie verbreiten ließ, und die auf feinen Befehl 
öffentlich jogar in Berlin gedrudt worden waren. „Mit jtrömen- 
den Thränen wiederholte die erhabene Frau jene Ausdrücke diejer 
Schmähjchriften. Nein, rief fie dabei aus, iſt e& dieſem boshaften 
Menjchen nicht genug, dem Könige jeine Staaten zu rauben, 
joll auch noch die Ehre jeiner Gemahlin geopfert werden, indem 
er niedrig gemug denkt, über mich die jchändlichiten Lügen zu 
verbreiten ?“ 

Wohl konnte die engelreine Königin, wenn fie auf ihr eigenes 
Leben zurüdblicdte, über jede Schmähung frecher Lüge fich per- 
jönlich erhaben fühlen, aber doch in dunflen Stunden fich die 
‚stage entgegenhalten, ob nicht der Staat, das Volk, das eigene 
Haus mit Unrecht den Heimjuchungen des Schidjals wideritrebe. 
Was Luiſe in jolchen Augenbliden banger Zweifel, gebeugt unter 
der Wucht des dunklen Verhängniffes, empfunden hat, lafjen Die 
Worte Göthes ahnen, die’ fie am 5. Dezember 1806 zu Ortels: 
burg, auf dem Wege nach Königsberg, in ihr Tagebuch jchrieb, 
ich meine die Schönen Worte aus Wilhelm Meijter: 

Wer nie jein Brot mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend ja}, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte ! 
Ihr führt ind Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen jchuldig werden; 

Dann überlaßt ihr ihn der Rein, 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


In Königsberg erlag der jchwache Körper der ftarfmütigen 
Stau den von allen Seiten auf ſie eimjtürmenden Schicjals: 
ihlägen. Schwer erfranft an einem Nervenfieber, das jchon 
eines ihrer Kinder, den Prinzen Karl, an den Rand des Grabes 
gebracht, jchwebte fie 14 Tage lang in Gefahr. Da mußte fie, 
noch nicht genejen, weil die feindlichen Heerichaaren ſich weiter 
und weiter wälzten, auch die alte Krönungsjtadt der preußiichen 
Könige verlaffen, um in dem ferniten Winfel der Monarchie, 
in Memel, eine Zuflucht zu juchen. „Sch will lieber“, erklärte 

Kluckhohn, Vorträge und Aufjähe. 2 


— 13 — 


jie dem Leibarzt Hufeland, „in die Hände Gottes, als Diejer 
Menjchen fallen.“ „Und jo wurde fie den 5. Januar bei der 
beftigiten Kälte, bei dem fürchterlichjten Sturm und Schnee: 
geitöber in den Wagen getragen und 20 Meilen weit über die 
Kuriſche Nehrung nach Memel transportiert. Wir brachten drei 
Tage und drei Nächte, die Tage teils in den Sturmwellen des 
Meeres, teils im Eije fahrend, die Nächte in den elenditen Nacht: 
quartieren zu. Die erjte Nacht lag die Königin in einer Stube, 
wo die Fenſter zerbrochen waren, und der Schnee auf ihr Bette 
geweht wurde, ohne erquidende Nahrung. So hat noch feine 
Königin die Not empfunden.“ In Memel, wo Luije ſich wieder 
mit dem Gemahl und den füniglichen Kindern vereinigte, befjerte 
jich ihr Zuſtand, und auch die militäriich-politiiche Lage berechtigte 
vorübergehend zu neuen Hoffnungen. Der Reit der preußijchen 
Armee, von dem tapfern Gencral Leſtoeq geführt, vereinigte ich 
mit den endlich Herangefommenen ruſſiſchen Truppen und ftellte 
in heldmütigen Kämpfen nicht allein Die preußische Waffenehre 
wieder ber, jondern es jchien auch die Möglichkeit gegeben, mit 
Hilfe des Verbündeten einen leidlichen Frieden zu erfämpfen. 
Sn der Schlacht bei Preugiich-Eylau, wo Leitocg mit jeinen 
5000 Mann Wunder der Tapferkeit verrichtete, erlitt Napoleon 
jo jchwere Verluſte, daß er troß jeiner Siegesberichte dem Könige 
die Hand zu einem günjtigen Frieden bot, wenn er fich von 
jenem Verbündeten, dem Kaiſer Alerander, losſagte. Dieje 
Zumutung wies Friedrich Wilhelm jelbjtveritändlich zurüd, und 
da auch der Kaiſer Alerander bald darauf jelbit nach Memel 
fam und angejichts jeiner Garden dem Könige Treue bis zum 
Tode gelobte, hoffte Luiſe auf weitere Erfolge in ausdauerndem 
Kampfe. „Dieje herrliche Einigkeit“, schrieb ſie dem Bater, 
„Durch umerjchütterliche Standhaftigfeit im Unglück begründet, 
gibt die ſchönſte Hoffnung zur Ausdauer; nur durch Beharrlid)- 
feit wird man jiegen, früh oder jpät, davon bin ich überzeugt.“ 

Die Königin begab fich im April nach Königsberg zu der 
hier wohnenden Schweiter Friederike und brachte dort einige 
Wochen im Wohlthun und Werfen der Menjchenliebe zu, indem 
jie das Elend des Krieges zu lindern, den Berwundeten und 


Notleidenden zu helfen juchte. Aber weitere Fortichritte der 
Franzoſen, der Fall der Feſtung Danzig und die neue Bedrohung 
Königsbergs veranlaften zu Anfang Juni ihre Rückkehr nach 
Memel, und bier ging fie, da die Schlacht bei ‚sriedland alle 
Hoffnungen vernichtete, Köniasberg fiel, die Ruſſen zurüchvichen, 
Napoleon aber jein Hauptquartier nach Tiljit verlegte, den 
ſchwerſten Prüfungen entgegen. 

„Es iſt wieder“, heißt 88 in einem Briefe an den Vater 
vom 17. Juni, „ein ungeheures Ungemach über ung gekommen, 
und wir jtehen auf dem PBunfte, das Königreich zu verlaſſen. 
Bedenfen Sie, wie mir Dabei it; doch bei Gott beſchwöre ich 
Sie, verfennen Sie Ihre Tochter nicht. Glauben Ste ja nicht, 
daß Stleinmut mein Herz beugt. Zwei Hauptgründe habe ich, 
die mich über alles erheben; das erjte iſt der Gedanke: wir jind 
fein Spiel des blinden Zufall, jondern wir jtehen in Gottes 
Hand, und die Vorjehung leitet uns; der zweite: wir gehen mit 
Ehren unter. Der König hat bewiejen, der Welt hat er be- 
wiefen, daß er nicht Schande, jondern Ehre will. Preußen 
wollte nicht freiwillig Sflavenfetten tragen. Auch nicht einen 
Schritt hat der König anders handeln fünnen, ohne an jeinem 
Sharafter ungetren und an jeinem Volke Verräter zu werden. 
Wie diejes ſtärkt, fann nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl 
durchitrömt.” „Ich gehe”, heißt es ſpäter, „jobald dringende 
Gefahr eintritt, nach Riga; Gott wird mir helfen, den Augen— 
blick zu bejtehen, wo ich über die Grenzen des Reichs muß. Da 
wird es Kraft erfordern; aber ich richte meinen Bli gen Himmel, 
von wo alles Gute und Böſe fommt, und mein feiter Glaube 
üt, er Jchiet nicht mehr, al3 wir tragen fünnen. Noch einmal, 
beiter Vater, wir gehen unter mit Ehren, geachtet von Nationen 
und werden ewig Freunde haben, weil wir fie verdienen. Wie 
beruhigend diejer Gedanfe ift, läßt fich nicht jagen. Ich ertrage 
alles mit jolcher Ruhe und Gelafjenheit, die nur Ruhe des 
Gewiffens und reine Zuverficht geben fan. Deswegen jeien 
Sie überzeugt, beiter Vater, daß wir nie ganz unglüclich jein 
fnnen, und daß mancher, mit Kronen und Glück bedrüdt, 
nicht jo froh ift, al3 wir es find. — Noch eins zu Ihrem 
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Troſt, daß nie etwas von unſerer Seite geſchehen wird, das 
nicht mit der ſtrengſten Ehre verträglich iſt, und mit dem Ganzen 
geht. Denken Sie nicht an einzelne Erbärmlichkeiten. Auch 
Sie wird das tröſten, das weiß ich, ſo wie alle, die mir an— 
gehören. Ich bin auf ewig Ihre treue, gehorſame, Sie innig 
liebende Tochter, und gottlob, daß ich es ſagen kann — Ihre 
Freundin Luiſe.“ — Auch einige Tage ſpäter, nach dem Abſchluß 
des Waffenſtillſtands zwiſchen Napoleon und Alexander, bleibt 
ihre Loſung: „Auf dem Wege des Rechts leben, ſterben und, 
wenn es ſein muß, Brot und Salz eſſen, nie werde ich ganz 
unglüdlich fein, aber hoffen fan ich nicht mehr. Wer jo von 
jeinem Himmel heruntergeltürzt it, kann nicht mehr hoffen. 
Kommt das Gute — 0! fein Menjch fann e3 dankbarer empfinden, 
als ich eS empfinden werde — aber erwarten thue ich es nicht 
mehr. Kommt das Unglüd, jo wird es mich auf Augenblice 
in Berwunderung jegen, aber beugen fann es mich nie, jobald 
e3 micht verdient it. Nur Unrecht unjererfeit3 würde mic) 
zu Grabe bringen, da fomme ich nicht hin, denn wir ftehen Hoch.“ 

So jtolz richtete im Bewußtjein der Ehre und des Nechts 
der Geiſt der füniglichen Frau ſich auf, als fie in Gefahr ftand, 
über die Grenze des verlorenen Reichs in die Verbannung 
wandern zu müſſen. Diejer Stelch blieb ihr freilich eripart, aber 
was ihrer zu Tilſit in dem Hauptquartier des übermütigen 
Siegers wartete, jtellte ihren Hochſinn und ihren Opfermut auf 
eine faum geringere Probe. 

Man weis, wie e8 der Klugheit Napoleons nach dem von 
Alexander ungern abgejchlojjenen Waffenftillitande gelang, deu 
weichherzigen Zaren troß der am Grabe Friedrichs des Großen 
dem Berbündeten gejchworenen und noch fürzlich im Angeficht 
der Truppen neu verjicherten Treue durch Schmeichelfünjte jo 
zu umgarnen, daß er Friede und Freundſchaft mit ihm ſchloß 
und Preußens Schidjal in die Hände des erbitterten und über: 
mütigen Feindes legte. Man weiß auch, wie unbarmberzig der 
franzöfiiche Kater zu Tiljit jein Stegerglüd ausbeutete. Nur 
aus Rüdfiht auf den ihm neu verbündeten Zaren wollte er 
Trümmer der preußiichen Monarchie bejtehen lajjen. Da war 
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es, wo die hochherzige Königin dem ſchwer gefährdeten Staate 
ein Opfer der Selbſtverläugnung brachte, das man beſſer nicht 
von ihr gefordert hätte. Nachdem Alexander eine ſo beklagens— 
werte Schwäche in dem Verhalten gegen Napoleon bewieſen 
und den Verbündeten, man möchte jagen, verraten hatte, befür— 
wortete er in Anerkennung der Gewalt, welche die erhabene 
Erſcheinung Luiſens, ihr Wejen und ihre Nede auf die Gemüter 
der Menſchen übte, daß fie es verjuche, billigere Bedingungen 
von der Gnade dejjelben Machthabers zu erbitten, der durd) 
nichtswürdigen Hohn die Unglücdliche jo tief beleidigt hatte!). 


t) Wenn in der Negel Kaiſer Alexander als der Urheber des Bor: 
ihlages, durch die Königin eine Einwirkung auf Napoleon zu verjuchen, 
angegeben wird, jo it dazu zu bemerken, daß nad der Meinung gut 
Unterrichteter Kalkreuth und andere preußiiche Schwächlinge die Hand im 
Spiele hatten und vielleicht nur den Namen Nleranders vorſchützten. So 
(Schladen) in: Preußen 1806 u. 1807 ©. 254: „Es ijt beſchloſſen worden, 
daß die Königin fich hierher begeben joll, weil man die Hoffnung begt, 
ihre Gegenwart werde vorteilhaft fir Preußen bei Napoleon wirfen, umd 
insbejondere werde fie ihrem Gemahle die jo nötige Kraft zur Ertragung 
des Unvermeidlichen geben. Der Graf von Kalkreuth begehrt, daß Ihre 
Majejtät ſich ſogleich nad Tilftt verfüge. Der Minifter Hardenberg und 
wir übrigen alle fuchen dieje Demütigung zu hindern.“ Und ©. 256 zieht 
Schaden, gewiß mit Unrecht, jogar Alexanders Zujtimmung zu dem ver— 
werflihen Auskunftsmittel in Zweifel. — Zwar jagt auch Altenjtein in 
einem Briefe an Schön vom 3. Juli 1807 (aus den Papieren Theodors 
von Schön LI, 21): „Jetzt erwartet man bier (Biltupönen) die Königin. 
Die efenden Wichte, weiche nicht? durch eigene Kraft zu bewirken imjtande 
ind, möchten wahrjcheinlich gern durch Hülfe eines Weibes erlangen, was 
jte jo nicht zu erwirken verjtehen. Es wäre abjcheulidh, wenn man auch 
das legte noch nutzlos opferte.“ Dagegen fieht man aus ©. 24, wo es 
heit, daß Alerander am 5. in Piktupönen war, um die Königin auf das 


Opfer, nad) Tiljit zu fommen, vorzubereiten, da Altenftein gleichwohl den , 


Kaiſer für beteiligt hielt. — Bei der Gräfin von Voß (S. 304 if.) heißt es 
ſchon unter dem 1. Juli: Man hat daran gedacht, ob die Königin nicht 
qut thäte, hinzugeben; aber ich hoffe, das wird nicht geihehen. Und am 
3. Juli: „Wir erhielten den Befehl des Königs, nah Tiljit zu fonımen, 
und das bereit3 morgen. Alle in wahrer Berzweiflung.“ — Dagegen be= 
ruht das, was die Gräfin Schwerin (Sophie Schwerin, ein Lebensbild, 
S.253 ff.) nad den mündlichen Mitteilungen der Gräfin Tauentien über 
Tilſit erzählt, zu jehr auf Hörenfagen, um im einzelnen zuverläffig zu fein. 
Vergl. Adami S. 206. 
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Konnte man wirklich von dem innerlich rohen Soldatenkaiſer, 
dem Manne der vollendeten Selbſtſucht, erwarten, daß er ſich 
beugen werde vor der Hoheit und dem ſittlichen Adel einer 
beſiegten Königin? 

Luiſe zauderte nicht, zu thun, was man von ihr begehrte, 
aber ſie that es mit ſchwer verwundetem Herzen. Hatte ſie doch 
ſchon in Memel von dem nach Tilſit vorausgegangenen König 
voll Entrüſtung vernommen, daß Napoleon ihn mit ausgeſuchter 
Gleichgültigkeit und Kälte behandelte!), und was der unglückliche 
Gemahl, welcher in ſeiner ehrlichen und offenen Weiſe nicht zu 
jchmeicheln veritand, vielmehr dem übermütigen Sieger im 
Gefühle jeiner föniglihen Würde mit edlem Stolze begegnete, 
nicht erlangen fonnte, das jollte fie durch Frauenkünſte zu er- 
reichen juchen? Wir begreifen, daß der Brief des Königs, der 
jie nach Tilfit fommen hieß, ihr Thränen genug verurjachte. 
„Nie werde ich“, jchreibt ihr Leibarzt Hufeland, „den Moment 
vergefien, wo die edle Königin den Befehl vom Könige erhielt, 
auch nach Tiljit zu fommen, um womöglich noch vorteilhaftere 
sriedensbedingungen von Napoleon zu erhalten. Dies hatte jie 
nicht erwartet. Sie war außer fi. Unter taujend Thränen 
jagte jie: Das it das jchmerzhafteite Opfer, das ich meinem 
Volke bringe, und nur die Hoffnung, diefem dadurch müßlic) 
zu jein, kann mich dazu bringen.“ Und Luije jelbjt jagt im 
ihrem Tagebuche: „Welche Überwindung es mich foftet, das 
weiß mein Gott! Denn wenn ich gleich den Mann nicht hafie, 
jo jehe ich ihn doch als den an, der den König und jein Land 
unglüclich gemacht. Seine Talente bewundere ich, aber jeinen 
Charakter, der offenbar hinterliftig und faljch it, kann ich nicht 
‚lieben. Höflich und artig gegen ihn zu ſein, wird mir ſchwer 
werden. Doc, das Schwere wird einmal von mir gefordert, 
Opfer zu bringen bin ich gewohnt.“ — 

Am 4. Juli fuhr die Königin nach dem in der Nähe von 
Tılfit gelegenen Dorfe Biltupönen, wohin auch der König und 

ı Was der Nönig über die ihm von Napoleon zu teil gewordene 


Behandlung aeichrieben, fieht man aus den Tagebuchnotizen der Gräfin 
Voß vom 27. Juni bis 2. Juli 1807, S. 303 ff. 
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folgenden Tages Kaiſer Alexkander kam. Von dem Miniſter Har— 
denberg, deſſen Entlaſſung Napoleon ſo eben erzwungen, ließ ſich 
Luiſe über die ſchwebenden Fragen genau inſtruieren. Zu ihrer 
Begrüßung hatte der franzöſiſche Kaiſer den General Caulaincourt 
gejandt; zugleich ließ er fragen, ob Ihre Majeſtät ihm die Ehre 
erweijen wolle, ein Mittagsmahl einzunehmen? Sobald jte in 
der Stadt angefommen, gedenfe er ihr den eriten Bejuch zu 
machen. 

Unter dem Geleite franzöfiicher Gardedragoner gelangte Luiſe 
am Nachmittage des 6. Juli nach Tilfit und itieg in der Wohnung 
des Königs ab. Eine Viertelftunde jpäter fuhr Napoleon vor, am 
Fuße der Treppe von der Oberhofmeifterin von Voß und der 
Gräfin Tauengien empfangen. „Er war“, berichtet die eritere, 
„höflich, jprach jehr lange Zeit mit der Königin und dann fuhr er 
fort. Gegen acht Uhr begaben wir uns zu ihm, da er aus Rück— 
jicht für die Königin jein Diner früher beitellt hatte. Während 
der Tafel war er jehr guter Laune und jprach jehr viel mit Der 
Königin. Nach Tiiche Hatte er eine lange KKonverjation mit der 
Königin, die auch ziemlich zufrieden mit dem Ergebnis derjelben 
war. Gott wolle geben, daß es zu etwas hilft.“ 

Von anderer Seite wiſſen wir, daß die Königin nad) 
dem Mahle mit den jchönften Hoffnungen von Memel nad) 
Piktupönen zurüdfehrte, ja daß fie Schon nach der erjten 
Unterredung mit Napoleon voll Freude glaubte, ihren Zweck, 
den Feind zu billigeren Friedensbedingungen zu bewegen, er: 
reicht zu haben.) 

Auch das eine und andere Wort, das bei der denfwürdigen 
Begegnung geiprochen, it befannt geworden, vor allem die ſchöne 
Antwort, die Luiſe dem Übermütigen auf die geringichägige 
Frage gab: „Aber wie fonnten Sie nur den Krieg mit mir ans 
fangen?“ „Sire“, erwiderte die Königin, „dem Nuhme Friedrichs 
war es erlaubt, ung über unjere Kräfte zu täujchen, wenn anders 
wir ung getäujcht haben.” — Gemwandt, voll Geiſt und feinen 


) Auch nad Schladen (Preußen S. 260) fehrte die Königin „mit 
den jüheiten Hoffnungen erfüllt” von Tiljit zurüd. Noch lebendiger die 
Erzählung der Tauengin a. a. O. 
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Taktes wußte die Königin, wie Napoleon ſelbſt geſtanden, ſich 
ſtets als Herrin der Unterredung zu behaupten, und dabei 
machte auch ihre hohe Anmut einen ſo tiefen Eindruck auf 
die harte Soldatennatur, daß der Kaiſer gegen ſeine Neigung 
höchſt artig war und ihre Vorſtellungen und Bitten keineswegs 
abwies. 

Aber ſchon folgenden Tages, als man in der Umgebung des 
Königs allgemein die Hoffnung hegte, daß Napoleon, gerührt durch die 
Demütigung der unglücklichen Monarchin, ſeine Forderungen in 
der That mäßigen werde, meldete der Graf Goltz, von einer Au— 
dienz bei dem Kaiſer zurückkehrend, daß dieſer alles, was er am 
geſtrigen Tage verſprochen, bereits widerrufen habe und ſelbſt in 
der Härte ſeiner Forderungen noch weiter gegangen ſei, als vor 
der Zuſammenkunft mit ihr. „Alles,“ jo Hatte er mit dürren 
Worten erklärt, „alles, was er der Königin gejagt, jeien nur 
höfliche Phrajen geweſen, die ihn zu nichts verpflichteten; denn er 
jet entjchloffen, dem Könige die Elbe als Grenze zu geben; es jei 
nicht die Nede davon, noch zu unterhandeln, indem er bereits 
alles mit dem Kaijer Alerander verabredet habe, auf dejjen Freund— 
ichaft er Wert lege: der König danfe jeine Stellung nur der 
ritterlichen Anhänglichkeit diejes Monarchen, da ohne diejen jein 
(Napoleons) Bruder Hieronymus König von Preußen geworden 
und Die jeßige Dynajtie verjagt wäre.”!) QTalleyrand, jagte 
man, jet Schuld, daß Napoleon jich nicht habe eriweichen laſſen. 
„Sire, joll die Nachwelt jagen, daß Sie einer jchönen Frau wegen 
Shren ſchönſten Feldzug nicht gehörig ausgebeutet Haben?" — 
mit diefen Worten joll der Diplomat den faiferlichen Herrn an 
die Strenge, Die er zu mäßigen in Gefahr geitanden, gemahnt 
haben. 

Unter jolchen Umftänden von Napoleon noch einmal mit dem 
Könige zur Tafel geladen, konnte Quife nur mit dem tiefiten 
Widerwillen jich hinbegeben. „Napoleon“, berichtet die Oberhof- 
meiſterin, „jah verlegen und zugleich tückiſch und boshaft aus. 
Man jeste jich bald zu Tische; die Konverjation war allgemein 


1, Schladen a. a. DO. ©. 260. 
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ſehr gezwungen und einſilbig. Nach Tiſche ſprach die Königin 
noch einmal mit Napoleon; beim Fortgehen ſagte ſie ihm, ſie 
werde abreiſen und empfinde es tief, daß er ſie getäuſcht habe. 
Dasſelbe wiederholte ſie, als General Duroe ihr am nächſten 
Tage die Abſchiedskomplimente des Kaiſers überbrachte: „ſie 
habe nicht geglaubt, daß es möglich wäre, ſo getäuſcht zu 
werden.“ 

Bei der letzten Unterredung ſuchte Luiſe dem harten Sieger 
wenigſtens das Verſprechen zu entreißen, daß er am linken Elb— 
ufer dem Könige das feſte Magdeburg laſſen werde; aber der 
Katjer blieb, wie er von fich jelbit in einem Briefe an die Ge— 
mahlin Sojephine jagt, wie „ein Wachstuch, über welches dies 
alles nur wegglitt.“ Luiſe dagegen jagt ein Jahr jpäter, indem 
ſie jich der Unterredung mit Napoleon erinnert: „Ach welche 
Erinnerung! Was ich da gelitten habe, — gelitten mehr um an— 
derer, als um meinetwillen. Sch weinte, ich bat, im Namen der 
Liebe und der Humanität, im Namen unjers Unglüds und der 
Geſetze, welche die Welt regieren — und ich war nur eine Frau. 
Ein jchwaches Wejen, und doch erhaben über dieſen Widerjacher, 
jo arın und matt an Herz.“ Daß Napoleon ihr beim Abjchted 
eine friiche Roſe gereicht, welche die Königin, nach einer anfangs 
ablehnenden Geberde fich jelbit überwindend, mit den wie eine 
Bedingung lautenden. Worten annahm: „Zum mindejten mit 
Magdeburg,“ und daß Napoleon unzart hierauf eriwiederte: „aber 
ih muß bemerfen, daß ich es bin, der die Roſe gibt, und daß 
Sie es find, welche jie empfangen,“ — mag man bezweifelt, 
nicht aber die von mehreren Seiten bezeugte Thatjache, daß die 
unglüdliche Königin jich gegen Napoleon beim Weggehen über 
die ihr bereitete jchmerzliche Täufchung lebhaft und rüdhaltlos 
beflagte. 

Noch weniger freundlich verlief die Unterredung, die zwei 
Tage jpäter noch einmal der tiefgebeugte und doch ſtets jeiner 
Würde fich bewußte König mit dem übermütigen Machthaber 
hatte. Wie Friedrich Wilhelm, dem auch die Franzoſen die Aner— 
fennung nicht verjagen, daß er jich vor den Sieger feineswegs 
erniedrigte, jeine wahren Gefühle nicht verbarg, jo noch weniger 
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Napoleon. „Mit großer Härte ſagte er dem Könige die aller— 
empfindlichſten und verletzendſten Dinge.“!) 

Auch ohne dieſe unwürdigen perſönlichen Kränkungen war 
der Tilſiter Frieden für den König demütigend und bitter genug. 
Wurde ihm doch, indem er die Hälfte des Staatsgebiets verlor, 
die andere Hälfte nur gelaffen „als ein Zeugnis der Achtung,“ 
die Napoleon gegen Kaiſer Alexander hege, während Rußland 
zum Danf für die Treue des Verbündeten ich mit einem Stüd 
preußiichen Landes vergrößerte. Bollends verderblich war endlich 
die von Kalkreuth am 12. Juli in Sträflicher Gedanfenlofigfeit 
abgejchlofjene tonvention, die Räumung Preußens von den franzö— 
ſiſchen Truppen betreffend; Denn diefer Bertrag machte den Ab— 
zug der feindlichen Heere von Zahlungen abhängig, die der Sieger 
ing Unerjchtwingliche zu jteigern entjchlojfen war. Fortan war 
das verjtümmelte, wehrloje und erjchöpfte Preußen ganz in Napo— 
leons Hände gegeben; es ftand in jeinem Belieben, dem verhaßten 
Staate, jobald er wollte ein Ende zu machen, und mehr als 
einmal bat er damit in der That gedroht. 

„Meine arme Königin, fie it ganz in Verzweiflung“ — 
jchrieb die Gräfin Voß nach der leßten Unterredung Luiſens mut 
Napoleon. Noch jehmerzlicher mußte fie es in den nächiten Tagen 
empfinden, daß alles, was fie dem Könige, den Kindern und dem 
Volke zu Liebe für die Milderung des Schickſals des Staates 
gethan, vergeblich gewejen; man jah fte traurig und gebeugt, und 
manche dunkle Stunde brachte fie in Thränen zu. „Die arme 
Königin weint zu viel.“ Gleichwohl erlag ihre ſtarke Seele dem 
Schmerze nicht. Sie richtete jich auf in dem Vertrauen auf 
Gott und in dem Bewußtjein, daß der König nur der Ehre 


", Die Gräfin Voß jagt über die Zufammenfunft des Königs mit 
Napoleon am 8. Juli: „Alles war kurz und eilig vor fich gegangen; man 
hatte früher als jonit bei Napoleon gegefien, und dieſer nachher nicht ein- 
mal Abjchied vom König genommen.“ Und am 9. Juli: „Der König fuhr ' 
nach Tilfit, weil Napoleon, der heute nach Königsberg abfährt, ihn noch 
einmal jehen wollte. Als der König zu ihm fam, machte jener ihm erit 
ein paar höfliche Phraſen, fiel aber bald wieder in jeinen unhöflichen Ton 
zurüd und jagte dem König mit großer Härte die allerempfindlichiten und 
verleßendjten Dinge.“ 
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gemäß gehandelt habe. Auch glaubte jie noch um jo eher an die 
befjere Zufunft Preußens, als jich die ganze Tragweite des Tilfiter 
Friedens noch nicht überjehen lie}. 

„Der Friede it geichloffen“, jchrieb jte der rau von Berg, 
„aber um einen chmerzlichen Preis ; unjere Grenzen werden fünftig 
nur bis zur Elbe gehen; dennoch ift der König größer als jein 
Widerjacher. Nach Eylau hätte er einen vorteilhaften Frieden 
machen können, aber da hätte er freiwillig mit dem böjen Prinzip 
unterhandeln und jic) mit ihm verbinden müſſen: jet hat er 
unterhandelt, gezwungen durch die Not, und wird fich wicht mit 
ihm verbinden. Das wird Preußen einft Segen bringen! Much 
hätte er nach Eylau einen treuen Allirten verlafjen müfjen, das 
wollte er nicht. Noch einmal, diefe Handlungswerje wird Preußen 
Glück bringen, das iſt mein fejter Glaube.“ 

Sp war die hochgejinnte rau befähigt, dem Könige in den 
ichweren Prüfungen, die über ihn ergingen, eine Stüge zu jein. 
Zwar entipricht es der Wahrheit nicht, daß Friedrich Wilhelm, 
durch das Verhängnis niedergebeugt, ich mit dem Gedanfen ge: 
tragen, gleichjam um das Schickſal zu verjöhnen, in den Privat: 
ſtand zurückzutreten und die Regierung glüdlicheren Händen zu 
überlaffen, und eben jo wenig iſt es richtig, daß der König 
in jenem äußern Auftreten je der Feitigfeit und Würde entbehrt 
hätte, die dem preußiichen Monarchen geziemte; wohl aber zeigte 
er jich, wenn er einmal ich vertraulich ausjprach, jo niedergedrüct 
und traurig, daß es einem, wie die Gräfin Voß jagt, durchs 
Herz ging und man ihm nur mit heißen Thränen zuhören fonnte.!) 
Da bedurfte denn der König all der Tröftung und Stärkung, die 
ihm die innige Gemeinschaft mit der edlen Gemahlin gewährte. 
„Die Königin“, berichtet das oft angezogene Tagebuch, „geht jett 
jeden Morgen und jeden Abend mit dem König allein jpazieren, 
und fie ijt joviel als möglich mit ihm, um ihn zu tröften.“ Bon 
ihrer Liebe getragen, fand auch Friedrich Wilhelm die Straft, 
unter den denkbar jchwierigiten Berhältniffen die Pflichten des 


N Am 12. Juli freilich bewundert die Gräfin Voß nod den König, 
daß er jo gefaht jei, j. dagegen 29. Juli, 6. und 8. September u. j. w. 
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königlichen Amtes zu üben, während er willig dahingab, was 
ſonſt ein fürſtliches Daſein verſchönert. 

Der königliche Haushalt ward auf das notwendigſte be— 
ſchränkt, Dienerſchaft und Equipagen verringert, koſtbare Livreen 
abgeſchafft, ſelbſt das große goldene Tafelgeſchirr, ein Erbſtück 
der Väter, zu Gelde geſchlagen, um Zahlungen für das Land 
und die ſchwer gedrückten Unterthanen zu leiſten. Zu demſelben 
Zweck gab Luiſe, als die Not fort und fort noch wuchs, ihre 
Brillanten hin und behielt nur einen Schmuck von Perlen, die 
ſie nach ihrer eigenen ÄAußerung mehr liebte als die Diamanten 
und auch pafjender für jich fand: „denn Perlen bedeuten Thränen, 
und ich habe deren jo viele vergofjen.“ 

Wohl entbehrte die Königin in den Tagen des Unglüdes 
des äußern Schmucdes, und wie alles, was jie umgab, jchlicht 
und einfach war, jo war auch die königliche Tafel in Memel jo 
jrugal bejtellt, daß man an bürgerlichen Familientiſchen befjer 
jpetite al8 dort. Aber gerade inmitten der Entbehrungen, welche 
die fünigliche Familie, auch Hierin ein ſtill leuchtendes Vorbild 
ihres Volkes, in edler Nefignation fich ſelbſt auferlegte, bot Die 
Königin das anmutigjte und hehrite Bild dar. „Nicht taufend 
Hoffejte mit goldenen Uniformen und Sternen“, jagt ein ruſſi— 
jcher Diplomat, der zu Memel einen Abend in der föniglichen 
Familie zubrachte, „möchte ich in meiner Erinnerung vertaufchen 
gegen jenes Schaujpiel. Eine Königin fißt am ärmlichen Tische, 
der, wie fie jelbjt, alles äußeren Schmudes entblößt it; aber 
ihre Anmut, Schönheit und Würde leuchten um jo heller. Neben 
ihr jigt die ältejte Prinzeſſin (Charlotte), wie die Knoſpe neben 
der entfalteten Roſe, und indem fie mit der Mutter die Fleinen 
Hausgejchäfte teilte, entzücten beide durch liebenswürdige Auf: 
merkſamkeit und ließen im meiner Seele ein lebendiges Bild 
zurücd, das fein jpäteres Ereignis verlöjchen fonnte“. 

‚srüher Hatte ich die Königin von öffentlichen Angelegen— 
heiten fern gehalten und mit richtigem Takte es gemieden, Ein: 
fluß üben oder gar nach außen etwas anderes als die voll: 
jtändige Übereinftimmung mit dem Willen des Monarchen ver: 
raten zu wollen. „Sie verichmäht”, jagt von ihr die Frau von 
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Berg in einem an Stein gerichteten Briefe, „die Kleinen Mittel, 
welche ihr Macht geben könnten; man muß jie um jo höher 
achten. Es iſt in dem Gefühle ihrer Pflicht als Gattin, daß 
jie jich Hingibt und alle Neigungen und Meinungen des Königs 
teilt, Daß fie diejenigen verteidigte, welche er verteidigte. Könnte 
man ihr einen Borwurf daraus machen? Indeſſen it das Un- 
glüf der Zeiten jo groß und jo grauſam geweſen, daß ihre 
Augen über viele Dinge geöffnet jind. Sie iſt Mutter, und 
die Zufunft ihres Sohnes, ihrer Kinder, kann fie nicht gleich: 
gültig laffen; dazu hängt jte innig an ihrem Lande.“ 

Die drangvolle Lage des Staates verjchaffte ihr, wie von 
jelbjt, jeit der großen Statajtrophe Einfluß auf manche Ent- 
ichliegungen des Königs. So iſt es unter ihrer Mitwirkung 
geichehen, dab Friedrich Wilhelm bald nad) dem Abſchluß des 
unglüclichen Friedens jich entichloß, mit dem Wiederaufbau des 
gefallenen Staates vor allem den Mann zu betrauen, den Mit: 
und Nachwelt mit Recht als den Wiederheriteller Deutichlands 
gefeiert Haben, den ?Freiherrn Karl von und zum Stein. Aus 
einem alten reichsritterlichen Gejchlecht an der Lahn entiprofjen, 
von trefflichen, jtreng religiöjen Eltern in guter alter Zucht er— 
zogen, haste Stein jchon als junger Mann in dem Staate 
Friedrichs des Großen Dienjte genommen. Anfangs als Berg— 
rat in Wejtphalen tätig, jtieg er, dank jeiner hervorragenden 
Begabung und Charaktertüchtigfeit, von Stufe zu Stufe empor, 
bis er als Präjident der weſtphäliſchen Kammern an der Spiße 
der dortigen Zivilverwaltung jtand. Als ihm im Jahre 1802 
der Antrag wurde, in hannover’sche Dienite zu treten, lehnte er 
mit der denfwürdigen Begründung ab, daß jeine Überzeugung 
von der Notwendigkeit einer Vereinigung der zeritreuten und 
zerjtüdelten Kräfte Deutjchlands jich nicht mit den Pflichten 
vertrügen, die er dann zu übernehmen hätte. Er jah die Zu: 
funft Deutichlands in Preußen umd darum diente er dieſem 
Staate mit voller Hingebung. 

Bald wurde der Freiherr von Stein von dem Stönige Fried⸗ 
rich Wilhelm III. zum Miniſter des Handels und der Gewerbe 
ernannt, konnte aber bei der damaligen Einrichtung der Regierung 
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als bloßer Fachminiſter feinen Einfluß auf die große Politik 
üben, ſondern nur in jenem Reſſort mancherlei bedeutungsvolle 
Berbejjerungen einführen. Er jah voraus, daß der Furzjichtig 
und jchwächlich geleitete Staat dem Abgrunde zuiteuerte: ver: 
gebens jtellte er in einer der Königin überreichten Denkjchrift 
die Notwendigkeit, das geheime Kabinet und den Minijter Haug: 
wis zu entlajfen, vor. Er drang jedoch mit jenem Rate nicht 
durch, zog Sich vielmehr eine Rüge vom Könige zu. Nur zu 
bald trat dann die Kataſtrophe ein, die er vorher jah umd nicht 
abwenden konnte. Übrigens rettete er, als nach der Schlacht 
von Sena die anderen Minijter wie die Generäle den Kopf 
verloren, die Kaſſen jeines Departements nach Königsberg und 
verichaffte jo dem Könige die Mittel, in dem Feldzuge von 1807 
wenigjtens die Waffenehre Preußens wieder herzujtellen. Und 
als endlich Friedrich Wilhelm den verderblichen Haugwig für 
immer von dem Staatsruder entfernte, bot er Stein das Mi— 
nijterium des Auswärtigen an. Stein brachte dafür Hardenberg 
in Borjchlag und hielt fich geeigneter für das Miniſterium der 
Finanzen, welches er jedoch nur unter der Bedingung verwalten 
wollte, daß der König das Kabinet mit feinem hindernden Ein— 
Hujie ganz aufhebe. Darüber fam es im Januar 1807. zu einem 
heftigen Konflikt und Stein wurde unter den ungnädigjten Aus— 
drüden entlaſſen. 

Niemand beklagte den Verlujt des großen EEE 
lebhafter als die Königin. „Sie waren ja hier“, jchrieb ſie 
jpäter an die ihr vertraute Frau von Berg, „wie Stein fiel, 
wie er jo ganz ummwürdig untergehen mußte. Sie willen ja, 
wie mich das angriff, wie ich teil Daran nahm, wie viel Angſt 
wegen der Folgen ich ausitand, wie unzufrieden ic; mit allem 
war.“ 

Tief gefränft hatte der Freiherr von Stein jich auf jein 
Stammſchloß im Nafjauiichen zurüdgezogen. Aber mehr als die 
ihm widerfahrene Unbill erjchütterte den großen PBatrioten das 
Unglüd des Vaterlandes. Er lag noch franf am Fieber dar- 
nieder, als nach dem Tilfiter Frieden der König ihn in ehren— 
voller Weiſe zurücberief, als den emzigen Mann, der Hülfe 
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bringen könne. Und Stein verjagte feine Dienfte nicht. Noch 
leidend, machte er fich auf den Üeg nad) dem fernen Memel, 
von der Hoffnung getragen, daß es ihm gelingen möchte, den 
niedergeworjenen Staat auf neuen Grundlagen wieder auf- 
zubauen, das Volk mit einem neuen Geifte zu erfüllen und alle 
jeine Sträfte wachzurufen für die Nettung des gejunfenen Vater- 
landes. 

Die Königin Luiſe jah der Ankunft des großen Staats- 
mannes mit wachiender Sehnjucht entgegen. Als zu Anfang des 
Septembers von Kinobelsdorf aus Paris berichtet wurde, wie 
sranfreich mit empörender Willtür das Necht des Stärferen 
auszunügen trachte, und Luiſe fait verzweifelnd in die Worte 
ausbrach: „Ach mein Gott, warum haft du mich verlajien ?*, 
tief fie zugleich jehnjüchtig aus: „Wo bleibt denn Stein? Dies 
iſt noch mein letter Troft. Großen Herzens, umfafjenden Geijtes, 
weiß er vielleicht Auswege, die uns noch verborgen find.“ „Stein 
kommt“, heißt es in einem jpäteren Briefe, „und mit ihm geht mir 
wieder etwas Licht auf.“ Und ein andermal: „Wie glüdlich bin 
ih, daß Stein wieder hier it; ja jeitdem ich ihn wieder an der 
Spige der Gejchäfte weiß, iſt mir, als fünnte ich mich höher 
anfrichten und al3 würde mein jorgenjchiweres Haupt mir leichter 
zu tragen.” 

Die Königin hatte Recht, Stein als Helfer in der Not zu 
begrüßen. Kann doch der Tag, an welchem diejer Staatsmann, 
auch von dem Könige mit vollem Vertrauen aufgenommen, an 
die Spite der Gejchäfte trat, noch heute als der Beginn der 
Wiedergeburt Preußens und der Vorbereitung zur Rettung des 
Gejamtvaterlandes bezeichnet werden. Nicht in dem Sinne freis 
lich, als ob all die tiefgreifenden Reformen, die das Minifterium 
Stein ewig denfwürdig machen, von der Bauernemanzipation 
und der Städteordnung bis zu der Anbahnung der Neichsitände, 
nicht teilweije jchon in der vorhergehenden Zeit vorbereitet worden 
wären!): wohl aber gab die Kataftrophe von Jena und Tilfit 
— 1) Wie Mar Lehmann jüngit in feinem Buche „Kneſebeck und Schön“ 
bezüglich der Bauernemanzipation und der aut dem Grundjaß der all- 
gemeinen Wehrpflicht beruhenden Heeresorganifation überzeugend nach— 
gewiejen hat. 
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den fräftigen Impuls zur Durchführung deſſen, was man ohne 
den Notjtand nur langjam gefördert oder noch gar nicht in An— 
griff genommen haben würde. Und nicht allein um die polittjche 
Organtijation des Bolfes handelte es jich, jondern auch um Die 
gründliche Umwandlung des Heerwejens, die, wie man weiß, 
unter Steins lebhafter Teilnahme nah Scharnhorjts hoch— 
jinnigen Ideen in Angriff genommen wurde. Hier war es vor: 
nehmlic), wo der König mit ebenjo tiefer Einficht ala Un— 
verdroffenheit den Weg epochemachender Reformen betrat. 

Was aber hat mit dem, was Stein, Scharnhorjt und ihre 
Mitarbeiter in den Tagen der Not jchufen, die Königin Luiſe 
gemein? Nichts geringeres, als daß jie es war, welche jenen 
Männern die Wege am Hofe ebnete, Schwierigkeiten, Hindernifje 
und Vorurteile, mit denen jie zu ringen hatten, überwinden half. 
„Sch beichwöre Sie”, jchrieb Luiſe gleich in den erften Tagen 
an Stein, „haben Ste nur Geduld mit den eriten Monaten; 
der König hält gewiß fein Wort, Beyme (einflußreichiter Kabinets— 
rat) fommt weg, aber erjt in Berlin. So lange geben Ste nad). 
Daß um Gotteswillen das Gute nicht um drei Monate Geduld 
und Zeit über den Haufen falle. Ich beſchwöre Sie um König, 
Vaterland, meiner Kinder, meiner jelbjt willen darum. Geduld!“ 

Oft verfehrte auch die Königin perjünlich mit dem leitenden 
Staatsmanne, jowie mit Scharnhorjt, Gneifenau und anderen. 
Aufs engite aber war jie mit der Prinzejjin Luiſe (Radziwill), 
der begeilterten Verehrerin Steins, ſowie mit der feingebildeten 
und patriotisch gejinnten Prinzejfin Marianne, der Gemahlin des 
bochiinnigen Prinzen Wilhelm (des jüngiten Bruders Des 
Königs) befreundet. Im diefem Kreiſe — man fönnte ihn 
den Mittelpunkt der patriotiichen Neformpartet nennen — 
wurden Die Angelegenheiten des Vaterlandes eifrig beraten, 
und oft genug mag der Slönigin die Aufgabe zugefallen jein, 
in ihrer feinen und gewinnenden Weiſe den föniglichen Ge— 
mahl, der noch immer mächtigen Partei der Eigennügigen, 
Trägen und eigen zu Trog, in feiner reformfreundlichen 
Geſinnung zu bejtärfen, und noch öfter, mildernd, ver— 
Jöhnend und vermittelnd einzumirfen, wenn Stein, welcher ſchon 
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in ſeinem äußern Auftreten mehr den gebornen Herrſcher als 
den Diener ankündigte, der Einzige, den Scharnhorſt neben 
Blücher ganz ohne Menſchenfurcht wußte, in ſeinem Feuereifer 
perſönliche Rückſichten allzu oft verletzte und am wenigſten die 
Gewohnheiten des Hofes beobachtete. 

Ohne mit den Fragen der Verwaltung und Geſetzgebung 
im einzelnen vertraut zu ſein, teilte Luiſe wenigſtens die Ge— 
ſinnungen, welche den Staatsmann beſeelten, und war ebenſo 
mit dem legten Ziele, das der kühne Freiherr ſeit ſeinem Amts» 
antritt unverwandten Blides verfolgte, völlig einverjtanden. 
Wenn Stein, wie er jelbjt jagt, „von der Hauptidee ausging, 
den jittlichen, religiöfen, vaterländijchen Geift in der Nation zu 
heben, ihr neuen Mut, Selbjtvertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem 
Opfer für Unabhängigfeit von Fremden und für Nationalwohl 
einzuflößen, und die erjte günjtige Gelegenheit zu ergreifen, den 
blutigen wagnisvollen Kampf für beides zu beginnen“, jo war 
er der lebhaften Beiſtimmung und Unterjtüßung der Königin 
jtcher. 

Zunächſt freilich drängten andere Sorgen, Sorgen der pein= 
lihjten Art. In der jchon erwähnten Convention vom 12. Juli 
war von den Franzoſen die allmäliche Räumung der dem König 
zurüdzugebenden Länder abhängig gemacht von der Zahlung 
oder Sicheritellung der Kriegsfontribution, deren Höhe noch zu 
berechnen war. General Daru in Berlin, mit der Aufitellung 
der Forderungen betraut, wurde ausdrüdlich angemwieien, fie jo 
hoch wie möglich zu jpannen. Mit „blutjaugerifcher Meiſter— 
haft“ vollzog- er den Auftrag, während.die franzöſiſchen Armeen 
in unerhörter Weile den Unterthanen ihre legte Habe abpreßten, 
die Kommandanten mit ausgejuchter Inſolenz auftraten und aus 
den füniglichen Schlöfjern Kunftwerfe und Koftbarfeiten aller 
Art als Beuteftüde nah Paris jchafften. Endlich im Oftober 
wurden die Forderungen auf 154 Millionen Franc fixiert, für 
welche al3 Unterpfand die fünf beften Feitungen des Landes, 
auf Preußens Kojten mit 40,000 Mann feindlicher Truppen be- 
jegt, verlangt wurden. Selbjt Stein wurde angeſichts der maß— 
[ofen Anforderungen des Siegers, wie die Königin jagt, „zum 
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eriten Male wie zu Stein“. „So ift unjere fürchterliche Lage, 
an der hier alles darnieder liegt. Auch mich verläßt nun bald 
alle Kraft. Es iſt furchtbar, entjeglich hart, — bejonders da 
e3 umverdient it! Meine Zukunft ift die allertrübjte! Wenn 
wir nur Berlin behalten; aber manchmal preßt mein ahnungs— 
volles Herz der Gedanke, daß er es ung auch noch entreißt umd 
zu der Hauptjtadt eines anderen Klönigreich8 macht. Dann habe 
ih nur einen Wunjch, — auszumandern, weit weg, als Privat: 
leute zu leben und zu vergeſſen — wo möglich! Ach Gott, wo- 
hin iſt e8 mit Preußen gefommen! Berlafjen aus Schwachheit, 
— verfolgt aus Übermut, — gejchwächt durch Unglüd, — jo 
müfjen wir untergehen!" — Wenn es noch eine Rettung gibt, 
jo hofft die Königin fie nur von Stein. „Gottlob, daß Stein 
hier! Das ift ein Beweis, daß Gott ung noch nicht ganz ver: 
fafjen hat.“ Und ein paar Wochen jpäter (29. Dftober 1807), 
al8 von Napoleons Bevollmäcdtigten aus Berlin von neuem 
niederichmetternde Nachrichten famen, war es ‚ihr ein Troſt, 
gegen den mitfühlenden Staatsmann ihren Schmerz aus— 
zujprechen, jeinen Eugen Rat zu hören. „Gott, wo find wir“, 
ſchloß jie die Einladung an ihn, „wohin it es gefommen! Unjer 
Todesurteil iſt geſprochen!“ 

Es wurde beſchloſſen, mit Unterſtützung Rußlands eine 
Einwirkung auf Napoleon zu verſuchen. Die Königin überwand 
ſich zu einem Briefe an ihn. Dann ward Prinz Wilhelm, der 
Bruder des Königs, nach Paris geſandt, mit Aufträgen, welche 
Stein redigierte. Aber Napoleons trügeriſche Politik zog die 
Unterhandlungen bis zum Sommer 1808 in die Länge; und bis 
dahin blieben nicht vierzig, ſondern nahezu zweimalhundert— 
taujend Franzoſen auf preußiichem Gebiet und lebten auf dejjen 
Koiten. 

Die Königin, welche ihrer Niederfunft entgegenjah und in 
Memel durch die falte, feuchte Luft nicht wenig litt, hatte gehofft, 
gegen Ende des Jahres nach Berlin zurüdfehren zu fünnen; fie 
mußte froh jein, daß Napoleon jich endlich) bewogen fand, Dit: 
preußen räumen zu laffen. „Die Königin fünne alsdann“, lieh 
er ıhr melden, „ihre Wochen in Königsberg halten; nach Berlin 
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brauche ſie deshalb gar nicht zu gehen, das ſei nicht nötig.“ 
„Er iſt ein gewiſſenloſer Böſewicht, — ein niederträchtiger 
Menſch“, — ſetzt die Gräfin Voß hinzu. 

Nicht ohne den Ausdruck innigen Dankes für die zahl— 
reichen und rührenden Beweiſe von Liebe und Anhänglichkeit, 
welche dem Königspaare von den Bewohnern Memels während 
der drangvollen Zeit gegeben worden, ſiedelten Hof und Be— 
hörden am 15. und 16. Januar 1808 nach Königsberg über. 
Das große Elend, das hier der Krieg und die feindliche Okku— 
pation erzeugt hatten, hinderten nicht einen herzlichen und feſt— 
lichen Empfang. Die Königin erhielt von der Bürgerſchaft eine 
Chaise longue von grünem Sammet zum Geſchenk. Vierzehn 
Tage ſpäter wurde die Prinzeſſin Luiſe geboren. Indem der 
König die Stände von Oſtpreußen zu Pathen nahm, zeigte er 
von neuem, daß es ſeinem Herzen ein Bedürfnis war, das Band 
zwiſchen ſeinem Hauſe und ſeinem Volke immer enger zu knüpfen. 
Und wenn je, ſo iſt dieſes Band in den Tagen gemeinſamer 
Bedrängnis gefeſtigt worden, als Friedrich Wilhelm und Luiſe 
dem ganzen Volke wie in Standhaftigkeit, Ergebenheit und 
Seelengröße, ſo in Linderung fremder Not und frei gewählter 
Entbehrung voranleuchteten. 

Im Frühlinge ſiedelte die königliche Familie aus dem 
Schloſſe nach dem Hippel'ſchen Garten (die Hufen) vor dem 
Steindammer Thore über und lebte hier in ähnlicher Weiſe ein— 
geſchränkt wie in Memel. Die Königin las viel und gab ſich 
mit Vorliebe dem Studium der vaterländiſchen Geſchichte hin. 
„Ich leſe fleißig die Geſchichte und lebe in der Vergangenheit, 
weil die Zukunft nicht mehr für mich iſt.“ Hatte Luiſe in dem 
ländlichen Stillleben ſich etwa ganz auf ſich ſelbſt zurückgezogen, 
unberührt von der Außenwelt und deren Drangſalen? Es konnte 
ſo ſcheinen. „Ich habe gute Bücher, ein gutes Gewiſſen, ein 
gutes Fortepiano, und ſo kann man unter den Stürmen der 
Welt ruhiger leben, als diejenigen, die dieſe Stürme erregen.“ 

Bald genug aber ſollte auch die Königin von den großen 
Weltereigniſſen in Anſpruch genommen werden. Napoleon hatte 
mit unerhörter Liſt und Tücke die Bourbonen in Spanien 
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entthront, um jeinen Bruder zum Könige zu erheben. Luiſe em- 
pfand lebhaft, was das frevelhafte Spiel in Madrid und 
Bayonne für andere von Napoleons Gnaden abhängige Höre 
bedeute: „Was jagen Sie zu den Nachrichten aus Spanien ?“ 
jchreibt fie der vertrauten Frau von Berg. „Smd jie nicht ein 
neuer Fingerzeig der eijernen Hand, die jchwer auf Der gebeugten 
Stirn Europas ruht? Ein warnender Fingerzeig nicht auch für 
uns? — Mitten im Frieden jeinen eriten Bundesgenojjen ent» 
fernen! Die Saat der Zwietracht zu ſäen zwiſchen Vater und 
Sohn! Den Infanten vom Vaterherzen zu reißen, ihn aus 
dem VBaterhaufe, aus dem Baterlande zu verjagen! — Was 
haben wir, wir in unjerer Lage zu erwarten?” — Cine nod) 
höbere Bedeutung jollte für Preußen gewinnen, was in Spanien 
auf die Entthronung der Bourbonen folgte. Jene vielbewunderte 
Erhebung des jpanischen Volks gegen die Napoleonijche Fremd— 
herrſchaft, konnte fie nicht auch anderswo, nicht in Preußen, in 
ganz Norddeutjichland den Gedanken nationaler Selbjthilfe ent- 
zünden? England, dejjen Truppen jchon auf der pyrennäiſchen 
Halbinjel gegen die Franzoſen fochten, fonnte es an Geldhilfe 
nicht fehlen laſſen. Dfterreich rüftete in aller Stille mit größten 
Eifer. Preußen fonnte, dank der Thätigkeit des Königs und 
feiner unvergleichlichen Mitarbeiter, eine wohlgerüftete Armee 
von 50,000 Mann stellen, und Napoleon mußte den größten 
Teil feiner Truppen aus Deutichland ziehen, um die Injurreftion 
in Spanien zu bewältigen. Wie, wenn dann Preußen im Ans 
ihluß an ſterreich den letzten enticheidenden Kampf begann 
und die tiefe Erbitterung, die in ganz Norddeutichland gegen 
die Bedränger herrichte, benügte zur Rettung des Vaterlandes ? 
War dieje entjchlojjene und kühne Politik nicht der unwürdigen 
Abhängigkeit vorzuziehen, die Napoleon zu verewigen trachtete ? 
Eben nahmen die Verhandlungen in Paris über die Räumung 
des preußijchen Gebiets die bedenklichite Wendung. Der Eintritt 
in den Aheinbund wurde gefordert. Wenigitens wollte Napoleon, 
ehe er nach Spanien aufbräche, ſich der Botmäßigfeit Preußens 
unbedingt verfichern; im dieſem Sinne jollte endlich der Vertrag 
abgeichloffen werden, über den Prinz Wilhelm unterhandelte. 
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Schroffer als je ſtanden ſich jetzt in Königsberg die Männer 
von feuriger Geſinnung und entſchloſſener That, die Stein, 
Scharnhorſt nnd Gneiſenau, und die Anhänger einer franzoſen— 
freundlichen Politik, die Ängjtlichen, Grundjaglojen und Feigen, 
gegenüber. Der König jchwankte und erwartete, ehe er den 
verantwortungsvollen Entſchluß faßte, der zu Deutjichlands Be— 
freiung und zu Preußens Vernichtung führen fonnte, die Ankunft 
des rujfischen Kaiſers, da er ohne die Beiltimmung Rußlands 
Erfolge für unmöglich hielt. Alexander fam auf der Durchreiſe 
nad) Erfurt Mitte September in Königsberg an. Bergebens 
waren alle Bemühungen Steins, ihm die Gefahren jeiner Frank: 
reich freundlichen Politik darzulegen. Dagegen verjprach Alerander, 
bei Napoleon in Erfurt für Preußen zu thun, was er fünne, 
und König und Königin hofften jet alles von ihm.!) 

Inzwiſchen erſchien plöglich in den öffentlichen Blättern 
ein von den franzöjiichen Behörden aufgefangener Brief des 
Freiherrn von Stein, der in umvorjichtiger Weile die geheimen 
Gedanken des fühnen Staatsmannes enthüllte. Steins Stellung 
war gefährdet, und wie auf einen Winf arbeiteten teils offen, 
teils im Finſtern, in Königsberg wie in Berlin, die zahlreichen, 
viel vermögenden Feinde an dem Sturze des Miniſters und 
jeines Syſtems. Auch der König glaubte, ohne Gefahr für den 
Staat Stein nicht länger halten zu fönnen. Oder jollte er 
etwa, der Abmahnungen Rußlands ungeachtet, mit Dfterreich 
ſich rajch in den Kampf gegen den Zwingherrn Europas jtürzen ? 
Aber auch Ofterreich zögerte. Da ratifizierte der König, ohne 





1) ©. die Aufzeichnungen der Gräfin Voß a. a. DO. ©. 337 u. 338. 
Wie die einfihtige und warmherzige Frau die Schwäche Uleranders 1807 
aufs ſchärfſte verurteilt Hatte, jo fand fie ihn auch jebt: „But und liebens- 
würdig wie immer, ganz der alte, aber doch jo ſchwach und unentjchlofien 
und ohne jede Energie.” Am folgenden Tage (19. Sept.) war er lange bei ihr. 
„Sch legte ihm alle unfere Leiden ans Herz und er fagte wiederholt: Glauben 
Sie mir, ich werde alles thun, was ich fan.” Und in der That fand fie 
nad) jeiner Rüdfehr von Erfurt: „Er hat wirklich das Unmöglide für ung 
gethan und jich jehr treu bewieſen.“ S. dagegen Berg, Öneijenau I, 443. 
Wir werden nicht irren, wenn wir die Auffaſſung der Oberhofmeijterin auch 
für die der Königin halten. 
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Stein zu fragen, den unſeligen Pariſer Vertrag, der dem Lande 
unerſchwingliche Opfer auferlegte, das Heer auf 42,000 Mann 
beſchränkte und zur Stellung einer Hilfsmacht in Frankreichs 
Kriegen verpflichtete. Stein forderte ſeine Entlaſſung und erhielt 
ſie, wenn auch erſt nach Wochen, unter den Ausdrücken warmen 
Dankes für ſeine unermeßlichen Verdienſte. Napoleon aber 
ſchleuderte gegen den geſtürzten Staatsmann von Spanien aus 
jenes berüchtigte Dekret, das einen „gewiſſen Stein,“ der in 
Deutſchland Unruhen zu erregen ſuche, als einen Feind Frank— 
reichs und des Rheinbundes in die Acht erklärte, ſeine Güter 
konfiszierte und ihn ſelbſt an jedem Orte zu ergreifen gebot. 
Der Geächtete flüchtete nach Oſterreich, um ſpäter nach Rußland 
zu gehen und an fdes Kaiſers Alexander Seite das Beſte zu 
thun für Deutjchlands und Europas Befreiung. 

Was aber hat im jenen entjcheidenden Tagen, als es fich 
um den Sturz des von ihr jo hochgehaltenen Miniſters oder 
um fühne Durchführung feines Syſtems nach außen wie nach 
innen handelte, die Königin Luiſe gethan. „Sch leide“, jchrieb 
fie am 8. Juli 1808 an rau von Berg, „ich leide unjäglich. 
Nur zu oft fallen Vorwürfe gegen mic) — gegen mich, die ich, 
wie der Atlas die Welt, eine Bürde von Leiden trage. Was 
fann ich darauf antworten? Ich jeufze und verjchlude meine 
Thränen.“ 

Mit ihrem Herzen, wer möchte daran zweifeln, jtand Luiſe 
nach wie vor auf der Seite der entjchlofjenen Batrioten. Wenn 
jie gleichwohl diejen nicht Genüge that, vielmehr Gegnern Steins 
ihr Ohr zu leihen jchien, jo geichah es nur, weil fie nicht anders 
fonnte.!) Denn wenn Männer, denen fie Vertrauen jchenfen 


) Wie fich die Königin zu der Entlafjung des großen Staatsmannes, 
dejien Stütze fie früher gewejen, und zu den von ihm verfolgten fühnen 
Plänen verhielt, wird mit Sicherheit nicht feitzuftellen jein. Stein und feine 
eifrigen Gefinnungsgenofjien, auch Schön Papiere II, 52), zählen fie, jeit- 
dem jie durch die Gräfin Voß in nähere Verbindung mit Nagler gekommen 
war, zu ihren Gegnern. „Die jchöne Frau“, jchreibt Gneifenau, „die ein= 
mal de3 Abends nach dem Thee und mit fo hinreifendem Enthufiagmus 
von einer befjeren Ordnung der Dinge ſprach, tft nicht mehr in unferem 
Intereſſe“ (Bert, Gneifenau I, 444). Nah Schön hätte fie die früheren 
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durfte, ihr Stein als einen Verzweifelten darjtellten, welcher jich 
mit dem Könige auf eine Pulvertonne jegen wollte, um jich in 
die Luft zu jprengen, wer mag die Königin jchelten, daß fie für 
den Gemahl, für die Kinder, für das Volk bangte? 

Noch in einer anderen Frage jahen der jcheidende Staatsmann 
und jeine Freunde die Königin nicht nach ihrem Sinne handeln. 
Der Kaijer Alerander hatte das Klönigspaar zu einem Bejuche 
nach Petersburg eingeladen; Stein riet ab, die Königin erflärte 
ji) dafür, vielleicht in der Hoffnung, Rußland, die legte Stütze 
des . gefährdeten Staats, um jo feiter an Preußen zu knüpfen, 
vielleicht auch aus Sorge vor der franzöſiſcherſeits geforderten Rück— 
fehr nach Berlin, wo nach dem Urteile Steins, welcher oft 
genug vor dem Schidjale der jpanischen Bourbonen gewarnt 
hatte, der König ſich in einer Maujefalle befinden würde, aus 
der ihn die Franzoſen nicht wieder entrinnen ließen.?) 
Beziehungen noch aufrecht zu halten geſucht, als fie ich ſchon von Nagler 
beraten ließ. Den lepteren fann auch er nicht jcharf genug verurteilen. 
Wenn aber jelbit Gneiſenau ein Jahr ſpäter dem vielgeihmähten Manne 
ein glänzendes Zeugnis ausſtellt (Perg, Gneijenau I, 519), wie joll man 
der Königin vorwerfen, daß ſie ihm Vertrauen gejchentt ? „Er wird häufig“, 
jagt Gneijenau von Nagler, „verunglimpft, und da ſich eine jo mächtige 
Stimme (Stein) gegen ihn erhoben hatte, mit anjcheinenden Zeugniſſen 
gegen ihn, jo ließ auch ich mich verleiten, Argwohn gegen ihn zu jchöpfen. 
Aber er hat mir bewiefen, daß er.für die gute Sache jtimmt, aber die 
negativen Hinderniſſe ebenjowenig aus dem Wege zu räumen imijtande 
it.“ Hätte nicht dasjelbe auch von der Königin gejagt werden fünnen ? 
Und wie hätte fie, auch wenn fie mit ganzem Herzen, wie ich glauben 
möchte, noch auf der andern Seite jtand, nach außen ald im Widerjprud 
mit dem füniglichen Gemahl erjcheinen dürfen? Sie ließ den Tadel über 
fich ergehen, fie jchwieg und — weinte, wo ſie zu handeln nicht vermochte. 

N) Daß Luije, auch Hier im Einvernehmen mit Nagler, ſich für Die 
Petersburger Reife ausſprach, ijt ihr von Stein und andern (f. Per, Stein 
II, 265) jehr verübelt worden. Mochte jie nun dazu raten, um der ge— 
fürdhteten, franzdfifcherjeits geforderten Rückkehr nach dem unficheren Berlin 
noch auszumeichen, oder, wie wahrjcheinlicher, um die letzte Stüße, die 
Preußen fich darbot, jo fejt al& möglich zu halten; jedenfalls hieße es, ſich 
verjündigen an der edlen Königin, wenn man annehmen wollte, daß jie 
nad den Herrlichfeiten der ruſſiſchen Hauptſtadt lüjtern gewejen wäre und 
es nicht gern gejehen hätte, wenn die Ktojten der Reiſe, wie Stein wollte, 
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Gegen Ende des Jahres reiten König und Königin nach 
Betersburg ab. Dem herzlichen Empfange folgten glänzende Feſte, 
die nad) einem ungeheuren Maßjtabe angelegt waren. So wurden 
zu einem Masfenball nicht weniger als 16,000 Perſonen geladen, 
und ein ander Mal itrahlte ein Balljaal von 20,000 Kerzen nebit 
6000 Lampen. 

Ob Luije an all dem Glanze Behagen gefunden? Sie fühlte 
ihr Herz mehr gedrüdt als gehoben, und auch die ausgejuchten 
Aufmerkjamfeiten, womit die faijerlicde Familie, Alerander voran, 
die Königin auszeichnete, konnten eine gewiſſe Wehmut nicht ver: 
icheuchen. „Ich bin gefommen, wie ich gegangen,“ jchrieb jie, nach 
jechSwöchentlicher Abwejenheit in Königsberg wieder angekommen, 
an rau von Berg. „Nichts biendet mich mehr, und ich jage 
Ihnen noch einmal: mein Reich ift nicht von diejer Welt!“!) 

Anderer und doch verwandter Art mögen die Eindrüde ge- 
wejen jein, die der König aus der rufjiichen Hauptjtadt mit: 
genommen.) Der Nat des faijerlichen Freundes, durch ruhiges 


für einen wohlthätigen Zwed hätten gejpart werden fünnen. — Übrigens 
befennt auch Scharnhorit (Perg, Gneijenau I, 467), daß er die Reiſe in 
einiger Hinſicht von Anfang an für vorteilhaft gehalten habe. 

) Ich folge hier Adami (S. 249), dem der Nachlaß der Frau von 
Berg vorlag. Dieje freilich führt in ihrer grundlegenden Schrift über Luiſe 
(Berlin 1815) ©. 85 eine ähnliche Außerung der Königin ohne die für uns 
wichtigen Eingangsworte an und verjegt fie in den Sommer 1809. Wie 
oft macht fi) der Mangel genauer Zeitangaben fühlbar! 

2) Es ijt auffällig, wenn aus dem von Perg jchon in dem Leben 
Steins (I, 353 und Gneiſenau I, 474) mitgeteilten, in erregter Stimmung 
gejchriebenen Briefe Gneifenaus „über die furchtbar ſchwächende Wirkung“ 
der Petersburger Reife jogar der berühmte Biograph Yorks den Schluß zu 
ziehen jcheint, daß der in jo hohem Grade einfache König fi von nun an 
gern ein prunfhaftes Hofleben gefallen ließ. Dieje Bedeutung kann dod 
auch der Vermehrung der Klajien des roten Adlerordens nebjt dem Ordend- 
fejte, das in Berlin nad) der Nüdfehr des Hofes am 18. Januar 1810 ver- 
anjtaltet wurde, nicht zufommen. Wenn der hochariſtokratiſche York an 
jenem Tage jich in jeiner gewohnten, grimmigen und bijjigen Weije äußerte, 
jo ärgerte es ihn freilich, in Gejellichaft eines Schaujpielers (Iffland) de— 
foriert worden zu jein. Dies war aber jchwerlich ein Ausflug des „ruſſi— 
ihen Wejens“, jondern eher das Gegenteil. (Droyien, Leben Yorks I, 228, 
I. Aufl.) 


Ertragen des gegenwärtigen Druds jich für andere Zeiten auf: 
zujparen . (wogegen Alexander verhieß, im geeigneten Zeitpunkt 
mit ihm [oszubrechen), hatte jeine Wirkung nicht verfehlt. Es war 
erfolglos, daß jelbjt die nach Steins Entlaffung neu eintretenden 
Minifter rieten, an dem bald ausbrechenden Kriege ſterreichs 
gegen Frankreich fräftig teilzunehmen, als den einzigen Weg, ſich 
und jein Bolf zu retten. Allerdings war die Neubildung des 
Heeres, die Anjchaffung von Kriegsmaterial, die Ausrüftung der 
Feſtungen bis zum Frühling jo weit gediehen, daß mit Benügung 
der über Norddeutichland verzweigten geheimen Verbindungen 
und in feſtem Bunde mit Ofterreic) ein entjchloffener Kampf nicht 
ausſichtslos erſchien. Der König aber mißtraute, wir Dürfen 
jagen nicht mit. Unrecht, der vorbereiteten Bolfserhebung wie den 
djterreichiichen Waffen und der öjterreichiichen Politif. Indes 
hielt jich Preußen doch in Kriegsbereitichaft, die Kontributiong- 
zahlungen an Frankreich wurden eingeitellt, und nur eines öfter- 
zeihiichen Sieges jchten e8 zu bedürfen, um loszubrechen. Es 
waren Tage der höchiten Spannung, der Aufitand in Tirol, die 
Erhebung Dörnbergs in Heffen und gar der Abzug Schill von 
Berlin hielt alle Gemüter in Atem. Freilich mußte der König 
das Schill’jche Unternehmen verwerfen und jtrafen; als aber die 
furchtbare Schlacht bei Aspern dem Siegeszuge Napoleons Halt 
gebot, jchien für Preußen der Eintritt in die Aktion gefommen. 
Der König zauderte noch immer. „Es ijt noch Zeit“, antwortete 
er dem öſterreichiſchen Unterhändler, „verjegen Sie dem Feinde 
noch einen Schlag, und wir jind vereint.“ Der Schlag von 
Wagram aber ging fehl, der Waffenjtillitand von Znaym wurde 
geichloffen, nur die tiroler Helden ftritten noch in ungleichem 
Kampfe, und endlich folgten Friede und Bündnis Ofterreichs mit 
Napoleon. 

Daß Luije mit ängftlicher Spannung den Vorgängen im 
Felde, dem Kriege Ofterreichs, der verwegenen That Schilld und 
dem traurigen Schiejale jener Heldenjchar folgte, dürfen wir 
nicht bezweifeln; ebenjowenig, daß fie Preußens Eintritt in Die 
Aktion herzlich gewünſcht hätte; ob fie aber nach dem mit Na— 
poleon gejchlofjenen Vertrage, nach den Beziehungen zu Rußland 
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und nach) der ganzen Lage des Staates den Bejchluß des Krieges 
befürworten fonnte, wijjen wir nicht. Nur was jie gelitten, 
nicht was fie gethan, hat die Königin jelbit berichtet. „Ich habe 
heute wieder“, jchrieb jie am 12. März 1809, zwei Tage nach 
ihrem 32. Geburtstage, „einen Tag erlebt, einen Tag, wo die 
Welt mit allen ihren Sünden auf mir liegt. Ich bin franf 
und ich glaube, jo lange die Sachen jo gehen, werde ich auch 
nicht wieder genejen.“ Sie jpricht dann die Bejorgnis aus, daß 
in dem bevorftehenden Kriege Rußland durch jeine neue Ver— 
bindung mit Napoleon am Ende genötigt jein möchte, mit Frank— 
veich gegen Ofterreich Ioszufchlagen, was ferner zur Folge haben 
fönnte, daß auch Preußen mit zu diefer Partei übergehen müjje. 
„Preußen gegen Dfterreich! Was foll aus Deutichland werden? 
Nein, ich kann es nicht ausjprechen, was ich fühle; die Bruft 
möchte es mir zerjprengen! Und wir hier in diefer Verbannung, 
in diefem Klima, wo alle Stürme witen, entfernt von allem 
Heimischen. O Gott, iſt es der Prüfungen noch nicht genug? — 
Mein Geburtstag, fährt fie fort, war ein Schredenstag für 
mich! Abends ein großes, glanzvolles Feſt, das die Stadt mir 
zu Ehren gab, vorher ein reiches, frohes Mahl im Schlojje, — 
nein, wie mich das traurig gemacht hat! Das Herz war mir 
zerfleiicht — ich habe getanzt, ich habe gelächelt, ich habe den 
Feſtgebern angenehmes gejagt, ich bin freundlich gewejen gegen 
alle Welt, und ich wußte vor Unglüd nit wohin! — 
Wem wird Preußen übers Jahr gehören? Wohin werden 
wir alle zerjtreut jein? Gott, allmächtiger Vater, erbarme 
Dich!” 

Zum Anjchluffe preußifcher Truppen an die franzöfichen, 
was Luije am meilten fürchtete, fam es zwar nicht. Aber der 
Gang des Krieges bereitete ihr Schmerz und Angit genug. „Ach 
Gott, e3 iſt viel über mich ergangen, Du hilfit allen — ich 
glaube an feine Zufunft auf Erden mehr. Gott weiß, wo ic) 
begraben werde, jchwerlich auf preußiicher Erde. Öſterreich fingt 
jein Schwanenlied, und dann ade, Germania!“ 

Um diejelbe Zeit, im Sommer des Jahres 1809, richtete 
fie an den. geliebten Vater einen Brief, der in fo herrlicher 


Weiſe die Hoheit ihres Geiſtes und die Innigfeit ihres Ge- 
mütes enthüllt, daß er hier dem Wortlaut nach eine Stelle 
verdient. 

In der eriten Hälfte des umfafjenden Briefes legt ſie ihre 
Gedanken über die gegenwärtige Yage der Welt und die Zukunft 
dar. Nicht für fich, aber für das nachfolgende Gejchlecht erhofft 
jte befjere Zuftände. Denn ohne die Hijtoriiche Berechtigung der 
franzöfiichen Revolution und des Napoleonismus zu verfennen, 
jieht fie doch den einftigen Sturz der neuen Ordnung der Dinge, 
die der Zwingherr Europas jo feit gegründet zu haben wähnt, 
voraus. Sie fteht feit in dem Glauben an eine fittliche Welt- 
ordnung und den endlichen Sieg des Guten. 

„Mit uns it es aus, wenn auch nicht für immer, doc) für 
jetzt. Für mein Leben hoffe ich nichts mehr. Sch habe mich 
ergeben, und in diefer Ergebung, in diejer Fügung des Himmels, 
bin ich jest ruhig und in jolcher Ruhe, wenn auch nicht irdiſch 
glücklich, Doch, was mehr jagen will, geiftig glüdielig. Es wird 
mir immer Elarer, daß alles jo fommen mußte, wie es gefommen 
it. Die göttliche Vorjehung leitet unverkennbar nene Welt: 
zuftände ein, und es joll eine andere Ordnung der Dinge werden, 
da die alte fich überlebt hat und in ſich jelbit als abgejtorben 
zufammenftürzt. Wir find eingejchlafen auf den Lor— 
beern Friedrichs des Großen, welcher, der Herr jeines 
Jahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir find mit Dderjelben 
nicht fortgejchritten, deshalb überflügelt fie ung. Das fteht niemand 
klarer ein als der König. Noch eben hatte ich mit ihm darüber 
eite lange Unterredung, und er jagte in jich gefehrt wieder: 
hofentlih: das muß auch bei uns anders werden. Auch das 
Beſte und Überlegtefte miglingt, und der franzöſiſche Kaiſer iſt 
wenigitens jchlauer und liſtiger. Wenn die Ruſſen und Die 
Preußen tapfer wie die Löwen gefochten hatten, mußten wir, 
wenn auch nicht bejiegt, Doch das Feld räumen, und der Feind 
blieb im Borteil. Von ihm fünnen wir vieles lernen, und es 
wird nicht verloren jein, was er gethan und ausgerichtet hat. 
63 wäre Lälterung, zu jagen, Gott jei mit ihm; aber offenbar 
it er ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand, um das alte, 
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welches fein Leben mehr hat, das aber mit den Außendingen 
fejt verwachjen it, zu begraben.“ 

„Gewiß wird es bejjer werden: das verbürgt der Glaube 
an das vollfommenjte Wejen. Aber es kann nur gut werden 
in der Welt durch die Guten. Deshalb glaube ich auch nicht, 
daß der Kaiſer Napoleon Bonaparte feit und jicher auf jeinem, 
freilich jest glänzenden Thron ift. Feſt und ruhig tjt nur allein 
Wahrheit und Gerechtigkeit, und er iſt nur politiich, das heißt 
Hug, und er richtet fich nicht nach ewigen Gejegen, jondern 
nach Umftänden, wie jie num eben find. Dabei befledt er jeine 
Regierung mit vielen IIngerechtigfeiten. Er meint es nicht redlich 
mit der guten Sache und mit den Menjchen. Er und jein 
ungemefjener Ehrgeiz meint nur jich jelbjt und jein perjönliches 
Intereſſe. Man muß ihn mehr bewundern, al3 man ihn Lieben 
fan. Er ift von jeinem Glück geblendel, und er meint alles 
zu vermögen. Dabei iſt er ohne alle Mäßigung, und wer nicht 
Mat halten kann, verliert das Gleihgewicht und fällt. Ich 
glaube feſt an Gott, aljo auch an eine jittliche Weltordnnung. 
Dieje jehe ich in der Herrichaft der Gewalt nicht; Deshalb bin 
ich der Hoffnung, daß auf die jegige böfe Zeit eine beſſere 
folgen wird. Dieje hoffen, wünjchen und erwarten alle bejjern 
Menjchen, und durch die Xobredner der jegigen und ihres großen 
Helden darf man ſich nicht irre machen laſſen. Ganz unver: 
fennbar ift alles, was gejchehen ift und gejchieht, nicht das 
Reste und Gute, wie es werden und bleiben joll, jondern nur 
die Bahnung des Weges zu einem bejjern Ziele Hin. Diejes 
Biel jcheint aber in weiter Entfernung zu liegen, wir werben 
es wahrjcheinlich nicht erreicht jehen und darüber hinfterben. 
Wie Gott will; alles, wie er will. Aber ich finde Troft, Kraft 
und Mut und Heiterkeit in diejer Hoffnung, Die tief in meiner 
Seele liegt. Ift doch alles in der Welt nur Übergang! Doch 
wir müffen durch. Sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem 
Tage reifer und beſſer werden.“ 

„Hier, lieber Bater, haben Sie mein politiiche® Glaubens: 
befenntnis, jo gut ich als eine Frau es formen und zujammen- 
jegen fanı. Mag es jeine Züden haben, ich befinde mich wohl 
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dabei; entichuldigen Ste aber, daß ich Sie damit behellige; Sie 
jehen wenigſtens daraus, daß Sie auch) im Unglüd eine fromme und 
ergebene Tochter haben, und dat die Grundjäge chriftlicher Gottes— 
furcht, die ich Ihren Belehrungen und Ihrem frommen Beijpiele 
verdanfe, ihre Früchte getragen haben und tragen werden, jo lange 
Odem in mir tft.“ 

Der zweite Teil des jchönen Briefes eröffnet uns einen herz- 
erhebenden Bli in das eheliche und häusliche Glücd der Königin. 

„ern werden Sie, lieber Vater, hören, dat das Unglüd, 
welches ung getroffen, im unfer eheliches und häusliches Leben nicht 
eingedrungen it, vielmehr dasjelbe befeitigt und uns noch werter 
gemacht hat. Der König, der beſte Menjch, iſt gütiger und liebe— 
voller als je. Oft glaube ich in ihm den Liebhaber, den Bräu- 
tigam zu jehen. Mehr in Handlungen, wie er ift, als in Worten 
erjehe ich die Aufmerfjamfeit, die er in allen Stüden für mich 
hat, und noch geitern jagte er jchlicht und einfach, mit jeimen 
treuen Augen mich anjehend, zu mir: „Du, liebe Luije, bift mir im 
Unglüd noch werter und lieber geworden. Nun weiß id) aus Er: 
fahrung, was ich an Dir habe. Mag es draußen jtürmen — 
wenn es in unjerer Ehe nur gut Wetter iſt und bleibt. Weil ich 
Dich jo lieb habe, habe ich unjer jüngjt geborenes Töchterchen 
Luiſe genannt. Möge es eine Luije werden.” — Bis zu Thränen 
rührte mich diefe Güte. Es ift mein Stolz, meine Freude und 
mein Glück, die Liebe und Zufriedenheit des beiten Mannes zu 
bejigen, umd weil ich ihn von Herzen wieder liebe, und wir jo mit 
einander eins find, daß der Wille des einen auch der Wille des 
andern ift, wird es mir leicht, dies glüdliche Einverjtändnig, 
welches mit den Jahren inniger geworden it, zu erhalten. Mit 
emem Worte, er gefällt mir in allen Stüden, und ich gefalle ihm 
und ung ift am wohljten, wenn wir zuſammen find. Verzeihen 
Sie, Lieber Vater, daß ich dies mit einer gewilfen Ruhmredigfeit 
jage; es liegt darin der funjtloje Ausdrud meines Glüdes, wel: 
ches feinem auf der Welt wärmer am Herzen liegt, als Ihnen, 
beiter, zärtlicher Bater! Gegen andere Menjchen, auch das habe 
ih von dem König gelernt, mag ich davon micht fprechen; 
es iſt genug, daß wir es wiljen.“ 
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„Unjere Stinder find unjere Schäge, und umjere Augen 
ruhen voll Zufriedenheit und Hoffnung auf ihnen. Der Kron- 
prinz ift voller Leben und Geiſt. Er hat vorzügliche Talente, 
die glücfich entwidelt und gebildet werden. Er iſt wahr in 
allen jeinen Empfindungen und Worten, und jeine Lebhaftigkeit 
macht Verftellung unmöglich. Er lernt mit vorzüglichem Erfolge 
Gejchichte, und das Große und Gute zieht feinen idealijchen Sinn 
an fih. Für das Wigige hat er viel Empfänglichkeit, und jeine 
fomischen, überrafchenden Einfälle unterhalten ung jehr angenehm. 
Er hängt vorzüglih an der Mutter und er fann nicht reiner 
fein, als er ift. Sch habe ihn jehr lieb und ſpreche oft mit ihm 
davon, wie es jein wird, wenn er einmal König ijt.“ — Wer 
den reichbegabten, fein gebildeten und wunderbar beredten König 
Friedrich Wilhelm IV. fennt, wird die Charafteriftif, die hier 
die Mutter von ihm entworfen, durchaus treffend finden. An 
Geiſt, Wiß und Gemüt hat es dem Könige wahrlich nicht ge— 
fehlt, und wie jehr er auch für die großen politiichen Gedanken, 
die Luiſe in ihm angeregt, empfänglich gewejen, hat er jelbjt mit 
den Worten ausgejproden: „Die Einheit Deutſchlands 
liegt mir. am Herzen, ſie ift ein Erbteil meiner Mutter.“ 
Gleichwohl aber war nicht die reich begabte, aber weiche Natur 
Friedrich Wilhelms IV. berufen, die Einheit und Größe Deutjch- 
lands zu begründen; es bedurfte dazu, abgejehen von der Er- 
füllung der Zeiten und der Beihilfe der rechten Männer, einer 
ungewöhnlich männlichen und entjchlojfenen Kraft, wie jie dem 
zweiten Sohn Luiſens innewohnte. Bon ihm heißt es in dem 
vorhin angezogenen Briefe: 

„Unjer Sohn Wilhelm wird, wenn mich nicht alles trügt, 
wie jein Vater, einfach, bieder und verjtändig. Auch in jenem 
Außeren hat er die meiſte AÄhnlichfeit mit ihm, nur wird er, 
glaube ich, nicht jo ſchön. Sie jehen, lieber Vater, ich bin noch 
in meinen Mann verliebt.“ 

Prinz Wilhelm zählte damals erjt 11 Jahre. Die Grund- 
züge jeines Wejens hatte das Auge der Mutter richtig erkannt, 
welche jeltenen und edlen Kräfte aber jonjt noch in ihm jchlum: 
merten und durch die Zeit und ihre großen Ereignijje zur Neife 
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gelangen follten, vermochte jie nicht vorauszujehen. — „Unjere 
Zochter Charlotte (jpäter Kaijerin von Rußland) macht mir immer 
mehr Freude; fie it zwar verjchloffen und im fich gefehrt, ver- 
birgt aber, wie ihr Vater, Hinter einer jcheinbar falten Hülle 
ein warmes, teilnehmendes Herz. Scheinbar gleichgiltig gebt 
jie einher, hat aber viel Liebe und Teilnahme. Daher kommt 
e3, daß fie etwas Vornehmes in ihrem Wejen hat. Erhält jie 
Gott am Leben, jo ahne ich für fie eime glänzende Zufunft. 
Karl iſt gutmütig, fröhlich, bieder und tafentvoll, körperlich ent- 
wickelt er fich ebenjo gut als geiftig. Er hat vft naive Einfälle, 
die ung zum Lachen reizen. Er ift heiter und witzig. Sein 
unaufhörliches Fragen jegt mich oft in Verlegenheit, weil ich es 
nicht beantworten fann und darf; doch zeigt es Wißbegierde — 
zuweilen, wenn er fchlau lächelt, auch von Neugierde. Er wird, 
ohne die Teilnahme an dem Wohl und Wehe anderer zu ver: 
fieren, leicht und fröhlich durchs Leben gehen. Unjerg Tochter 
Aerandrine ift, wie Mädchen ihres Alters und Naturells find, 
anjchmiegend und findlich. Sie zeigt eine richtige Auffafjungs- 
gabe, eine lebhafte Einbildungskraft und kann oft herzlich lachen. 
Für das Komiſche hat jie viel Sinn und Empfänglichkeit. Sie 
hat Anlage zum Satirijchen und fieht daber ernithaft aus, Doch 
ihadet das ihrer Gemütlichkeit nicht. Bon der fleinen Yutje 
läßt fich noch nichts jagen. Sie hat das Profil ihres redlichen 
Vaters und die Augen des Königs, nur etwas heller. Sie heißt 
Luiſe; möge jie ihrer Ahnfrau, der liebenswürdigen und frommen 
Luije von Orleans, der würdigen Gemahlin des großen Kur— 
fürften, ähnlich werden.“ — Luiſe wurde bekanntlich die Gemahlin 
Friedrichs, des Prinzen der Niederlande; Alerandrine Groß— 
herzogin von Medlenburg - Schwerin. Das jtebente der Die 
Mutter überlebenden Kinder wurde erjt am 11. Oftober 1809 
geboren und fonnte daher in dem vorliegenden Briefe noch nicht 
erwähnt werden. 

„Da habe ich Ihnen, geliebter Vater“ — jo ichließt das 
denfwürdige Schreiben — „meine ganze Galerie vorgeführt. Sie 
werden jagen: das ijt ja eine in ihre Kinder verliebte Mutter, 
die an ihnen nur Gutes fieht und für ihre Mängel und Fehler 
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feine Augen hat. Und in Wahrheit, böje Anlagen, die für die 
Zufunft bejorgt machen, finde ich an allen nicht. Ste haben, 
wie andere Menjchenkinder, auch ihre Unarten; aber dieje ver: 
lieren jich mit der Zeit, jo wie jie verjtändiger werden. Umſtände 
und Berhältnifje erziehen den Menichen, und für unjere Kinder 
mag e3 gut jein, daß fie die ernite Seite des Lebens ſchon in 
ihrer Jugend kennen lernen. Wären fie im Schoße des Über— 
fluffe8 und der Bequemlichkeit groß geworden, jo würden fic 
meinen, daS müjje jo jein. Daß es aber anders fommen fann, 
jehen "fie an dem ernjten Angejicht ihres Vaters und am der 
Wehmut und den dfteren Thränen der Mutter. Belonders 
wohlthätig it e3 dem Kronprinzen, daß er das Unglüd jchon 
als Kronprinz fennen lernt; er wird das Glüd, wenn, wie ich 
hoffe, Fünftig für ihm eine bejjere Zeit fommen wird, um jo 
höher jchägen und um jo jorgfältiger bewahren. Meine Sorg— 
jalt ijt meinen Kindern gewidmet für und für, und ich bitte 
Gott täglich in meinem fie einfchließenden Gebete, daß er fie 
jegne und jeinen guten Geiſt nicht von ihnen nehmen möge. 
Mit dem trefflihen Hufeland fympathifiere ich auch in dieſen 
Stüden. Er jorgt nicht bloß für das phyſiſche Wohl meiner 
Kinder, auch für das geiltige derjelben ift er bedacht; und der 
biedere, freimütige Borowsky, den der König gern fieht und lieb 
bat, jtärft darin. Erhält Gott jie uns, jo erhält er meine 
beiten Schäte, die mir niemand entreißen fann. Es mag fommen, 
was da will, mit und in der Vereinigung mit unjeren guten 
Kindern werden wir glüdjelig jein.“ 

„Sch ſchrieb Ihnen dies, geliebter Vater, damit Sie mit Be- 
ruhigung an ung denken. Ihrem freundlichen Andenken em— 
pfehle ich meinen Mann, auch unjere Kinder alle, die dem ehr- 
würdigen Großvater die Hände füffen; und ich bin und bleibe, 
beiter Vater, Ihre dankbare Tochter.” 

Noch ein anderes Wort der edlen Königin über ihre Kinder 
mag hier eine Stelle finden. Es enthält einen Wunſch und 
eine Weisjagung zugleich: „Wenngleich die Nachwelt meinen 
Namen nicht unter den berühmten frauen nennen wird, jo wird 
fie doch, wenn fie die Leiden der Zeit erfährt, wiljen, was ich 
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durch ſie gelitten habe, und ſie wird ſagen: ſie duldete viel, 
harrte aus im Dulden. Dann wünſche ich nur, daß ſie zu— 
gleich ſagen möge: aber ſie gab Kindern das Daſein, welche 
beſſerer Zeiten würdig waren, ſie herbeizuführen geſtrebt und 
endlich ſie errungen haben.“ 

Im Sommer 1809 begann die königliche Dulderin auch 
körperlich zu leiden. Ein Wechſelfieber zehrte an ihren Kräften, 
und früher als ſonſt mußte ſie aus der ländlichen Wohnung in 
das Schloß überſiedeln. Damals berichtete der faſt täglich mit 
ihr verkehrende Hofprediger Borowsky, deſſen Biederkeit und 
Freimütigkeit Luiſe rühmte: „Fröhlich iſt zwar unſere teuere 
Königin in dieſer Paſſionszeit nicht; aber ihr Ernſt hat eine 
ſtille Heiterkeit, und die Klarheit und Ruhe, welche ihr Gott 
ſchenkt, verbreitet über ihre ganze Perſönlichkeit eine Anmut, die 
man eine würdevolle nennen kann. Ihre Augen haben aller— 
dings den früheren Lebensglanz verloren, und man ſieht es 
ihnen an, daß ſie viel geweint haben und noch weinen; aber 
damit haben ſie den milden Ausdruck einer ſanften Wehmut und 
ſtillen Sehnſucht empfangen, die noch mehr und beſſer iſt als 
Lebensluſt. Die Blüten auf ihrem Angeſicht ſind wohl verblüht, 
und eine ſanfte Bläſſe umgibt es; doch iſt es noch ſchön, und 
auf ihren Wangen wollen mir faſt noch mehr als früher die 
roten, ſo jetzt die weißen Roſen gefallen. Um ihren Mund, den 
ſonſt ein ſüßes, glückliches Lächeln umſchwebte, ſieht man jetzt 
zuweilen ein leiſes Beben der Lippen; es liegt darin wohl 
Schmerz, aber fein bitterer. Ihr Anzug iſt ſtets höchſt einfach, 
und die Wahl der Farben bezeichnet ihre Stimmung. Die 
Frömmigkeit unſerer verehrten Königin iſt eine chriſtliche, das 
heißt: eine geſunde, einfache, naturgemäße, ihrer jedesmaligen 
Gmpfänglichfeit und Stimmung vollfommen angemefjene, fern 
von allem Gezwungenen, Erfünjtelten und Sentimentalen.“ 

Luiſe war eine echte Chriftin, die mit Faſſung und Demut 
alle Leiden als Fügungen Gottes, ihr zur Läuterung gejchidt, 
hinnahm. Darum verhärteten auch die zabllofen Unbilden 
und Kränfungen ihr Herz nicht, vielmehr blieb dies dem Wohl- 
thun und der Liebe zugänglich. Den Mitmenjchen zu helfen, 
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ihnen müßlich zu werden, war und blieb ihr eine Quelle reinſter 
Freude. 

Mit wachſender Teilnahme wandte ſich die Königin der 
Förderung der Jugenderziehung zu. Als ſie in Petersburg die 
großartigen, von der Kaiſerin-Mutter gegründeten Anſtalten zur 
Töchtererziehnng Jah, beklagte fie, daß fie nicht vermögend wäre, 
das Beijpiel nachzuahmen. Die Luijenftiftung in Berlin wurde 
erit ein Jahr nach ihrem Tode gegründet und ihrem Andenfen 
geweiht, das Königsberger Waiſenhaus aber durch ihr Verdienit 
als Mufter-Erziehungsanftalt im Sinne Peſtalozzis eingerichtet. 
Die Schriften des großen Pädagogen hatten fie tief ergriffen; 
jie [ud einen Schüler des Meifters, Direktor Zeller, nach Königs— 
berg ein und unterftügte ihn nach Kräften in jeinen menjchen- 
freundlichen Bejtrebungen. Sie verjchmähte es nicht, jelbjt die 
Schulen zu bejuchen und auf alles, was Lehrer und Lernende 
betraf, in verjtändnisvoller und begeilternder Weije einzugehen. 
Wenn Friedrich Wilhelm, als jchon in Memel der Gedanfe, ın 
Berlin eine Univerjität zu gründen, angeregt wurde, mit den 
warmen Worten: „Das ift recht, das ift brav; der Staat muß 
durch geiſtige Kräfte erjegen, was er durch phyliiche verloren 
hat,“ zuſtimmte, jo ſprach er ganz in Zuijens Sinne. 

Insbeſondere lag ihr die religiögsfittliche Hebung des Volks 
am Herzen. Daher gewahrte jie mit Freuden die Anfänge der 
Erneuerung des religidien Lebens, die Vorboten jener echten, ich 
möchte jagen herzlichen Frömmigkeit, in der das Volk in den Tagen 
der Not jeine jittliche Kraft wiederfand. „Weil wir abgefallen, 
darum jind wir gejunfen,“ erkannte jie immer flarer, und in ihrem 
lebendigen Glauben wurde fie, mit den Worten eines preußijchen 
Gejchichtsjchreibers zu reden, die ftillwaltende Gärtnerin jedes edlen 
Keimes wiedererwachenden chriftlichen Lebens. 

Über alles aber ging ihr die Weckung der vaterländijchen 
Gejinnung, des nationalen Geiſtes. So begrüßt fie die vom 
Könige befohlene Aufitellung von Gedächtnistafeln in der Kirchen 
zum Andenken der um das Vaterland verdienten Krieger als einen 
der Funken, „aus denen vielleicht doch noch die Flamme Gottes jchla- 
gen kann, welche die Geißel der Völker verzehrt“. Ste weit auf 
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Tirol wie auf Spanien hin und feiert Andreas Hofer, den frommen 
Feldherrn. Eine Jungfrau von Orleans jehnt jie herbei, um den 
Feind, den böjen Feind, doch endlich zu überwinden. „Auch in 
meinem Schiller“, führt jie fort, „habe ich wieder und wieder 
gelejen. Warum ließ er fich nicht nach Berlin bewegen? Warum 
mußte er jterben? Ob der Dichter des Tell aud) verblendet wor: 
den, wie der Gejchichtjchreiber der Eidgenofjen!!) Nein! nein! 
Leſen Sie nur die Stelle: „Nichtswürdig it die Nation, die nicht 
ihr Alles jegt an ihre Ehre!” Kann dieje Stelle trügen? Und 
ich kann noch fragen: warum er jterben mußte? Wen Gott lieb 
hat in Ddiejer Zeit, den nimmt er zu fich!“ 

Zange hatte jich die Königin danach gejehnt, wieder in der 
Hauptjtadt des Landes, die fie jeit dem Unglück von Jena nicht 
bejucht, ihre Wohnung nehmen zu fünnen. „inge es doch nach 
Berlin, dahin, dahin möchte ich jet ziehen; es ift ordentlich ein 
Heimweh, das mich dahin treibt und nach meinem Charlotten- 
burg,“ Heißt es im einem Briefe an ihre Schweſter Friederike aus 
dem Auguſt des Jahres 1809. Endlich konnte auf den 15. De: 
zember die Abreije feftgejegt werden. Da regten mit der Freude 
dunfle Ahnungen fich in ihrer Seele. „So werde ich denn bald 
wieder in Berlin jein und zurücgegeben jo vielen treuen Herzen, 
welche mich lieben und achten. Mir wird es bei dem Gedanfen 
ganz beflommen vor Freude, und ich vergiehe jo viele Thränen 
hier, wenn ıch daran denke, daß ich alles auf dem nämlichen Plate 
finde und doch alles jo ganz anders it, daß ich nicht begreife, 
wie es dort werden wird. Schwarze Ahnungeu ängjtigen mid); 
immer möchte ich allein hinter meinem Schivmleuchter jigen, mic) 
meinen Gedanken überlafjen; ich hoffe, es joll anders werden.“ 

») Als die Königin im Auguft des Jahres 1807 vernahm, dab Jo— 
hannes von Müller, welcher im Begriffe jtand, fich der napoleonijchen Sonne 
zuzuwenden, um jeine Entlajiung eingefommen, lie fie ihm aus Memel 
nach Berlin jchreiben, „fie finde es unbegreiflich, daß er diefen Entſchluß 
faſſen könne; er folle doch dem Staate in diefer Epoche die Schmach nicht 
anthun, an ihm zu verzweifeln; jein Einfommen werde ihm bezahlt werden; 
er jolle an jo viele liebende Freunde, an fein Leben Friedrichs des Großen 
(das Miller zu jchreiben gedachte), an jo viele gute Seiten des preußiichen 
Staates denken.“ Adami ©. 333. 
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Unter den rührendſten Beweiſen der Anhänglichkeit und Ver— 
ehrung, die dem Könige und der Königin aller Orten entgegen— 
gebracht wurden, zogen ſie wie im Triumph von Königsberg 
nach Berlin. Der 23. Dezember war der Tag des feſtlichen Ein— 
zuges: Luiſe in einem prächtigen Wagen, einem Ehrengeſchenk der 
Berliner Bürgerſchaft, der König zu Pferde, die beiden älteſten 
Söhne, der Kronprinz und Prinz Wilhelm, zu Fuß als Garde— 
offiziere mit ihrem Regiment. 

Wie an dieſem Tage, jo wurden der Königin, jo oft ſie ſich 
öffentlich zeigte, begeiſterte Huldigungen entgegengetragen. Als 
der 10. März nahte, verfaßte der geniale Kleiſt zur Verherrlichung 
des Geburtstages der Königin ein Feitgedicht, worin die an Anu— 
betung grenzende Verehrung der beiten Fürſtin einen flajfischen 
Ausdruck gefunden hat. Nur der Anfang des Gedichtes, dem 
Kleiſt ſpäter die Form eines Eonettes gegeben hat,!) möge hier 
eine Stelle finden: 

„Du, die das Unglüd mit der Grazie Schritten 
Auf jungen Schultern herrlich jüngjthin trug, 
Wie wunderbar ijt meine Brust verwirrt 

In diefem Augenblid, da idy auf Sinien, 

Um Dich zu jegnen, vor Dir niederjinfe. 

Ich joll Dir ungetrübte Tag’ erfleh'n, 

Dir, die der hohen Himmelsjonne gleid, 
In voller Pracht erjt ſtrahlt und Herrlichkeit, 
Wenn jie durd finjt're Wetterwolfen bricht. 
O Du, die aus dem Kampf empörter Zeit, 

Die einz’ge Siegerin hervorgegangen: 

Was für ein Wort, Dein würdig, ſag' ich Dir?” 


Der Feitfreude und dem Glanze, womit die Geburtstagsfeier 
der Königin begangen wurde, entiprach die Stimmung Luiſens 
nicht. Sie war voll banger Sorge um den Staat, dejjen ge 
fährdete Lage fich jeit der Beendigung des öfterreichtich- Französischen 
Strieges fort und fort verjchlimmert hatte. Durch die zweifelhafte 
Haltung der preußijchen Regierung während des Jahres 1809 
aufs empfindlichite gereizt, hatte Napoleon von dem Augenblide 
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an, wo er Rußland jich entfremdete und mit Dfterreich jeinen 
samilienbund jchloß, feinen Grund mehr, Rückſichten gegen Preußen 
zu üben. Offen legte er jene Mihachtung und feinen Hat 
an den Tag und jchien das Land nur noch ausbeuten zu wollen, 
ehe er den Staat vernichtete. Schon wurde auf die Abtretung 
Schleftens als Erjag für die fällige Schuld hingewiejen, und 
immer wieder trat der Königin die Erinnerung an das Schidjal 
der Spanischen Bourbonen drohend vor die Seele. Hutte Napoleon 
nicht Die Rückkehr nach Berlin gefordert, um den Hof ganz in 
jener Gewalt zu haben? Konnte er nicht mit ihm beginnen, was 
ihm beliebte? Wir verjtehen, in wie furchtbar ernjtem Sinne es 
gemeint war, wenn Die Königin an dem feftlichen Tage des 
10. März gegen vertraute PBerjonen äußerte: „Ich denke, es 
wird wohl das lette Mal fein, daß ich meinen Geburtstag hier 
feiere.“ 

Die Königin überwand ſich, noch einmal einen Brief an 
Napoleon zu richten, den ihre Schweſter, die Prinzeſſin von Thurn 
und Taxis, am 17. März in Paris übergab. Der Kaiſer aber 
fuhr fort in ſeinen beleidigenden Vorwürfen, Drohungen und 
Forderungen, und ſelbſt der Finanzminiſter Altenſtein ſcheute ſich 
nicht, dem Könige zu raten, Schleſien dem Bedränger preis zu 
geben. Indem Luiſe mitwirkte, daß der ehemalige Kabinetsminiſter 
Hardenberg an die Spitze der Verwaltung berufen wurde, erwies 
ſie dem Lande einen letzten großen Dienſt. 

Die Königin war in dem Frühjahre 1810 längere Zeit ernſt— 
{ih Teidend. Bruftbeichwerden mit Sieber fteigerten ſich bis zu 
Krämpfen. Die Leibärzte warnten vor Gemütsbewegungen zu 
einer Zeit, al3 das Herz der Fürftin für den Gemahl, die Kinder 
und das Volf mehr als je bangte. Gleichwohl erholte fie fich in 
Potsdam, wohin jie Ende April überjiedelte, jo weit, daß ein lang— 
gehegter Wunsch, den herzoglichen Vater in Strelig zu bejuchen, 
in Erfüllung gehen fonnte. 

Am 24. Juni reijte Luiſe von Charlottenburg ab. Den Mor: 
gen über war die Königin, wie die fie begleitende Oberhofmeifterin 
berichtet, jehr heiter. „Aber als wir uns der Grenze (Preußen- 
Medlenburg) näherten, überfam fie plöglich eine rätjelhafte 
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Traurigkeit. Einige Augenblicke war ſie ganz von derſelben über— 
mannt und faſt beängſtigt, aber ſie faßte ſich raſch wieder, und 
es ging vorüber.“ War es ein dunkles Vorgefühl deſſen, dem ſie 
entgegen ging? 

In Fürſtenberg von Vater und Geſchwiſtern, in Neu-Strelitz 
von der altehrwürdigen Großmutter herzlich empfangen, fühlte ſie 
fich in den nächjten Tagen um jo mehr beglüdt, als ihr Gemahl 
ihon am 28. Juni ihr nachfam. „Ich bin heute jehr glücklich, 
lieber Bater, als Ihre Tochter und die Frau des beiten der Männer“ 
— ſo lauten die legten Worte, welche fie jchrieb. 

In dem Luftichloß Hohen-Zierig, wohin der Herzog mit jeinen 
Gäſten noch am Abende jenes Tages überjiedelte, erfranfte die 
Königin. Sie litt wieder an Brujtbejchwerden und fieberte dabet 
itarf. Der herbeigerufene herzogliche Arzt erkannte jedoch noch 
feine Gefahr, und der König, von dringenden Staatsgejchäften 
zurüdgerufen, verließ am 3. Juli die franfe Gemahlin in der 
Hoffnung, fie bald nach Berlin abholen zu fünnen. Statt dejien 
jollte er in Charlottenburg jelbjt erfranfen und die Königin erit 
wiederjehen, als jie jchon mit dem Tode rang. 

Zehn Tage lang dauerte der Zujtand der Kranten, Fieber, 
Huften und Schwäche, fait unverändert fort, nur daß Die 
Schwäche größer und der Atem fürzer wurde. Die Königin 
aber trug, wie faum gejagt zu werden braucht, ihr Leiden mit 
Geduld und Gottergebenheit. Ihre Gedanfen weilten viel bet 
dem Gemahl und den Kindern. Ein Brief des Königs verjegte 
jie in jo freudige Nührung, daß fie ſich von dem Blatte nicht 
trennen mochte. „ch, welch ein Brief“, jagte fie mehrmals. 
„Wie glücklich ift, wer jolche Briefe empfängt!“ 

Am 16. Juli früh jtellte fich heftiger Bruftframpf ein, und 
die aus Berlin herbeigerufenen Arzte fanden die Kranke in 
großer Gefahr. Bellemmungen und Fieber fteigerten fich; in 
der Nacht auf den 19. Juli jagte die Königin dem neben ihr 
wachenden Leibarzte Heim plötzlich mit aufgehobenem Singer: 
„ber bedenken Ste, wenn ich dem Könige jtürbe — und meinen 
Kindern.“ Durch Eilboten gerufen, fam der Monarch am Morgen 
des 19. Juli gegen fünf Uhr in Hohen-Zierig an. „Aber die 


Königin”, jagt die Gräfin Voß, „hatte bereit den Tod auf der 
Stirn gejchrieben. Und doch, wie empfing ſie ihn? mit welcher 
Freude umarmte und küßte jie ihn, und er weinte bitterlich. 
Der Kronprinz und Prinz Wilhelm waren mit ihm gefommen. 
Sp viel die arme Königin es nur vermochte, verjuchte fie noch 
immer zu jprechen; jie wollte jo gern immer noch zum König 
reden, ach, und jie konnte es nicht mehr! — jo ging es fort, 
und jie wurde immer jchwächer. Der König jaß auf dem Rande 
des Bettes, und ich kniete davor; er juchte die erfalteten Hände 
der Königin zu erwärmen, dann hielt er die eine und legte die 
andere in meine Hände, um daß ich jie warın reiben ſollte. Es 
war etiva 9 Uhr. Die Königin hatte ihren Kopf janft auf die 
Seite geneigt und die Augen feſt gen Himmel gerichtet. Ihre 
großen Augen weit geöffnet und aufwärts blidend jagte fie: 
‚sch ſterbe; o Jeſu, mach es leicht!" Ach, das war ein Augen: 
bli, wie niemand ihn je vergißt.“ Schluchzend war der König 
zurücdgejunfen und faum fand er die Faſſung, der Berklärten 
die Augen zuzudrüden, „die ihm auf jeiner dunklen Bahn jo 
treu geleuchtet“. 

Tiefer und jchmerzlicher hat nie ein Volk um eine Fürftin 
getrauert, als es in Preußen und einem großen Teile des 
übrigen Deutjchlands um die Königin Luije gejchah.!) Aber der 
Schmerz verwandelte jich bald in Gefühle des Zornes und der 
Rache, der Rache gegen die, welche die hohe ‚srau zu Tode ge— 
martert. Der Feind habe die Schuggöttin des Wolfes getötet, 
hieß es allgemein, und jo wurde der Name der jtillen, frommen 
Dulderin das Lojungswort zu Kampf und Krieg. „Unjere 


) Die Prinzeſſin Wilhelm ſchrieb am 13. Dezember 1810 an Stein, 
aljo nicht mehr unter dem Eindrud des erjten überwältigenden Schmerzes: 
„In einem Briefe läßt es fich nicht alles jo auseinanderjepen, aber münd— 
ih würde ich es Ihnen jo gerne jagen, wie jo alle Annehmlichkeit des 
Lebens für mich dahin iſt, mit ihr — jie war jo unausſprechlich gut und 
ihweiterlich mitfühlend gegen mich, jo daß ich jeden Augenblid und bei 
jedem Ereignis jie ach! mit ewigem Nummer vermiſſe. Wie bereue ic) 
jedes Wort, was ich gegen jie fann gejagt haben, ſeitdem es mir Mar ge— 
worden ijt, daß, wenn ich es that, es gewiß nur Neid war, der aus mir 
ſprach — weil jie jo viel beſſer war als ich!“ Berk, Stein II, 524. 
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Heilige it im Himmel“, jagte Blücher, den Luiſe ebenſo hoch 
gehalten, wie er jeine patriotiiche Königin tief verehrte, und 
immer lebhafter erfüllte jich der Held mit dem Gedanfen, dab. 
er von der Borjehung berufen jei, ihr Nächer an den ‚Feinden 
Deutjchlands zu werden, ein Gedanke, dem er am 30. März 
1814, als er, nad) all den blutigen Kämpfen auf deutjchem und 
franzöfischem Boden, jein jiegreiches Heer auf die Höhen des 
Montmartre geführt hatte und die riejige Hauptitadt Frankreichs 
bezwungen unter jeinen Füßen jab, in den jtolzen Worten Aus— 
druck geben konnte: „Luiſe iſt gerächt“. 

Und nicht tapfere Krieger allein, auch die patriotiichen 
Dichter jener Tage haben den Namen Luiſe zu einem Schlacht: 
ruf erhoben. Es it bezeichnend für die Empfindung, welche die 
Gemüter beherrichte, daß jelbit beim Anblick des herrlichen 
Marmorbildes der jchlafenden Königin, das die Meiſterhand 
Rauchs für das jchöne, von Friedrich Wilhelm III. errichtete 
Maujoleum in Charlottenburg geichaffen hat, nicht jowohl Ge— 
danfen des Friedens, als vielmehr des Kampfes den jugendlichen 
Theodor Körner ergriffen, als er jang: 

„Du ſchläfſt jo janft, die jtillen Züge hauchen 
Noch Deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur jenft jeine Flügel nieder, 
Und Heiliger Frieden jchließt die Haren Augen! 


So jchlumm’re fort, bis Deines Volkes Brüder, 
Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verjühnt die rojt'gen Schwerter braucden, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter! 


Tief führt der Herr durch Nacht uns zum Berderben, 
So jollen wir im Kampf uns Heil erwerben, 
Daß unſere Enkel freie Männer jterben! 


Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache: 
Dann ruft dein Volk; dann, deutiche Frau, erwache, 
Ein quter Engel für die gute Sache!“ 


Und als im dritten Jahre nach ihrem Tode die Stunde 
der Erlöſung unſerem Volke endlich jchlug, und die glorreichen 
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Kämpfe für unjere Unabhängigfeit begannen, da wurde die Ent: 
Ihlafene die „Dame des Nittertums der Freiheitskriege“, und jie 
entzündete, wie Fouqué jagt, „aus höheren Sphären ihres fünig- 
lichen Gemahls Strieger mit zweifach jchöner Begeilterung für 
Steg und Tod“. 
Der Dichter von „Leier und Schwert“ aber jang jet kriegs— 

begeijtert : 

„So joll Dein Bild auf unfern Fahnen jchweben, 

Und joll uns leuchten durch die Nacht zum Sieg. 

Luiſe jei der Schußgeijt deutſcher Sache, 

Luiſe jei das Lofungswort zur Race.“ — 


Nicht mit dieſen Gefühlen trat am 19. Juli des Jahres 1870, 
am 60. Todestage Luijens, König Wilhelm, wie alljährlich, in 
dem Maujoleum zu Charlottenburg an die Grabftätte der uns 
vergehlichen Mutter. Es war derjelbe Tag, an dem die fran: 
zöftiche Striegserflärung in Berlin übergeben wurde. Wenn der 
König in Heiliger Erinnerung an die Stunde, wo er 60 Jahre 
zuvor an dem Sterbebette der Mutter gefniet, Kraft jammelte 
zur Führung eines jchweren Strieges, jo handelte es ich nicht 
um einen Krieg der Mache, jondern der Abwehr des frevelhaften 
Angriffes, den der Neffe und Erbe des erjten Napoleon gegen 
Deutjchland unternahm. Stein Gedanfe mag dem Monarchen 
klarer vor die Seele getreten jein, als der, daß es, nach ſieg— 
reicher Abwehr des übermütigen Feindes, gelten werde, Deutjch- 
land für die Zufunft den Frieden auf diejelbe Weiſe zu fichern, 
in der die Königin Luiſe das einzige Mittel der Rettung erfannt 
hatte: nämlich die engjte Verbindung aller derjenigen, die ſich 
des deutjchen Namens rühmen. Im Geiſte Luiſens, dürfen wir 
jagen, ijt die Gründung des neuen Reiches gejchehen: daß der— 
jelbe gute Geift bis in die ferne Zukunft über unjerem einigen, 
durch fittliche Kraft ftarfen VBaterlande walte, das hoffen wir 
zu Gott. 


Ho. 


Rarl Freiherr von Stein.) 


Wer etiva mit einer Aheinreife einen Ausflug in das ſchöne 
Lahnthal verbindet und von Stoblenz oder Lahnſtein aus über 
das weltbefannte Bad Ems hinaus bis Naffau fährt, ſieht unter 
den waldigen Hügeln, welche diejes Städtchen umgeben, dicht 
am füdlichen Ufer der Lahn emen einzelnen Berg hervorragen, 
deffen Spige mit den Trümmern einer alten Burg bededt it. 
Es find die Nuinen des Stammfites des Hauſes Naſſau. Auf 
einem niedriger gelegenen Vorjprung desjelben Berges erheben 
jih die Trümmer der Burg zum Stein. Man fann ſie von 
der Lahn aus nicht wahrnehmen; aber an weithin jichtbarer 
Stelle erblidt man unter einem jchügenden Dache eine Marmor— 
Itatue, die im Jahre 1872 in Gegenwart unjeres Kaiſers feier: 
(ich enthüllt worden it. Sie iſt dem Andenken des großen 
Mannes geweiht, der von der nahegelegenen Burg zum Stein 
jeinen Namen trägt, jenes Mannes, dem feiner jener Zeitgenofjen 
an jtaatsmännischer Begabung, an Ehrfurcht gebietender Hoheit 
des Charakters, an moraliihem Schwunge gleichfam, und der 
eben jo einzig daſteht an glänzenden Verdienſten, die er ich 
um Preußen und Deutichland, ja um Europa in den Tagen 
unjerer tiefiten Erniedrigung erworben hat. Bon diefem Manne, 
jeinem reichen Zeben und Wirken möchte ich zu Ihnen reden, jo: 
weit dies in dem Nahmen einer Vorlefung möglich it. 

[Vortrag gehalten in Münden, gedrudt in der „Neuen Volks— 
bibliothef“ 1877; jpäter von KU. teilweife umgearbeitet.] 
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Der ‚Freiherr Karl von und zum Stein wurde am 26. Of- 
tober 1757 als der legte männliche Sproß eines uralten 
rheinischen Nittergeichlechtes zu Nafjau geboren und wuchs in 
ländlicher Einfamfeit, unter den Augen frommer, echt deutich 
gelinnter Eltern heran. 

Wie er jelbit es dankbar bezeugt hat, wurden die Ideen 
von ‚srömmigfeit, Baterlandsliebe, Standes: und Familienehre, 
Prlicht, das Leben zu gemeinnügigen Zwecken zu verwenden und 
die hierzu erforderliche Tüchtigfeit durch Fleiß und Anstrengung 
zu eriverben, durch der Eltern Beijpiel und Lehre tief jeinem 
jungen Gemüte eingeprägt. Insbejondere war ihm, gleich andern 
bedeutenden und guten Menjchen, eine edle Mutter das „sittliche 
Vorbild“ feines Lebens. 

Die afademijchen Jahre verlebte Stein in Göttingen zu 
einer Zeit, wo die deutjche Jugend teils von der Welt des 
Schönen, teils von den Ideen der Aufklärung mächtig ergriffen 
war. Aber weder der Poeſie, die damals in Deutjchland thre 
Ihönjten Blüten zu entfalten begann, noch der Bhilojophie, unter 
deren Einfluß faſt alle aufftrebenden Zeitgenoffen jtanden, ver— 
mochte er Gejchmad abzugewinnen. Sein thatfräftiger, auf die 
wirkliche Welt gerichteter Sinn war allen Spekulationen ebenjo 
abhold, wie jchwächlicher Sentimentalität und äſthetiſchem Ge— 
nießen. Mehr 309 das Studium der Gejchichte, namentlich der 
englischen, ihn an, die ihm nicht allein eine Quelle politiſcher 
Belehrung war, jondern auc Nahrung für die fittlich ernfte 
und jtrenge, von tiefer Neligiojität getragene Auffafiung des 
Lebens bot. Diejen früh ausgebildeten hiſtoriſchen Sinn jollte 
Stein dereinjt auch als Staatsmann bewähren, indem er, jtatt 
phrlojophiichen Doktrinen zu huldigen, überall an das gejchicht- 
(ih Gewordene pietätvoll anzufnüpfen juchte. 

Die Surisprudenz aber war das Fachſtudium Steins; er 
jollte, jo wünjchten es die Eltern, an den Gerichten des damals 
noch beitehenden deutjchen Neiches jeine Laufbahn machen. Darum 
arbeitete er nach der 3Nejährigen Göttinger Studienzeit monate— 
lang am Reichsfammergericht in Weglar, dann lernte er im 
Regensburg die Gejchäfte des immermwährenden Reichstages fennen, 
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in Wien endlich die Rechtspflege des kaiſerlichen Reichshofrates. 
Sein geſunder Sinn bewahrte ihn jedoch vor dem Loſe, im 
Dienſte der herabgekommenen Neichsgerichte zu verfümmern. Gr 
juchte und fand in dem Staate sriedrichs des Großen das ge: 
eignete ‚Feld für ein Öffentliches Wirken. 

Mit 23 Jahren trat der junge Freiherr im preußische Dienite. 
Anfangs im Bergdepartement angeſtellt, dann vorübergehend als 
Diplomat bei der Gründung des deutjchen Fürſten-Bundes mit 
Erfolg thätig, lehnte er einen dauernden Gejandtjchaftspoiten ab, 
weil er eine entjchiedene Abneigung gegen die Diplomatie 
empfand. Als VBerwaltungsbeamter in Wejtfalen fand er Die 
erjte Gelegenheit zu einer großartigen Wirfjamfeit, zunächit im 
kleinem, dann in immer größerem Kreiſe. 

Als Kammerdireftor und Kammerpräfident in Cleve und 
Damm und jeit 1796 als Oberpräfident in Minden, jpäter in 
Münster, fürderte Stein fräftig den Wohlitand des Landes, er 
legte neue Verkehrswege an, machte Flüſſe ſchiffbar, verbejierte 
das Steuerwejen, erleichterte die feudalen Lajten, kurz er wirkte, 
dank jeines jchöpferiichen Geiftes und eminent praftijchen Ge— 
ſchäftsſinnes, wohlthätig nach allen Seiten. Obwohl von Natur 
herriich und rückſichtslos durchzugreifen geneigt, ging er überall 
darauf aus, die Selbitthätigfeit des Volkes zu fürdern, den Ge: 
meinjinn zu weden und zu pflegen. Bureaukratiſche Vielregiererei 
oder Bapierthätigfeit, wie ev es nannte, war ihm von jeher ver: 
haßt, und immer betrachtete ev es als eine Aufgabe jeines ſtaats— 
männiſchen Wirfens, aus bevormundeten Unterthanen jelbitthätige 
Bürger zu erziehen. Die Bewohner Weitfalens lohnten jo hoch: 
finnige Bejtrebungen mit der innigjten Verehrung und Anhäng— 
lichkeit. Sie bewunderten nicht allein die hohe Nechtichaffenheit, 
die reine Vaterlandsliebe, die jeltenen Kenntniſſe, die nie er 
müdende Thätigfeit des Mannes, jondern erfannten auch danf- 
bar an, wie er jein Herz und feinen Geist denen, die unter ihm 
arbeiteten, mitteilte; Ddieje, rühmt eine damalige Zujchrift Des 
Wetterſchen Kreiſes an Stein, ringen ihm nach; ein edler, ſchöner 
Gemeinſinn ward durch jein großes Beiſpiel unter allen denen, 
die ed gut mit ihrem Geburtslande meinten, gewedt und brachte 
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die herrlichiten jrüchte. Offenheit, Liebe, Zutrauen verbanden 
das Volk immer enger mit der vortrefflichen Verwaltung. 
Während Stein dieje jtille, jegensvolle Wirkſamkeit entfaltete, 
wurde Deutjchland von jchweren Erjchütterungen bedroht. Die 
Stürme der franzöfiichen Nevolution pochten an die morjchen 
Pforten Des ftechenden Neiches. Noch che Napoleon I., der 
Bändiger der Revolution, die Franzoſen für den Verluſt ihrer 
Freiheit mit Schlachtenruhm und Kriegsbeute entichädigte, war 
danf der Zerriffenheit des Neiches und des Mangels an Gemein 
jinn, danf auch insbejondere der Ciferjucht, welche die beiden 
deutjchen Großmächte entzweite, das linke Aheinufer To gut wie 
verloren. Preußen hatte fich, nicht ohne Dfterreichs Mitichuld, 
durch den vielberufenen Baſeler Frieden von der gemeinjamen 
Verteidigung Deutjchlands auf die eigenen Angelegenheiten zurüc- 
gezogen, und auch der habsburgische Kaiſer lieh, nachdem er 
den Kampf gegen Frankreichs Croberungsjucht wiederholt, aber 
erfolglos aufgenommen, das Neich, an deſſen Spige er jtand, 
die Koiten tragen. Die napoleonische Gewaltherrichaft begann 
und mit ihr, innerhalb des thatjächlich ſchon aufgelöjten Reiches, 
die Beraubung der Kleinen zu gunften derer, über die Frankreich 
jeme jchügende Hand ausitredte. Der neuen Staatspraris fiel 
bald, ohne daß irgend ein formaler Nechtsgrund vorgelegen 
hätte, auch die Neichsunmittelbarfeit der Ritterjchaft zum Opfer, 
und eigenmächtig unterwarf der Herzog von Naſſau, dem 
Beiſpiel anderer Fürjten im Süden und Weſten folgend, die 
Güter des Steinichen Hauſes ſeiner Landeshoheit. In einem 
Briefe vom 10. Februar 1804 wahrte Stein ſein Recht, be— 
gründete aber ſeinen Proteſt in echt patriotiſcher Weiſe, indem 
er weniger den eigenen Verluſt beklagte, als vielmehr den Um— 
ſtand, daß die gebrachten Opfer nicht dem großen Ganzen zu 
gute kämen. „Deutſchlands Unabhängigkeit und Selbſtändig— 
keit“, ſagt er, „wird durch die Konſolidation der wenigen reichs— 
ritterſchaftlichen Beſitzungen mit den ſie umgebenden kleinen 
Territorien wenig gewinnen; ſollen dieſe für die Nation ſo wohl— 
thätigen Zwecke erreicht werden, ſo müſſen dieſe kleinen Staaten 
mit den beiden großen Monarchien, von deren Exiſtenz die Fort— 
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dauer des deutſchen Namens abhängt, vereinigt werden, und 
die Vorſehung gebe, daß ich dieſes glückliche Ereignis erlebe.“ 
In dem damaligen Borgehen jieht er nur gejegloje Gewaltthat 
und zürnend ruft er den Mächtigen das Mahnwort zu: „Doch 
es gibt ein richtendes Gewiſſen und eine jtrafende Gottheit.“ 

Schon längit hatte es Stein als eine Lebensfrage für das 
deutjche Volk erkannt, daß die zerjtreuten und zerjtücdelten Kräfte 
des DVaterlandes vereinigt würden. Darum verichmähte er es 
auch 1802, einen Minifterpojten in Hannover anzunehmen. Er 
jürchtete nämlich, als hannoverjcher Staat3-Beamter mit jeinen 
deutichen Geſinnungen in Konflikt zu geraten, und begründete die 
Ablehnung mit den bemerkenswerten Worten: „Meine Über- 
zeugung von der Notwendigfeit einer Vereinigung der zerjtreuten 
und zerjtücdelten Kräfte Deutſchlands verträgt fich nicht mit den 
Pflichten, die ich dann zu übernehmen hätte.“ 

Im Jahre 1804 wurde Stein in das preußische Miniſterium 
berufen, wo ihn Friedrich Wilhelm III. zum Miniſter für das 
Departement der indirekten Abgaben ernannte. Bei der damaligen 
Emrichtung des Negiments als Fachminiſter ohne Einfluß auf 
die große Politik, fonnte er wohl in jeinem Reſſort allerlei Ver: 
bejjerungen einführen, indem er den Gejchäftsgang vereinfachte, 
die Binnen und Provinzialzölle aufhob u.j.w.; aber er vermochte 
nicht zu hindern, daß der Staat Friedrichs des Großen dem Ab— 
grumde zuſteuerte. So war es in der That. Die furzfichtige 
und jchwächliche Politif der damaligen leitenden Staatsmänner 
brachte Preußen dem Untergange nahe. Wenn die Regierung, 
warnte Stein im Frühjahre 1806, auf den alten Wegen ver: 
harre, jo werde entweder der preußiiche Staat fich auflöjen oder 
jene Unabhängigkeit verlieren, und die Achtung und Liebe der 
Unterthanen müſſe gänzlich verſchwinden. Dringend bejchwor er 
den König, das geheime Kabinet und den Minijter Haugwig zu 
entlaffen. Sein Nat ward als Anmaßung ſcharf gerügt, und die 
Katajtrophe, die er prophetiſch vorausgejehen, fam nur zu bald. 

ach jahrelanger unmännlicher und jchwanfender Neutralität, 
nachdem die ſüdweſtdeutſchen Fürſten ſchon an Napoleons Sieges— 
wagen gejpannt und die Ofterreicher noch einmal niedergeworfen 


waren, erfannte man in Berlin zu der ungünjtigiten Zeit den 
Krieg gegen Napoleon als unvermeidlich, und jtatt jegt wenigſtens 
den Kampf raſch und fräftig aufzunehmen, ließ man dem Imperator 
Zeit, zum Angriff bis in das Saalthal vorzudringen. Bei Jena 
und Auerjtädt wurde das ehemals jo ruhmreiche Heer gejchlagen 
und aufgelöft. Die Kopflojigfeit unfähiger, altersichwacher Ge: 
nerale lieferte übereilt die beiten Feſtungen in die Hände des 
Feindes, und bis im die Öjtlichen Teile der Monarchie wälzten 
jich die Faijerlichen Scharen. Stein flüchtete noch rechtzeitig 
die Staatsgelder nach Königsberg und rettete jo die Mittel 
zur Fortſetzung des Krieges, zu der Friedrich Wilheln unter 
jeiner Mitwirkung ich entichloß. Der König entlieg Haugwitz 
und Lombard und bot Stein die Leitung der Gejchäfte an. 
Tiefer verlangte aufs neue die Bejeitigung der Habinetsregierung, 
der König aber wollte zum mindeften den Kabinetsrat Beyme 
beibehalten, und da Stein fich fträubte, unter diefer Bedingung 
an der Leitung der Gejchäfte ſich zu beteiligen, richtete der 
König, in der drangvollen Lage erbittert durch den Wideripruch, 
auf den er jtieß, an ihn einen überaus verlegenden Brief, wort 
er den edeliten, pflichttreueften Mann mwiderjpenftig, trogig und 
ungehoriam nannte und jeinem Handeln Leidenschaft und perjün- 
lichen Haß unterlegte. 

So mußte Stein feine Entlaffung nehmen: er erhielt fie 
in der ungnädigjten Weije. 

Aber während der tief gefränfte Patriot auf der Burg zu 
Naſſau frank darniederlag, erfüllten jich vajch die Geſchicke der 
preußiſchen Monarchie. Zwar wurde durch den Reit der Truppen, 
die in dem Feldzug von 1807 an der Seite der verbündeten 
Ruſſen fümpften, die Waffenehre wieder hergejtellt, die ruſſiſche 
Hilfe jedoch brachte feinen Gewinn. Nach dem Berlujt der 
Schlacht von Friedland warf Kaiſer Alerander ſich Napoleon 
in die Arme, und Preußen ftand verlafjen, der Nache des Storjen 
preisgegeben da. 

Man weiß, in welch gehäfftger Weiſe Napoleon das Glück 
des Siegers ausbeutete, wie er alle Länder zwiichen Elbe und 
Rhein, Preußiſch-Polen, Danzig an fich riß, und den Reſt des 
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Staates, der nur noch 4 Millionen Einwohner zählte und 
dem König nur aus Rückſicht gegen den rujjischen Kaiſer ge= 
laſſen wurde, nicht allein erbarmungslos ausjog und auspreßte, 
jondern mit echter Teufelsfunft für alle Zufunft der Lebens- 
fähigfeit zu berauben juchte. 

Den jo zu Grunde gerichteten Staat aus dem tiefen Ver— 
derben herauszureißen und unter Schwierigkeiten unerhörter Art 
ihm neue Widerftandsfraft zu verleihen, diejer Riejenaufgabe 
war nad) dem Urteil der Emjichtigen nur em Mann, der Frei— 
herr von Stein, gemacdhjen. Unter denen, welche jeine Rück— 
berufung lebhaft begehrten, ftand die hochlinnige Königin Quife, 
die jchon früher ganz auf der Seite des thatkräftigen, deutſch— 
gejinnten Mannes geweſen, oben an. Und wie der König, durch 
das Unglück tief gebeugt, ſich nicht jträubte, den früher Ver— 
ichmähten mit der Wiederaufrichtung des geiunfenen Staates 
zu betrauen, fo entzog jich auch Stein der patriotiichen Pflicht 
nicht. Noch ehe er von der Krankheit genejen war, gab er in 
hochherziger Weiſe jeine Zufage. „Ich befolge“, jo lautete die 
Antwort an den König, die er jeiner Gemahlin Diftierte, „Die 
Befehle unbedingt und überlaſſe Ew. K. Majeität die Be— 
ſtimmung jedes Verhältniſſes, es beziehe ſich auf Gejchäfte oder 
Perjonen, mit denen Ew. K. Majejtät für gut halten, daß ich 
arbeiten joll. In dieſem Augenbli des allgemeinen Unglücdes 
wäre es jehr unmoraliich, feine eigene Perſon in Anrechnung 
zu bringen, um jo mehr, da Ew. K. Majejtät jelbjt eimen jo 
hoben Beweis von Standhaftigfeit geben.“ Sobald jein Be- 
finden es erlaubte, verließ Stein Weib und Kind und machte 
ſich auf den Weg von Naſſau nach dem fernen Memel, wo 
er auf das jehnjüchtigfte erwartet wurde. „Wo bleibt denn 
Stein?“ rief die Über die franzöfiiche Willfür tief empörte 
Königin. „Dies iſt noch mein legter Trojt. Großen Herzens, 
umfafjenden Geiltes, weiß er vielleicht Auswege, die uns noch 
verborgen ſind.“ Als Stein endlich fam, ward es ihr leichter 
um das jorgenjchiwere Herz. 

Mit Necht fann man den Tag, an welchen der große 
Staatsmann, mit ausgedehnten VBollmachten ausgejtattet und 


nicht mehr behindert von widerwärtigen Einflüffen, die Leitung 
der Gejchäfte übernahm, als einen denfwürdigen Wendepunkt in 
der preußiſchen und Ddeutjchen Gejchichte bezeichnen; denn mit 
ihm beginnt die Wiedergeburt Preußens und die Vorbereitung 
für die Rettung des Gejamt-Baterlandes. 

Wie hochſinnig und energisch er die Aufgabe der Neu— 
geitaltung Preußens erfaßte, kann in wenigen Sätzen und am 
beiten mit Steins eigenen Worten gejagt werden: 


„Durch Teilnahme an den Kommunal: und National: 
angelegenheiten, durch freie Thätigfeit in freiem Staate joll das 
Volk fittlich und politiich erzogen, jollen alle Kräfte gewedt und 
fruchtbar gemacht werden im Dienite des Vaterlandes.“ 

„Das zudringliche Eingreifen der Staatsbehörden in Privat— 
und Gemeindeangelegenheiten muß aufhören, und deſſen Stelle 
nimmt die Thätigfeit des Bürgers ein, der nicht in ‚sormen und 
Papier lebt, jondern fräftig handelt, weil ihn jeine Verhältniſſe 
und das wirftiche Leben Hinrufen und zur Teilnahme an dem 
Gewirre der menschlichen Angelegenheiten nötigen.“ 


„Räumt man der Nation (wenn ſie einen gewilfen Grad 
der Bildung erreicht hat und ihre Aufmerkſamkeit auf ihre eigenen 
Kommunalangelegenheiten richtet) eine Teilnahme daran ein, jo 
zeigen fich die wohfthätigen Außerungen der Vaterlandsliebe und 
des Gemeingeiſtes; verweigert man ihr alles Mitwirken, jo entiteht 
Mißmut und Unwille, der entiweder auf mannigfache jchädliche 
Art ausbricht oder durch gewaltiame, den öffentlichen Geilt 
lähmende Maßregeln erdrüdt werden muß.“ 


„Die arbeitenden und mittleren Stände der bürgerlichen 
Gejellihaft werden alsdann verumedelt, indem ihre Thätigfeit 
ausichlieglich auf Erwerb und Genuß geleitet wird; Die obern 
Stände jinfen in der öffentlichen Achtung durch Genußliebe und 
Müßiggang oder wirken nachteilig durch wilden, unverjtändigen 
Tadel der Regierung." Die Denfenden follen aus müßigem 
Hinbrüten zu fräftigem Handeln gejpornt werden. 

So großartiger Auffaffung entiprachen die Reformen, Die 
Stein in den nächſten Monaten teils jogleich ins Leben rief, 
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teils vorbereitete. Es verringert ſein Verdienſt nicht, daß nicht 
alles, was er durchführte oder plante, zuerſt oder allein ſeinem 
genialen Kopfe entſprang. Es war ſchon etwas Großes, wenn 
er mit der Energie und dem moraliſchen Schwunge, der ihn 
auszeichnete, zur Ausführung brachte, was auch andere ſchon 
als wünſchenswert oder notwendig erkannt hatten. Er begann 
mit einer ſchon von Gleichgeſinnten beabſichtigten und vom Könige 
gebilligten Maßregel, die auf die moraliſche und materielle Hebung 
des Bauernſtandes in Oſtpreußen durch Beſeitigung der Leib— 
eigenſchaft und jeder anderen Art perſönlicher Unterthänigkeit 
abzielte, von ihm aber auf die ganze Monarchie ausgedehnt 
wurde. Dasſelbe Geſetz — man hat es die Magna charta 
Preußens genannt —, das die Erbunterthänigkeit aufhob, ver— 
fügte die Freiheit des Gütererwerbes und dic freie Wahl des 
Gejchäftsbetriebes. Wie jeder Preuße, auch der Edelmann, das 
Necht erhielt, ein bürgerliches Gewerbe zu betreiben, jo wurde 
auch jede Art von ©ütererwerb jedem Unterthan zugänglich). 
Damit hörte die fajtenmäßige Gliederung, die ftändiiche Ord— 
nung des alten Preußen plöglich auf. Naturgemäß jchloß ſich 
daran die Anbahnung der Gewerbefreiheit für Land und Stadt, 
zunächit die Bejeitigung der Verfehrsichranfen in Beziehung auf 
die Lebensmittel. Man kennt ferner die epochemachende Schöpfung 
der Städteordnung, wodurd den Städten der Monarchie das 
Necht gegeben wurde, die Magiitrate, deren Gejchäftskreis wejent- 
lich erweitert ward, jelbjt zu wählen; den Magijtraten zur Seite 
aber, mit beratender und bejchließender Stimme, die Stadt- 
verordneten. Mit der Städteordnung hat Stein den erjten 
jeften Grund zu einer echten Selbjtverwaltung gelegt. 

Auf jo ficherem Fundament baute der jchöpferiiche Geiſt 
des Mannes weiter. Nachdem der Bauer zum freien Eigen 
tümer gemacht war, jollten auch die Landgemeinden, gleich den 
ftädtiichen, durch Verleihung einer Gemeindeverfaffung allmählich 
zur Selbjtregierung erzogen werden. Und von der Gemeinde 
aufwärts jollte die ganze Organijation des Staate8 auf dem 
Grundjag der Selbjtverwaltung und Vertretung fich aufbauen. 
In den Kreiſen und Provinzen jollten ſtändiſche Ordnungen 


und als Sclupftein des Verfaſſungsgebäudes eine ſtändiſche 
Vertretung des geſamten Volkes mit dem Recht der Steuer— 
bewilligung und der Mitwirkung bei der Geſetzgebung eingeführt 
werden. 

Wie die zuletzt erwähnten Entwürfe in der kurzen drang— 
vollen Zeit der Steinſchen Staatsleitung Zukunftspläne blieben, 
ſo vermochte er auch nicht mehr die veränderte Verfaſſung der 
oberſten Verwaltungsbehörden, wodurch erſt die rechte Einheit 
in die Landesregierung kommen ſollte, durchzuführen. Aber was 
Stein in einigen Monaten zu ſtande brachte, bleibt immer be— 
wunderungswürdig und dies umſomehr, wenn man erwägt, 
daß ihn während dieſer Zeit unmittelbar drängende Sorgen 
der peinlichſten Art beſchäftigten. Galt es doch, dem vom 
Feinde beſetzten und Durch unbarmherzige Kontributions— 
forderungen bedrängten Staat über die äußerſte finanzielle Not 
hinwegzuhelfen und immer von neuem zu verſuchen dem Sieger 
die endliche Räumung des Landes abzuringen. Aber in einer 
Lage, die einen andern zur Verzweiflung gebracht haben würde, 
nahm diejer gewaltige Geiſt jeinen fühnjten Flug. Ihm dünkte 
das Wagnis nicht zu groß, bei der erjten Gelegenheit den noch 
erichöpften Staat in den Niejenfampf gegen den Unterdrüder 
zu führen. 

- Das war das legte Ziel, das Stein bei allen feinen Re— 
formen im Bunde mit Männern wie Scharnhorjt, Gneilenau u. a. 
verfolgte. Man ging, wie er jelbit jagte, von der Hauptidee 
aus, eimen fittlichen, religiöjen, vaterländiichen Geiſt in der 
Nation zu heben, ihr wieder Mut, Selbftvertrauen, Bereitwillig- 
feit zu jedem Opfer für Unabhängigkeit von Fremden und für 
Nationalehre einzuflößen und die erfte günstige Gelegenheit zu 
ergreifen, den blutigen, wagnisvollen Kampf für beides zu be= 
ginnen. Dies große Ziel im Auge unterjtügte Stein mit allem 
Eifer jeine Freunde und Gefinnungsgenofjen bei der Schöpfung 
eines Heerwejens, das, auf dem Grundjag der allgemeinen 
Wehrpflicht beruhend, das ganze. Volk darftelle, mit allen edlen 
und tüchtigen Elementen, voll freier und bewußter Hingabe an 
den Staat. Schon in den Schulen, jo verlangte Stein mit 
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Gneiſenau, jollten Egerzitienmeifter angeftellt und militäriiche 
Disziplin eingeführt werden. 

Nicht alles ließ ich, troß des guten Willens des nament- 
lich in militärtichen Dingen ebenjo umfichtigen als eifrigen 
Königs, in den drangjalvollen Tagen jofort erreichen. Aber 
erfreulich genug war der Umſchwung, der in kürzeſter Zeit 
nicht bloß in dem Staatsleben, jondern auch in der Gefinnung 
und Stimmung mancher Kreiſe des Bolfes fich vollzug. Es 
war, al3 wenn von dem Teuer und der tiefjittlichen Kraft 
des gewaltigen Geijtes etwas in die Seele derer überjtrömte, 
die ihm nahten. Sa alle, die noch des Glaubens an eine 
bejjere Zufunft fähig waren, richteten jich auf an feinem hehren 
Bilde, wie er dajtand, furchtlos und ungebeugt, voll Vertrauen 
auf Gott und raftlos thätig für die Herbeiführung befjerer 
Tage. Damals it ein Wahripruch aufgefommen, der oft 
wiederholt und unter Steing Porträt gejegt wurde: „Des 
Guten Grundftein, des Böjen Edftein, der Deutſchen 
Edelitein“! 

Schon in jeiner äußeren Erjcheinung befundete er den be— 
deutenden Mann. Nicht groß, aber fräftig von Gejtalt, trug 
Stein auf breiten Schultern ein Haupt, das viel mehr den Be— 
ruf zum Herrjchen, als zum Dienen anfündigte. Eine ftarffnochige 
Adler: oder Eulennaje über den feitgeichlofjenen feinen Lippen 
und dem langen jpigen Kinn; dunkle blißende Augen unter 
hoch emporgezogenen bujchigen Brauen, eine breite, weit zurück— 
gebogene Stirn find charafteriftiiche Merkmale des Steinjchen 
Porträts, aber erit die Zeugnifje der Zeitgenojjen laſſen ung 
ahnen, wie viel echte Männlichkeit und jittliche Hoheit jchon in 
dem äußern Wejen des Mannes, in jeinem vornehmen, ftolz bes 
wußten Auftreten ſich ausſprach. Seine gedankenſchwere Rede 
war vollends marfig und ſchneidig. Immer gradaus und grad— 
durch, neben Blücher der einzige Mann, den Scharnhorjt ganz 
ohne Menjchenfurcht wußte, voll Feuers und oft auch voll 
Zorns und Grimms, hat Stein, es ift wahr, nicht jelten ge— 
ſchreckt und verlegt: aber die Heftigfeit, der er jich jelbft wohl 
bewußt war, erjchten immer nur als der Ausdrud des heiligiten 


Eifers für das Gute und Echte. Eitelfeit und Selbjtjucht hatten 
feinen Naum im diejem nur anf das Große und Ganze gerich- 
teten Geiſte. 

Nicht ganz zwei Jahre hatte die folgenreiche Wirkſamkeit 
Steins an der Spige des preußiichen Meinifteriums gedauert, 
als er jich zum Rücktritt genötigt jah. Schon glaubte er den 
Zeitpunkt gekommen, wo Preußen im Bunde mit Ofterreich es 
unternehmen fönnte, das verhaßte Joch abzujchütteln; jchon 
hatten Stein und jeine Gefinnungsgenofjen ein Ne von 
patriotiichen Verbindungen über das damalige Preußen hinaus 
durch Hannover, Heffen, Weitfalen gezogen, um in dem Augen: 
blicke, wo öſterreich losſchlagen würde, eine allgemeine Erhebung 
in Norddeutſchland hervorzurufen. Wir dürfen freilich zweifeln, 
ob damals ſchon, im Jahre 1808, die Maſſe des norddeutſchen 
Volkes tief genug von dem Geiſt des Haſſes und der Rache 
durchdrungen war, um den Verzweiflungskampf gegen den Unter— 
drücker mit Erfolg zu unternehmen, und nicht minder zweifeln, 
ob das Wiener Kabinett, trotz der Leitung des trefflichen Stadion 
und trotz des echt patriotiſchen Geiſtes, der ſich damals im 
öiterreichifchen Volk für lange Zeit zum erjten und leider aud) 
zum legten Mal in weiten Kreiſen regte, einen Bundesgenofjen- 
frieg in dem großen Stil, wie e8 hier erforderlich gewejen wäre, 
durchgeführt haben würde; jedenfalls jegte Preußen, wenn es 
in den Kampf eintrat, den Reſt des Staats aufs Spiel: aber 
beihämend bleibt es doch, daß in der preußiichen Hauptſtadt 
jelbjt ich eine Partei von Feiglingen und Verrätern fand, Die 
Napoleon zeitig warnte. Gin allerdings jehr unvorjichtiger 
Brief Steins, der den Fürften Wittgenſtein ermahnte, die Une 
zufriedenheit in dem Königreich Wejtfalen zu jchüren, wurde durch) 
die Späher Napoleons aufgefangen und dann im „Moniteur“ 
publiziert. Noch zögerte der König eine Weile, den unerjeglichen 
Staatsmann zu entlaffen und einen Bertrag zu genehmigen, 
der Preußens fernere Abhängigkeit von Frankreich befiegelte. 
Da aber Ofterreich zauderte, und Rußland, ohne deſſen Beihilfe 
das Wagnis eines Widerftandes gegen Napoleon ausjichtslos 
erichien, jich auf dem Erfurter Kongreß noch enger an Napoleon 
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anjchloß, jo entjagte der König allen Friegerischen Plänen und 
gewährte Stein unter dankbarer Anerkennung jener hohen Ver— 
dienste die erbetene Entlaffung. Stein zog ji) nach Berlin 
zurüd, bis Napoleon am 16. Dezember 1808 von Madrid aus 
das Dekret in die Welt jchleuderte, das einen „gewiſſen“ Stein, 
der Unruhen im Deutjchland zu erregen juche, al3 einen Feind 
Frankreichs und des Nheinbundes in die Acht erklärte, jeine 
Güter einzog und ihn jelbit an jedem Orte zu ergreifen gebot. 

Diefe Maßregel des allmächtigen Imperators mag uns 
fleinlich, ja erbärmlich dünfen; aber Napoleon Hatte recht, wenn 
er gerade diejen einen deutjchen Mann als jeinen gefährlichiten 
Gegner betrachtete und Steins Eriftenz für unverträglich hielt mit 
der franzöſiſchen Herrjchaft in Deutjchland. Denn gewaltiger als 
in Steins tieffittlicher Natur glühte in feiner Bruft der Haß 
gegen den Dejpoten. Wie Stein einer der erjten war, welcher 
die Züge der Gemeinheit und Lüge in dem Weſen des viel- 
bewunderten Kaiſers durchichaute, jo erfannte er auch früher 
und jehärfer als andere die furchtbare Gefahr, welche das neue 
Gäjarentum nicht allein unjerer nationalen Selbitändigfeit und 
bürgerlichen Freiheit, jondern auch unferer eigentümlichen Art 
und Sitte brachte. Stein war zugleich auch der Mann, welcher 
mutvoller, nachhaltiger und erfolgreicher als irgend ein anderer 
an dem Sturze des Zwingherrn arbeitete. 

Die Achtserflärung freilich machte ihn vorläufig unſchädlich. 
Wohl blickte, wer noch Hoffnung für das Vaterland hegte, gern 
auf den Mann, welchen Napoleon jelbit als jeinen ebenbürtigen 
Gegner mit jenem Gewaltaft ausgezeichnet hatte. „Alle edlen 
Herzen“, jchrieb damals Gneiſenau, „ſind durch Ihre Proffription 
nur noch feiter an Sie geſchloſſen.“ Aber zumächit galt eg, vor 
dem mächtigen Arm des Berfolgers eine fichere Zufluchtsjtätte 
außerhalb Preußens zu finden. Er wandte fich nach) Ofterreich, 
wo man im Herbſt 1808 die Sirtegsgedanfen nur vertagt, nicht 
aufgegeben hatte. Arm und heimatlos fam Stein nah Mähren 
und Böhmen. Dort verlebte er die nächiten Jahre, ohne daß 
die Wiener Regierung, jelbjt als der drohende Srieg zum Aus— 
bruch gefommen, fich entichloß, die gewaltige Straft des Staats- 
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mannes zu verwerten. Dem glorreichen Aufſchwung, welchen 
Oſterreich genommen, entſprachen nicht Verlauf und Ausgang 
des Feldzuges von 1809. Nach der Schlacht von Aſpern frei— 
lich, die der Erzherzog Karl gegen den nie beſiegten Schlachten— 
meiſter gewann, ſchien die Hoffnung nicht zu kühn, daß ſter— 
reich die deutſche Freiheit retten werde, wenn gleichzeitig ein 
engliſches Heer im Norden des Vaterlandes alle Widerſtands— 
kräfte um ſich ſammle. 

Stein griff dieſen Plan lebhaft auf. „Daß die Teilnahme 
an einer ſolchen Maßregel,“ ſchrieb er, „wenn fie mißglückt, 
meine ganze bürgerliche Exiſtenz in Deutſchland vernichtet, da— 
von habe ich die lebhafteſte Überzeugung; fie wird mich aber 
jest jo wenig, als es in viel traurigeren Tagen gejchah, ab- 
halten, meine Pflichten gegen mein Vaterland zu erfüllen.“ Aber 
nicht lange jollte die Täujchung, daß der Tag der Rettung ge- 
fommen, dauern. Während das friegsgerüftete Preußen, um 
loszujchlagen, noch auf einen zweiten Erfolg der öfterreichiichen 
Waffen an der Donau harrte, ging die Schlacht von Wagram 
verloren, der Waffenftillftand von Znaym ward gejchloffen, und 
endlich befiegelten Alliance und Ehebündnis den Frieden Dfter- 
reichs mit Napoleon. 

Sp jchien denn die franzöfiiche Gewaltherrichaft fejter be= 
gründet, und für Deutjchland die Hoffnung auf Erlöjung ferner 
denn je. Sa, e8 famen Tage, wo nicht nur ein Mann wie 
Sneijenau, an der Zufunft verzweifelnd, in die Worte ausbrach: 
„Die Nation iſt jo jchlecht als ihr Negiment!*, jondern jelbit 
Stein von Preußen nichts mehr wiſſen wollte, da es fich nicht 
zur Waffenerhebung entichließen fonnte. „Preußen wird“, rief 
Stein zürnend aus, „unbedauert und ohne Nachruhm unter: 
gehen, und man wird es für ein Glück halten, daß eine Macht, 
die durch ihren Ehrgeiz anfangs Europa erjchüttert, nachher 
durch ihr Tripotieren beunruhigt, die feine Pflicht weder gegen 
ih noch gegen den europäiſchen Staatenbund erfüllt hat, zu 
ſein aufhöre.“ 

63 waren nicht die jchlechtejten PBatrioten, die von dem 
Staate Friedrichs des Großen forderten, daß er ftatt Feſſeln zu 


tragen, jich in den Kampf der Verzweiflung jtürzen ſolle. Nie— 
mand fonnte damals vorausjehen, daß die jchwächliche Bolitif, 
die eine, wenn auch noch jo Heine und noch jo abhängige, Exi— 
ſtenz für bejjer hielt als ehrenvollen Untergang, zum Heil führen 
werde. Die Wendung, welche das Jahr 1812 bringen jollte, 
lag außerhalb jeder ficheren Berechnung. Daß aber der Feld— 
zug Napoleons gegen Rußland nicht allein das Grab der großen 
Armee, jondern auch der Anjtoß zur Befreiung Europas und 
zur Erhebung Preußens werden jollie,: dafür hat wohl feiner 
mehr gethan, als der Freiherr von Stein! 

ALS nämlich Napoleon, um die einzige noch unabhängige 
Großmacht des Kontinents niederzumwerfen, mehr als eine 
halbe Million Krieger gegen Rußland aufbot, und jelbft Ofter- 
reich und Preußen ihm ihre Mitwirkung nicht verjagen fonnten, 
fam alles darauf an, daß der zwar edel, aber weich angelegte 
Bar für diesmal in dem Niejenfampfe, der über das Schidjal 
Europas entjcheiden mußte, ausharre. Darum eilte Stein, von 
dem Kaiſer Alexander gerufen, in der Hoffnung, daß der große 
Wendepunft nahe, von dem die Befreiung des VBaterlandes aus- 
gehen könne, dem napoleonijchen Heere voraus, nach Rußland 
und beitärfte als einflußreicher Ratgeber durch jeine mutvolle 
Zuverficht den Kaiſer in dem Entjichluffe, den Krieg, wenn es 
jein müfje, bis nach Sibirien fortzujegen, und war zugleich be- 
müht, dafür die finanziellen Mittel bejchaffen zu helfen. „Es 
kann jein,” jagte Stein zu Arndt nad) dem Brande Mosfaus, 
dejjen Folgen man in Petersburg nicht jogleich überjah, „daß 
wir nach Drel oder nach Orenburg die Fahrt antreten müſſen. 
Ich habe jchon zwei, dreimal in meinem Leben mein Gepäd 
verloren; was thut's, jterben müfjen wir ja doch einmal.“ Als 
dann aber Napoleon jenen ſchickſalſchweren Nüdzug antrat, auf 
dem die große Armee ihr Grab finden jollte, war es mehr als 
jeder andere Stein, welcher bewirkte, daß, im Widerjpruch mit 
den Wünſchen des ruſſiſchen Heeres, nicht an dem Niemen und 
mit der Wegnahme Dftpreußens der Krieg endige. 

Stein jah ja von Anfang an in dem rujjischen Feldzug nur 
das Mittel für jeinen heiligiten Zweck, die Befreiung des Vater: 
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landes. Auf dies große Ziel war jeine raftlofe vieljeitige Thätig- 
feit ſchon in Vetersburg gerichtet. Während er alle Hebel in 
Bewegung jebte, um die Friedensgedanken der Ruſſen zu be 
kämpfen, feuerte er die Briten zu thatkräftiger Unterftügung an 
und wirkte zugleich nach Deutjchland hinüber, daß es ſich vor— 
bereite für den nahenden Tag der Erhebung. Dabei erhoffte er 
das Ziel nicht bloß von den Waffen, jondern von dem Geiite, 
dem Gewiljen: die Profeſſoren der Hochichulen, die begeilterte 
Sugend, die Diener der Kirche, alles geijtig Tüchtige jollte im 
Dienjte des Vaterlandes wirken. 

Damals war es, wo Ernſt Morig Arndt mit jeiner tapfern 
jeder und jeinem feurigen deutjchen Herzen Stein helfend zur 
Seite trat. Im Lied und Schrift feierte er die in Rußland ge: 
bildete deutjche Legion, feuerte er die noch gefnechteten deutjchen 
Brüder zu zornvollem Wideritande an. Arndt hat in jeinen 
„Wanderungen und Wandlungen mit dem Neichsfreiherrn von 
Stein“ noch vor wenig Jahren, in hohem Greijenalter, den ge: 
meinfamen Aufenthalt in Rußland jugendfriich im herzerhebender 
Weiſe gejchildert. Hier jei aus dem fojtbaren Büchlein nur ein 
Bug hervorgehoben, der beweifen mag, wie der deutjche Freiherr 
jelbjt in dem Zaren-Palaſt eine Sprache unerhörter Kühnbeit 
führte, wenn es galt, für die Wahrheit und die Ehre des deutichen 
Volks einzutreten, und wie jelbjt die Höchitgeftellten vor der fitt- 
lihen Gewalt des Mannes fich beugten. 

Als nach dem fluchtähnlichen Rüdzug der Franzoſen an die 
Stelle des Schredens in den Hoffreifen allgemeine Siegesgewiß- 
heit getreten war, äußerte bei einem Freudenmahl die Kaiſerin— 
Mutter gegenüber Stein: „Wenn jet noch ein franzöfiicher 
Soldat durch die deutjchen Grenzen entrinnt, jo werde ich mich 
ichämen, eine Deutjche zu ſein.“ Bei diefen Worten, jo erzählt 
Arndt nach einem Augenzeugen, ſah man Stein im Gelichte rot 
und längs feiner großen Naje weiß werden, ſich erheben, ver- 
neigen und im geflügelter Rede alſo erwiedern: „Em. Maj. haben 
jehr Unrecht, jolches hier auszujprechen, und zwar über ein jo 
großes, treues, tapferes Volk, welchem anzugehören Sie das Glüd 
haben. Sie hätten jagen jollen, nicht des deutichen Volkes ſchäme 
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ich mich, ſondern meiner Brüder, Vettern und Genoſſen, der 
deutſchen Fürſten. Ich habe die Zeit durchlebt, ich lebte in den 
Jahren 1791, 92, 93, 94 am Rhein; nicht das Volk hatte Schuld, 
man wußte es nicht zu gebrauchen; hätten die Könige und Fürſten 
ihre Schuldigfeit gethan, nimmer wäre ein Franzoſe über Die 
Elbe, Oder und Weichjel, geichweige über den Dniester gekommen.” 
— Die Katjerin nahm die Nede auf, wie jie nicht anders fonnte, 
und dankte mit aller Faſſung: „Sie mögen vielleicht Recht haben, 
Herr Baron; ich danfe Ihnen für die Lektion!" — 

Zwar war mit der Vernichtung der großen Armee in Ruß— 
land die Möglichkeit einer Erhebung Deutjchlands gegeben, aber 
die Schwierigfeiten, die dem Werfe entgegenjtanden, waren noch 
gewaltig genug. Sie waren es auch noch, al3 von den rufjtichen 
Truppen die Grenze überjchritten, durch Yorks fühne That das 
preußiiche Corps den Franzoſen entzogen, und den oftpreußifchen 
Ständen auf Steins Veranlafjung Gelegenheit gegeben war, Die 
Provinz zu den Waffen zu rufen; ja jelbjt dann noch, als die 
opferfreudige Erhebung der Gemüter von Tftpreußen jich un: 
aufhaltjam bis nach Pommern, den Marken und Schlejien fort: 
pflanzte, und das tieferregte Volk, längſt ungeduldig, über den 
zaudernden König hinweg fich in den Kampf der Befreiung zu 
jtürzen drohte. Erjt die Verlegung des Hoflagers aus dem durch 
franzöfiiche Truppen bejegten Berlin nach Breslau ließ hoffen, 
-daß der Kleinmut überwunden. Aber noc, galt es, fich mit 
Rußland über die Bedingungen des neuen Waffenbundes zu 
verjtändigen. Da erſchien, nm die letten Schwierigfeiten be- 
jeitigen zu helfen, der vertraute Natgeber des Zaren in Breslau. 

Kun dauerte es nicht lange, ımd die Striegserflärung 
Preußens an Frankreich, des Königs Aufruf an das Volk, eine 
Berjtändigung mit Rußland über die Verwaltung der im Laufe 
des Krieges zu befreienden Länder folgten. 

Das Höchite jchien in jenen Tagen Stein fühnem Mute 
erreichbar. Ein zu Kaliſch erlafienes Manifeſt des ruſſiſchen 
Generals Kutujow, in dem wir Steins Ideen wiederfinden, 
fündigte allen Fürsten, welche, noch länger den Franzoſen 
ergeben, ſich der Nationaljache widerſetzen würden, die 
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Entthronung an, und Stein trat an die Spike einer Central- 
verwaltung, welche für die im Striege zu erobernden und zu be: 
freienden Länder beitellt wurde. 

Allein die heldenmütigiten Anjtrengungen unſeres Bolfes, 
das in beijpiellojer Hingebung Gut und Blut dem VBaterlande 
weihte, führten zu feinen entjcheidenden Siegen, ſolange Diter- 
reich jich dem Kampfe gegen das durch Rheinbundstruppen ver: 
ſtärkte napoleoniiche Heer entzog. Und als man endlich nach 
langen Verhandlungen Dfterreihs Mitwirkung erhalten, mußten 
in Sachſen, Böhmen, Schlejien und der Mark noch Ströme Bluts 
vergojjen werden, ehe am 18. Oftober 1813 die Enticheidung bei 
Leipzig fiel. In der Zeit jener ruhmvollen Kämpfe und Siege 
war e3 in dem Hauptquartier der Verbündeten mehr als einmal 
Stein, welcher die Hindernifje bejeitigte, die einer fühnen und 
thatfräftigen Kriegführung, wie VBlücher und Gneiſenau jie ver- 
traten, entgegenjtanden. Das aber vermochte auch jeine Umſicht 
und Energie nicht zu verhüten, daß mittlerweile einzelne Rhein— 
bundsfürften, die nur notgedrungen von dem franzöfiichen Schuß: 
herrn abließen, von Dfterreich Zugeſtändniſſe erhielten, welche 
die Hoffnungen auf eine fräftige einheitliche Geſtaltung Deutjch- 
fands von vornherein herabminderten, wenn nicht zeritörten. 

Indes drohten jelbjt nach dem 18. Oftober, als Napoleon 
mit den Trümmern jener Armee nach dem Rheine eilte, und 
hunderttaujende der verbündeten Truppen bereititanden, in Frank— 
reich einzubrechen,; noch jchlimmere Gefahren. Stein hatte mit 
vielen andern die Leipziger Schlacht als ein neues Gottesgericht 
aufgefaßt, das Napoleons Macht endgiltig zertrümmert und wenig- 
ſtens für Deutichland auf immer unjchädlich gemacht habe. „Da 
ftegt aljo“, jchrieb er jeiner Frau nach) den großen Oftobertagen, 
„das mit Blut und Thränen jo vieler Millionen gefittete, Durch 
die tolljte und verruchteite Tyrannei aufgerichtete ungeheure Ge- 
bäude am Boden; von einem Ende Deutjchlands bis zum andern 
wagt man es auszusprechen, daß Napoleon ein Böjewicht und 
der Feind des menschlichen Gejchlechtes it, daß die Ichändlichen 
Feſſeln, in denen er unjer Vaterland hielt, zerbrochen, umd Die 
Schande, womit er ung bededte, in Strömen franzöftichen Blutes 
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abgewajchen iſt.“ Gleichwohl mußte Stein furz darauf erfahren, 
daß noch in dem Hauptquartier der Verbündeten zu Frankfurt 
ernjtlich daran gedacht wurde, um den Preis der Aheingrenze 
mit dem geichlagenen Kaiſer Frieden zu jchließen. Zwar zürnten 
die Helden der preußiichen Armee über ein jo flägliches Vorhaben, 
und der ehrliche Blücher jprach laut von diplomatiichen Schuften; 
aber erſt Stein, der noch im rechten Augenblid anfam, über: 
wand die jchimpflichen Friedensneigungen. 

Als dann der Entichluß, den Krieg über den Rhein zu 
tragen, gefaßt wurde, entwidelte Stein von neuem eine großartige 
Thätigfeit nicht allein bei der provijoriichen Einrichtung der er- 
oberten Länder (Sachjen, Weitfalen, Berg, Frankfurt), jondern 
auch bei der Leitung des Lazaretwejens der verbündeten Armeen. 

Daß fich übrigens in dem franzöfiichen Feldzuge von 1814 
das alte Spiel wiederholte, daß, während Blücher und jein Ge— 
neraljtab mutvoll vorwärts drängten, das öfterreichiiche Haupt— 
quartier zauderte, die Diplomaten aber nicht müde wurden, dem 
‚seinde goldene Brüden zu bauen, und daß jelbjt noch Ende 
Februar, als die Heere tief in der Champagne jtanden, die Um: 
fehr an den Rhein bejchlojjen wurde, ift aus der Gejchichte be— 
fannt, befannt aber auch, daß wieder Stein es war, welcher 
für Blücher die Erlaubnis erwirkte, durch jein kühnes Vorgehen 
auf Paris dem Feldzuge die entjcheidende Wendung zu geben. 

AS die Berbündeten am 31. März 1814 ihren Einzug in 
Paris hielten, durfte Stein ſich jagen, daß er reichlich mit- 
gewirkt zu jo großem Erfolge. Ja, diejenigen hatten Necht, die 
da meinten, ohne ihm wäre Deutjchland noch nicht des Unter: 
drüders ledig geworden. 

„Was wäre Deutjchland,“ jchrieb ein waderer Fürſt von 
Anhalt, den es drängte, dem großen Patrioten jeine Ehrerbietung 
zu bezeugen, „was wäre Deutjchland, was Europa, wenn Em. 
Erzellenz nicht wären? Der herrliche Sreundjchaftsbund der 
hohen Verbündeten, die Organijation der ganzen Gejantfraft 
gegen den Störer der europätichen Ruhe, die unerjchütterliche 
feite Verfolgung der vorgeitedten Zwede, alles das it Ihr 
Werk!“ 


Auch Stein freute jich der bisherigen Erfolge. „Nur wenn 
ih das Gefühl, das fich über mein ganzes Daſein verbreitet, 
mit dem Drud des Leidens vergleiche, das neun Jahre mich er— 
griffen hatte — nur dieje Vergleichung fett mich in ftand, den 
ganzen Umfang meines jegigen Glüdes, die Größe meines vorigen 
Leidens zu würdigen.“ 

Das Ziel jedoch, dem er nachjtrebte, war erit zur Hälfte 
erreicht; e8 fam darauf an, Deutichland für die Zukunft ficher 
zu stellen durch ſchützende Grenzen und eine jtarfe Verfafjung. 
Nun jah aber Stein mit wachjender Bejorgnis, daß Kaijer 
Alerander zu Paris nach Entthronung Napoleons nur Großmut 
gegen Franfreich üben wollte, und daß die Franzoſen hierauf 
ihre Hoffnung bauten. 

„Dieje unreine, unverſchämte und unzüchtige franzöfiiche 
Raſſe mißbraucht jchon jeine Großmut: fie will mit einem eijernen 
Scepter regiert werden, — es iſt efelhaft zu jehen; nachdem fie 
ſich mit Verbrechen bededt hat, jpricht jie von ihrer Biederfeit, 
ihrer Güte, ihrer Großmut, als wäre es nicht fie, die Europa 
mit Blut und Trauer bedeckt, die in zwei Jahrhunderten drei 
Könige ermordet, und die in allen Beziehungen die widerwärtigjte 
Habgier gezeigt hat.“ 

Aber dank der ſchwächlichen Humanität Aleranders, danf 
auch der undeutſchen Gefinnung des öfterreichiichen Kabinets 
erlangten die Franzoſen, jo jehr auch Stein dagegen eifern 
mochte, einen Über die Maßen günftigen Frieden. Sie brauchten 
den Bölfern, die jie jahrelang ausgejogen hatten, feine Kriegs— 
foften und feinerlet Eriab zu zahlen, Straßburg und Elſaß 
wurde ihnen gelafjen; jelbjt Landau bfich eine franzöftjche zeitung. 
Was Wunder, wenn Stein in Paris migmutiger, bitterer, heftiger 
wurde denn je? Und bald jollte er doppelten und dreifachen 
Grund zum Mivergnügen haben. Denn auch jeine Hoffnungen 
auf eine glückliche Neugeftaltung Deutjchlands wurden immer 
mehr verringert. 

Was Stein in diefer Hinficht erjtrebte, kann hier nur mit 
ein paar Worten angedeutet werden. Er war ein entjchtedener 
Vorfämpfer der deutjchen Einheit, der erite Staatsmann, welcher, 


frei von jedem Bartifularismus, unwandelbar und mit flarem 
Bewußtſein nur das Wohl des ganzen Vaterlandes ind Auge 
faßte. 

Als ihm der Hannoveraner Münſter einmal Parteinahme 
für Preußen vorwarf, konnte Stein erwidern: „Ich habe nur 
ein Vaterland, das heißt Deutſchland, und da ich nach alter 
Verfaſſung nur ihm und keinem beſonderen Teile desſelben an— 
gehöre, ſo bin ich auch nur ihm und nicht einem Teile desſelben 
von ganzem Herzen ergeben.“ Sobald das Werk der Befreiung 
begonnen, hatte Stein mit der gewaltigen Energie, die ihm eigen 
war, für eine durchgreifende Umgejtaltung Deutjchlands im Sinne 
der Einigung gearbeitet. Bon Schonung der althergebrachten 
Beriplitterung wollte er nichts hören, auch nichts von einer Rück— 
jicht auf die Dynaſtien, da es vor allem darauf anfomme, daß 
„ein Starkes, feites, fampffähiges deutjches Volf, ruhmvoll im 
Krieg und im Frieden daſtehe!“ i 

Es war ihm damals einerlei, ob Preußen oder Dfterreic) 
zum Herrn in Deutjchland gemacht würde, jedes von beiden jei 
gut, jchrieb er, wenn es ausführbar wäre. Aber nur zu bald 
mußte Stein erfennen, daß bei der Lage der Dinge, wie jie ſich 
jeit 1813 gejtaltete, weder das Eine noch das Andere zu er- 
reichen war. Die volljtändige Einheit Deutſchlands war weder 
unter Preußen noch unter Ofterreich möglich. Stein fuchte daher 
nach einem Auskunftsmittel, nach einem Übergange, wenn er an 
eine Teilung nach dem Laufe des Mains dachte, wobei die Rhein— 
bundsfürjten am wenigjten gejchont werden jollten; fie jollten 
höchjtens mit gemindertem Gebiete wieder eingejegt und den beiden 
verfafjungsmäßigen deutjchen Großjtaaten wieder untergeordnet 
werden. Es jind die Gedanken des deutjchen Neichsritterd von 
1804, der, jelber mediatifiert, nicht einficht, warum man mit den 
von Napoleon gejchaffenen Stönigreichen jo viel Umftände mache. 
Es jind aber auch die Gedanfen eines Mannes, der in tiefiter 
Seele davon durchdrungen war, daß es heiligjte Pflicht jet, die 
Wiederfehr von Zuftänden zu verhüten, wie Deutjchland fie er— 
lebt hatte, und der, jelber hochherzig und zu jedem Opfer bereit, 
auch von andern Opferwilligfeit für das Vaterland. verlangte. 


Wenn übrigens Stein die Fürſten der mittleren Staaten den 
beiden deutſchen Großmächten als „Bajallen“ mit Verluft des 
Nechte® der Gejandtichaften und Bündniffe unterordnen, Die 
fleineren aber mediatifieren wollte, jo Dünfte ihn, daß jie an 
Sicherheit und Ehre gewinnen, was fie an der vermeinten Sou— 
veränttät verlieren würden. Die Fürſten jelbit müßten dies 
(nämlich die erwähnte Umgeftaltung) wünjchen, „weil eine jolche 
Ordnung der Dinge ihr eigenes Dajein Jichern, ihnen die edle 
Aufgabe anmweijen würde, die‘ Ratgeber eines großen Volfes zu 
jein, jtatt der erblichen Präfefturen, welche fie jegt einnehmen, 
ungewiß in der Dauer, wenig ehrenvoll wegen der Kleinheit ihres 
Wirkungskreiſes.“ Dem Volke aber würde ein jolcher Zujtand 
der Dinge das Gefühl jener Würde wieder geben. Die Kräfte 
würden nicht in Bejchäftigung mit fleinen Territorialangelegen- 
heiten zeriplittert, jondern denen der Nation im ganzen zugewandt 
werden. Durch die Verträge indes, welche Dfterreich im Jahre 
1813 mit den jüdwejtdeutjchen Staaten zu jtande brachte, wo— 
dur) jowohl die Souveränität als der Territorialumfang der: 
jelben jichergejtellt wurde, ward jeder Ddurchgreifenden Neu: 
geitaltung ein Riegel vorgejchoben. 

Die Frage fonnte nur noch jein, ob die Bundesverfafjung, 
die man Deutjchland zu geben dachte, wenigitens in den 
wichtigsten Beziehungen die Einheit fejthalten und zugleid) 
dem Wolfe die nötigſte politische und bürgerliche Freiheit jichern 
würde. 

Yuf dem Wiener Kongreſſe jollte diefe Frage ihre Löſung 
finden. Stein begab jich dorthin als Natgeber Aleranders für 
die deutſchen Angelegenheiten, ohne offizielle Stellung zum Kon— 
greife. Gleichwohl nahm er regjten Anteil an den Verhandlungen, 
als eine Macht für ſich, und unabläfjig war er bemüht, für das 
deutjche Volf zu retten, was überhaupt noch zu vetten war. 
Mehr als ein Entwurf für eine deutjche Bundesverfaffung it 
aus jeiner Feder hervorgegangen. ES it nicht ſchwer, Daraus 
nachzuweiſen, daß jeine Anfichten über entjcheidende Punkte, vor 
allem über die Leitung der deutichen Dinge, häufig gewechjelt 
haben, und daß der fühne Staatsmann nicht jelten Unausführ: 
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bares wollte. Allein dieſe Widerſprüche erklären ſich nur zu 
ſehr aus dem verzweifelten Zuſtande, in welchem die Verfaſſungs— 
frage, auf Grund der gegebenen Sachlage, ſich nun einmal be— 
fand. Es war unmöglich, ſolange ſterreich und Preußen fich 
gegenüber und ein paar Dutzend mittlerer und £leinerer, voll- 
fommen jouveräner Staaten daneben jtanden, einen dauernden 
Nechtszujtand zu jchaffen, auch wenn alle Beteiligten vom beiten 
Willen bejeelt gewejen wären. 

Wie wenig jedoch leteres der Fall war, it befannt. Wenn 
Stein Grundrechte für alle Deutjche und ausgedehnte, von 
Bundeswegen garantierte, durch ein Bundesgericht gejicherte Be— 
fugnifje für die Landitände und unbedingte Einheit der Gejeß- 
gebung für den Verkehr im weitelten Sinne verlangte, jo waren 
das nach der Meinung der bayerischen und württembergijchen 
Staatsmänner haarjträubende Forderungen. Selbjt nur die Be- 
itimmung eines Minimums landftändijcher Nechte, den Gedanken 
an ein oberjtes Bundesgericht wiejen jene als Eingriffe in die 
fürjtliche Souveränität mit Entrüftung zurüd und erklärten jich 
laut gegen die Abficht: „aus verjchiedenen Bölferjchaften, wie 
Preußen und Bayern, jo zu jagen eine Nation jchaffen zu 
wollen.” 

Ber jolcher Gefinnung nahmen die Verhandlungen über die 
deutjche Bundesverfafjung einen hoffnungslojen Gang, um nad) 
Monaten, als andere Angelegenheiten den Wiener Kongreß in 
Atem hielten, völlig zu ſtocken. Als dann die Rückkehr Napoleons 
von Elba zum Abjchluß drängte, und Rußland — für uns be- 
jchämend genug — wiederholt antrieb, verzögerte Metternich 
die Sache jo lange, daß fie jchließlich übereilt werden mußte. 
Da ward denn der jchwächite aller Bundesentwürfe zu Grunde 
gelegt und daraus in der Eile, und doch mit einer unverfenn- 
baren Umficht, daS wenige entfernt, was für das deutjche Volk 
hätte von Wert jein können. Was Ofterreich und die Mittel: 
itaaten geflifjentlich betrieben, ließen die preußiichen Staats— 
männer, denen e3 weder an Eimficht noch an gutem Willen 
iehlte, aus Schwäche geichehen. Stein zerfiel mit ihnen über 
dieſe Nachgiebigfeit. Zu einem Werk, von dem er fich fein Heil 


für Deutjchland verjprechen fonnte, hätte er als preußiicher 
Miniter ninmermehr jeine Zujtimmung gegeben. 

Die Landung Napoleons an der franzöfiichen Küſte ent- 
flammte in diefen QTagen noch einmal jeinen alten Haß gegen 
den Imperator zur vollen Glut. Der Gedanke, den mit der 
Ruhe Europas Umverträglichen zu ächten, jtammt von ihm. 
As dann durch Blüchers und Wellingtons Heldenthaten 
Napoleon zum zweiten Male geitürzt, und Frankreich noch ein- 
mal in Baris der Friede Ddiftiert wurde, betrieb Stein nicht 
allein die Zurücgabe der geraubten Kunſtſchätze, jondern forderte 
auch noch einmal die Deutjchland entrifjenen Länder, Eljaß und 
Lothringen, für ung zurüd. „Mit Necht“, rief er, „verlangen 
die Völfer von den jetzt in Paris verjammelten Miniitern, daß 
man Einbruchsfriegen zuvorfomme, und daß man aufhöre, ihr 
Blut zu vergießen und ihr Eigentum aufzuopfern.* Stein be— 
fand fich bezüglich diefer Forderung in voller Übereinftimmung 
mit den preußiichen Staatsmännern und Feldherren, die alle 
der Überzeugung waren, daß jeßt, wie Blücher es ausdrückte, 
der einzige und letzte Augenblik je, um Deutjchland gegen 
Frankreich zu ſichern; und auch andere hervorragende deutjche 
Batrioten, darunter die damaligen Kronprinzen von Bayern und 
Württemberg (Ludwig und Wilhelm), wirkten in derjelben Rich: 
tung. Sogar Metternich jpürte eine leiſe Anwandlung, die jach- 
gemäße Forderung zu unterjtügen. Aber England und Ruß— 
land waren der Schwächung Frankreichs entgegen, und die Ver— 
juche Steins, den Katjer Alerander, der längjt unter andern 
Einflüffen jtand, wieder umzujtimmen, blieben vergebens. So 
wurde unfjerem Volt nach umerhörten Anjtrengungen und 
glänzenden Stegen der Lohn durch Fremde verfümmert und 
nur nocd einmal die Lehre eingejchärft, jeine Hoffnung auf 
die Zufunft Lediglich in fich jelbjt zu jegen. Ob freilich 
Deutichland in der vom Wiener Kongreß geichaffenen Ber: 
faſſung damals im jtande gewejen wäre, Die wiedergewonnenen 
Grenzlande mit Sicherheit an ſich zu feſſeln, it eine Frage, 
über deren Beantwortung nüchtern Denfende faum im Zweifel 
jein werden. 

Kiudhohn, Vorträge und Aufiäge. 6 


En 


Mit dem Jahre 1815 endete das große öffentliche Wirfen 
des Freiherrn von Stein. Er lebte jeitdem in freigewählter 
Burüdgezogenheit auf jeinen Gütern in Naffau und Weſt— 
falen. Den ihm von Preußen wie von ſterreich ange: 
tragenen Poſten eines Bundestagsgejandten lehnte er aus 
naheliegenden Gründen ab. Aber er hörte deshalb nicht 
auf, den vaterländiichen Dingen jeine volle Teilnahme zu— 
zuwenden. 

Schon in der Jugend hatte Stein, wie oben bemerft wurde, 
Borliebe für geichichtliche Studien gehegt. 

Zu den Zeiten der Fremdherrſchaft und der Uinterdrüdung, 
als unjer Volk aus der Reihe der Nationen gejtrichen zu wer— 
den drohte, wandte das gejchichtliche Intereſſe fich aufs leb— 
haftejte jenen Jahrhunderten zu, in denen Deutjchland, im 
Innern geeinigt und jtark, nach außen unter gewaltigen Kaiſern, 
Die tonangebende Macht in Europa war. Das durd) Napoleon 
zertretene Ddeutjche Neich nach den Freiheitskriegen in jeiner 
früheren Größe und Herrlichkeit wieder hergejtellt zu jehen, war 
der jehnjüchtige Wunſch, den Stein mit den beiten Patrioten 
teilte. Je weniger aber die Berfafjung, welche der Wiener 
Kongreß dem Baterlande gab, diefem Wunjche entſprach, um 
jo wichtiger war es für die Zukunft unjeres Bolfes, daß ihm 
eine gründliche Kenntnis jeiner großen Vergangenheit zu eigen 
werde. Darum faßte Stein den hohen Gedanken, für das 
Studium der dentſchen Gejchichte eine zuverläffige Grundlage 
in einem großen Quellenwerfe zu jchaffen, das, die echten Zeug— 
nijje der Vorzeit in fich vereinigend, den Forſchern die Mittel 
böte, nach und nad) ein wahres Bild der nationalen Entwid- 
lung zu entwerfen. In diefem Sinne hat Stein die Gejellichaft 
für ältere deutjche Gejchichtsfunde ins Leben gerufen, welche 
durch die Herausgabe der „Monumente“ (Monumenta Ger- 
manise historica) eine neue Wera der deutjchen Gejchichts- 
wifjenjchaft herbeigeführt hat. Aber nicht allein einem wiſſen— 
ichaftlichen Bedürfniffe wurde damit genügt, jondern auch dem 
Leben ein unjchägbarer Dienjt eriwiefen, indem Durch Die 
Gejchichtichreiber Deutjchlands die Liebe zu dem großen Vater— 
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lande und das Verſtändnis deſſen, was ihm für die Zukunft 
not thue, nämlich vor allem die nationale Einigung, in immer 
weitere Kreiſe getragen wurde. 

Auch einer praktischen ſtaatsmänniſchen Thätigfeit entjagte 
Stein nicht ganz. Als Landesmarjchall der Provinz Weſtfalen 
übte er fräftigen Einfluß auf die Verhandlungen der dortigen 
Provinzialitände aus. 

Er ließ nicht ab, eindringlich zu ermahnen, dat die dem 
preußischen Wolfe gegebenen Verjprechungen, insbejondere Die 
Einführung einer Neichsvertretung, gewiſſenhaft erfüllt würden. 
Ebenjo erhob er in den trüben Tagen der Reaktion und 
Demagogenriecherei, wo jelbjt Männer wie Ernft Mori Arndt 
der Berhaftung nicht entgingen, Fräftig und frei jeine Stimme 
nach allen Seiten. „Eine Nation wied ie deutiche, die durch 
ihre ganze Gejchichte den Charakter der Bejonnenheit und 
Treue behauptet, die ihn in den legten Jahren auf eine jo 
glänzende Art bewiefen und ungeheure Opfer gebracht, um 
Das och zu zerbrechen, das der Unverſtand der Regenten 
ihr zugezogen, Ddieje verdient nicht den Verdacht, daß jie das 
ihr bewiejene Vertrauen mit Undanf, Untreue und Aufruhr er- 
mwidern werde.“ 

Aber ift nicht Stein jelbjt noch ein Neaftionär geworden, 
ein Eiferer gegen den Liberalismus in Staat und Kirche? 
Allerdings jtand jeine mit den Jahren jchärfer ausgeprägte, 
namentlich durch) den Verluft jeiner treuen Gattin gejteigerte, 
ſtreng religiöje Gefinnung in jchroffem Gegenjag zu dem 
Nationalismus, aber jeine echte, prunfloje Gläubigfeit war doch 
weit entfernt von jeder Art der Kopfhängerei und Pietiſterei. 
Und was feinen politiichen Standpunkt betrifft, jo war Stein 
freilich der modernen Verfafjungsmacherei von jeher abhold; 
er jtimmte nicht mit „neuern Publiziſten“ überein, welche, wie 
er ſich einmal ausdrüdt, „die Bollfommenheit der Staatöver- 
faſſung in der gehörigen Organijation der Verfaſſung jelbit, 
nicht in der Bollfommenheit der Menjchen, der Träger der Ver: 
faſſung, juchen“. Er will nichts wiffen von den „demokratischen 
Bhantafien“, welche „das ganze Volk in einen großen Brei 
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auflöjen, alle Öliederungen und Abjonderungen zerjtören möchten.“ 
Aber er, der echt Ffonjervative Staatsmann, eifert ebenjo ent- 
jchieden gegen „die Berteidiger der fürftlichen Willkür“ und er- 
müdet nicht, die geordnete Teilnahme an den öffentlichen An: 
gelegenheiten, als den jicherjten Weg zur Vollendung der geijtigen 
und fittlichen Entwidelung eines Volkes, immer von neuem nach: 
drüdlich zu empfehlen. 

Bor allem aber jteht er feit in dem Glauben an die Zufunft 
Deutjchlands, defjen Einigung von Preußen er hofft. Mochten 
andere die fonftitutionellen Staaten des Südens als die Stätten 
der politijchen ‘Freiheit preijen und verächtlich) von dem damals 
noch abjolutiftiich gejinnten Preußen reden: Stein wurde nicht 
wanfend in der Überzeugung, daß die Kleinftaaterei nicht allein 
itaatswirtichaftlic) nachteilig jei, jondern dem Einzelnen auch 
die Baterlandsliebe, einen Hauptträger der Sittlichfeit, ver: 
fümmere. Und ebenjowenig wurde er wanfend in der Über: 
zeugung von dem deutjchen Berufe Preußens, wo er „zehn 
Millionen Menjchen findet, die eine politijche, militärische, in- 
telfeftuelle Gejchichte und Selbjtändigfeit haben, denen die Vor— 
jehung im 17. und 18. Jahrhundert drei große Negenten gab, 
durch die eine große Gegenwart gegründet wurde." „Die Nicht- 
Preußen“, jo jchreibt er einmal jtrafend an Gagern, „Jollten 
doch dankbar jein für den Abglanz, der von dem Ruhm des 
jiebenjährigen Strieges und Befreiungsfrieges, jo Preußen er— 
worben, auf jie zurüdfällt, der die Schlacht von Roßbach und 
die Ktriecherei vor Napoleon vergeſſen macht.“ „Sch wünſche“, 
jo befennt er noch ein halbes Jahr vor jeinem Tode, „nicht 
für Preußen, jondern für Deutjchland eine Dichtere, feitere, 
innere Kriſtalliſation — und werde dieje Meinung mit mir in 
das Grab nehmen. Möge andern die Zerjplitterung der Nation 
gefallen, mir nicht.” Den werdenden preußijch » deutichen Zoll» 
verein endlich begrüßte Stein freudig als den Anfang auch der 
politiichen Einigung der Nation. 

Die Vollendung der Einigung, die Aufrichtung eines macht- 
vollen deutichen Neiches und damit die Erfüllung jeines heißejten 
Wunſches zu erleben, war dem großen Manne nicht bejchieden, 


Am 29. Juni 1831 Schloß Stein, faſt T4jährig, ein reiches 
und gejegnetes Leben, wie jeine Grabjchrift jagt: 


„Demütig vor Gott, hHochherzig gegen Menjcen, 
Der Lüge und des Unrechts Feind, 
Hochbegabt in Pflicht und Treue, 
Unerjchütterlich in Acht und Bann. 

Des gebeugten Vaterlandes ungebeugter Sohn, 

In Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier!” — 


II. 
Der General van Scharnharft.‘) 


Unter den großen Männern, welche ſich um unjer Bater- 
land in den Tagen jeiner tiefiten Erniedrigung bleibende Ver— 
dienfte erworben haben, jteht Scharnhorjt in vorderjter Reihe. 
Er ift e8 ja vor allen anderen, der den durch Napoleon zer= 
trümmerten und jeiner Kampfmittel bevaubten preußiichen Staat 
wieder wehrhaft gemacht und ihn befähigt hat, in einem ruhm— 
vollen Kriege das Joch des fremden Unterdrüders abzujchütteln, 
jo daß ihn ſchon Zeitgenofjen al3 der deutjchen Freiheit Waffen- 
ichmied bezeichnet haben. Scharnhorst ift aber auch dadurd), 
daß er auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht ein mit 
den beiten geiftigen und fittlichen Sträften der Nation aus— 
gerüftetes Heer uns jchuf, der Urheber unjerer modernen Wehr- 
fraft und der Mitbegründer unjerer gegenwärtigen Größe ge= 
worden. 

Indem ich die Aufmerkjamkeit der Leſer auf das bedeutungs- 
volle Wirken dieſes Mannes lenfe, verhehle ich mir nicht, daß 
Scharnhorſts Perjünlichkeit den Gebildeten unjeres Volkes jo 
wohl befannt ift, daß ihnen auf den nachfolgenden Blättern nur 
wenig neues geboten werden fanı. Irre ich aber nicht, jo ge- 
hört unfer Held nicht allein durch die Größe feiner Verdienfte, 


) WVortrag gehalten in Göttingen im Februar 1884, gebrudt in der 
„Sammlung gemeinverjtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge” (1884). Eine 
am Schluß fich findende „Literarifche Bemerkung“ wurde, da inzwifchen bie 
Biographie Scharnhorjt3 von Lehmann erjchienen ijt, fortgelaffen.] 
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jondern auch durch den Adel feiner Gejinnung zu demjenigen 
weltgejchichtlichen PBerjönlichkeiten, deren Bild wir uns immer 
wieder gern vergegenwärtigen, ſelbſt wenn es ung nur in 
fnappen Umrifjen entgegentritt. Und follte nicht auch der hifto- 
riiche Hintergrund, auf dem Scharnhorſts Leben, zumal in 
den entjcheidenden Jahren jeiner Wirkjamfeit, in den Tagen der 
Wiedergeburt und der Erhebung unjeres Volfes, fich abjpielt, 
unjere Teilnahme immer von neuem in Anjpruch nehmen dürfen? 

Eines hannoverjchen Pächter Sohn wurde Gerhard David 
Scharnhorjt am 12. November 1755 zu Bordenau an der 
Leine, drei Meilen von der Stadt Hannover, geboren. Er gehört 
alfo ebenjomwenig wie die Staatsmänner Stein und Hardenberg 
oder wie die Feldherren Blücher und Gneifenau, mit denen er 
jih Ddereinjt in Preußen zu einer epochemachenden Wirkjamfeit 
verbinden jollte, von Geburt dem Staate Friedrichs des Großen 
an. Daß es ein auf nafjauischer Erde geborener Neichsritter, 
der Freiherr Karl von Stein, zwei Hannoveraner, Scharnhorjt 
und Hardenberg, ein Mecdlenburger, Blücher, und der von ſüd— 
deutjchen Eltern geborene Neidhardt von Gneijenau waren, welche 
vor allen anderen das dem Untergange nahe Preußen auf neuen 
Grundlagen wiederhergejtellt, für jeinen deutjchen Beruf taug- 
(ih; gemacht und zu glorreichen Siegen geführt haben, daran 
fann, jcheint mir, nicht oft genug erinnert werden. 

In einfachen und engen Berhältniffen iſt unſer Held auf 
dem Lande aufgewachjen. Nachdem jein Bater, Ernjt Wilhelm 
Scharnhorft, eines jchlihten Bauern Sohn, welcher in jungen 
Jahren in der hannoverjchen Armee gedient und es bis zum 
Quartiermeiſter gebracht hatte, mit jeiner Gattin, der Tochter 
des Freiſaſſen Tegetmayer in Bordenau, mehrere Jahre in drücken- 
der Abhängigkeit auf dem Hofe des Schwiegervaters gelebt hatte, 
pachtete er, um jelbitändig zu wirtichaften, das Vorwerk Hämel- 
jee in der Nähe von Hoja an der Wejer. Dort hat der junge 
Scharnhorit jeine Knabenzeit vom 4. bis 10. Lebensjahre zu— 
gebracht. ES waren jchwere Jahre für die Bächtersleute. Denn 
zu den Laſten des ftebenjährigen Krieges famen bald die großen 
Koften eines langwierigen Brozeffes, durch welchen der Bater 


des jungen Gerhard jeine Anjprüche an das Gut der mittler- 
weile verftorbenen Schwiegereltern zu verwirklichen juchte. So 
war auf dem Vorwerk Hämeljee die eingeſchränkteſte Lebensweiſe 
bei unabläjjiger Thätigfeit geboten, und unjer Held lernte früh 
an dem Beiſpiele der willensjtarfen Eltern, was beharrlicher 
Fleiß und ftrenge Genügſamkeit für das Leben wert find. Müßig— 
gehen durften auch die heranmwachjenden Kinder des rajtlos 
thätigen Pächters nicht, jie wurden vielmehr früh zu leichten 
Arbeiten in Haus und Feld angehalten, und Gerhard nament- 
fich zur Hütung der Schafe und Kühe verwendet. Es war ums 
gefähr um diejelbe Zeit, al3 in einem thüringijchen Dorfe ein 
mutterlojer Knabe befjerer Herkunft, dem auch nicht der Feld— 
marjchallitab in die Wiege gelegt war, ich meine Önetjenau, (der 
Sage nach) barfuß die Gänje gehütet hat. 

Die Bedrängnis der Scharnhoritichen Familie, Deren 
Kinderzahl auf vier heranwuchs, wurde noch vermehrt, als eine 
Feuersbrunſt das Vorwerk Hümeljee größtenteils in Ajche legte 
und damit auch einen Teil des Mobiliarbejiges des Pächters 
vernichtete. Auf einem Vorwerke des nur wenige Stunden von 
Hümeljee entfernten Dorfes Bothmer, das glücklicherweie zur 
Pachtung jich darbot, begann der unternehmende Mann von 
neuem zu twirtjchaften. Es bedurfte aller Umficht und Energie, 
um aus den. drüdenden Berlegenheiten herauszufommen, bis 
endlich die Ausficht auf einen glüdlichen Ausgang des berührten 
Prozeſſes das Leben freundlicher geitaltete. 

Für den fünftigen Sriegshelden war es nicht ohne Be— 
deutung, daß der allgemein geachtete Vater vielfach mit benach- 
barten Bächtern verfehrte, die gleich ihm die Waffen im Dienſte 
des Waterlandes getragen hatten. Wie eifrig horchte er auf, 
der wißbegierige Sinabe mit den großen hellen Augen, jo oft 
Striegsereigniffe den Gegenitand der Unterhaltung bildeten. 
Namentlich machten die Erzählungen eines Invaliden-Unteroffiziers 
einen tiefen Eindrud auf ihn und jteigerten nicht wenig Das 
Intereſſe, das er an den Kleinen Friegsgejchichtlichen Schriften 
nahm, die er bei dem Prediger in Bothmer gefunden. So er- 
wachte in dem jungen Scharnhorit, den der Vater zum Land— 
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wirt bejtimmt hatte, der lebhafte Wunſch Soldat zu werden. 
Seinem Ehrgeiz joll dabei als hHüchjtes Ziel das Vorpoſten— 
fommando eines Unteroffiziers vorgejchwebt haben. Zum Sol- 
dDatenjtand fühlte er jich auch förperlich tüchtig. Denn jene 
von Haus aus fernige Gejundheit war durch das einfache Land— 
leben mit den regelmäßigen Bejchäftigungen im Freien nur noch 
mehr gejtählt worden, jo daß ein abgehärteter, allen Anjtren- 
gungen gewachjener Körper neben früh gewectem Pflichtgefühl, 
Willensenergie und Charafterfeitigfeit die wertvolle Mitgift bildete, 
die er aus dem Elternhauje mitnahm. 

Nur die geiltige Ausbildung des jpäteren Kriegshelden, der 
bis zur Konfirmation auf den jpärlichen Unterricht der Dorf- 
ichule angewieſen war, blieb noch länger vernachläjligt. Zwar 
griff der junge Scharnhorjt nach jedem Buche, das jeiner Yern- 
begierde Befriedigung verjprach, aber der pafjenden Bücher 
fanden fich in Bothmer und Umgegend wenig genug, und auch 
der Unterricht, den ihm ein penfionierter Hauptmann in der 
Mathematik erteilte, wollte wenig bedeuten. Ein entjcheidender 
Schritt zu jeiner Vorbereitung auf den fünftigen Beruf fonnte 
erjt gejchehen, als der langjährige Prozeß über den Beſitz des 
großelterlichen Gutes gewonnen, und die Überjiedelung nad) 
Bordenau erfolgt war. Da erwarb jich der Vater alsbald Die 
Achtung und Gunjt des Grafen Wilhelm von Büdeburg, welcher 
den 18jährigen Jüngling im Herbite des Jahres 1773 in jeine 
berühmte Kriegsichule aufnahm. 

Der Heine Graf von Schaumburg-Lippe, welcher in jo er— 
folgreicher Weife in das Leben Scharnhorjts eingreifen jollte, 
war einer der ausgezeichnetiten Fürſten und Feldherren jener 
Zeit. Nachdem er während des fiebenjährigen Strieges in 
Deutichland wie in Portugal jich glänzende Verdienjte als Heer: 
führer wie als Truppenorganijator erworben, errichtete er im 
jeinem Ländchen auf dem Fort Wilhelmften im Steinhuder 
Meere eine mit einem Ingenieur: und Artillerieforps verbundene 
Kriegsichule, an der unter jerner eigenen Auflicht und Anleitung 
treffliche Lehrer die Zöglinge theoretiich und praftiich in Die 
Kriegskunft einführten. Die Schüler der unterjten Klaſſe mußten 
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neben dem wiſſenſchaftlichen Unterricht den Dienſt mit den Ge— 
meinen thun; die der zweiten Klaſſe hatten den Rang von Unter— 
offizieren; die Eleven der erſten Klaſſe, Kondukteure genannt, 
nahmen eine Stellung zwiſchen den Unteroffizieren und den 
Offizieren ein. Niemand wurde aufgenommen, ohne daß der 
Graf ſelbſt ihn vorher geprüft hätte. Daß der junge Scharn— 
horit nur das bejcheidenfte Maß von Kenntniſſen mitbrachte, 
fäht fich denfen. Aber das jcharfe Auge des Menjchenfenners 
erriet auf den erjten Blick die bedeutende Befähigung des jungen 
Mannes, der zugleich durch jein ganzes Weſen den Grafen jo 
jehr anzog, daß er über die dürftige VBorbildung desjelben hin- 
wegjah. 

Scharnhorst, welcher mit dem beharrlichiten Fleiße ein aus— 
gezeichnetes Gedächtnis und ein noch jelteneres Denkvermögen 
verband, rechtfertigte das Bertrauen jeines Wohlthäters, indem 
er schnelle Fortjchritte in allen Wifjenjchaften machte. Aber 
nicht allein .die Mathematif, die Phyſik und die eigentlichen 
Militärwiffenichaften zogen den jugendlichen Geiſt mächtig an, 
jondern mit demjelben Eifer ftudierte er neuere Sprachen, Ge— 
ihichte und Geographie und behielt dabei noch Zeit übrig, ſich 
auch mit der damals friſch aufblühenden jchönen Litteratur be— 
fannt zu machen, jo daß neben feinem flaren, jcharf prüfenden 
Verſtande auch jein für alles Rechte, Große und Schöne er— 
glühendes Gefühl die nötige Nahrung fand. 

Wenn es unfer Held trogdem nie dahin gebracht hat, das 
Deutjche ganz jehlerlos zu jchreiben, und wenn er namentlich 
im Gebrauche des Dativs und Accuſativs eine gewiſſe Unficher- 
heit verriet, jd ift daran zu erinnern, daß bei dem mangelhaften 
grammatiichen Unterricht jeiner Zeit gar manche bedeutende 
Männer nicht bejjer daran waren. So hat 3. B., um von 
Blücher gar nicht zu reden, der tapfere York, Graf von Warten: 
burg, nie in der Mutterjprache ſich korrekt auszudrüden ge— 
lernt. „Die verdammten mir's und mich's,“ pflegte er zu jagen; 
„beim Schreiben geht es noch, da macht man einen Zug, und 
jeder fann es lejen, wie er will, aber beim Sprechen muß man 
heraus damit.“ 
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So ſchlimm freilich ſtand es um Scharnhorſts ſprachliche 
Bildung nicht. Seine Briefe und zahlreichen Schriften zeigen 
vielmehr ein in ſeiner Einfachheit oft vortreffliches Deutſch, und 
wo die Form mangelhaft bleibt, iſt der Inhalt um ſo klarer 
und überzeugender. — Mit der theoretiſchen Bildung aber hielt 
in der Militärſchule die praktiſche gleichen Schritt. Ich meine 
damit nicht allein alle Arten des gewöhnlichen Waffendienites, 
worin die Eleven des Wilhelmjteins fleißig unterwieſen wurden, 
und Scharnhorst fich bald durch Pünktlichkeit und Gewandtheit 
hervorthat, jondern ich denfe dabei namentlich an Übungen 
wiljenjchaftlich-technischer Natur auf dem Gebiete der Artillerie— 
und Ingenieurwifjenichaften. Der Graf jelbjt, welcher Ziel und 
Richtung des Unterrichts überall bejtimmte und manche Übungen 
und Berjuche jelbit leitete, beherrichte alle Teile der Kriegskunſt 
mit jolcher Meifterjchaft und war jeiner Zeit jo weit voraus 
geeilt, daß Gneijenau nach Prüfung der im Büdeburger Archiv 
aufbewahrten Handjchriften ihm jogar nachgerühmt hat, er habe 
unjere ganze Bolfsbewaffnung vom Jahre 1813, Landwehr 
und Zandjturm, das ganze neuere Kriegsmwejen, ausführlich be- 
arbeitet und alles von den größten Umrifjen bis auf Das 
fleinjte Einzelne jchon gewußt, gelehrt, ausgeführt; aus jeinem 
Geijte hätten jich, jo weit in der Zeit voraus, die größten 
Ktriegsgedanfen entwidelt, durch deren jpätere Verwirklichung 
zulegt die ganze Macht Napoleons eigentlich) zujammen= 
gebrochen jet. 

Sn einer jo ausgezeichneten Schule hat Scharnhorjt den 
Grund zu jeiner jeltenen friegswifjenjchaftlichen Bildung gelegt. 
Als der Graf Wilhelm, welcher ihn vor allen anderen Zög— 
lingen jchäßte und liebte, im Jahre 1777 plöglich jtarb, wurde 
er tief erjchüttert, und wie er jeinem fürftlichen Wohlthäter zeit- 
lebens ein pietätvolles Andenken bewahrte, jo erinnerte er ſich 
auch an die militärischen Anjtalten und Einrichtungen desjelben 
immer, wie er jelbit jagt, mit einer Art von Enthufiasmus. 

Ein Jahr nach dem Tode des Grafen Wilhelm trat Scharn- 
horſt als Fähnrich in ein hannoverſches Dragoner » Regiment, 
das zu Northeim ftand, ein und wurde von jeinem Chef, dem 


-vortrefflichen General Eitorf, mit dem Unterricht an der Regi— 
mentsjchule betraut. Indem er die eigenen Studien mit be- 
barrlichem Fleiße fortjegte, wurde er zugleich ein anregender 
Lehrer. Die Erfindung eines Mifrometers für Fernrohre lenkte 
auch die Aufmerffamfeit gelehrter Kreiſe auf ihn. 

Im Sahre 1782, zunächjt noch als Fähnrich, zu der Artillerie 
nach Hannover verjegt, fand Scharnhorjt hier als Lehrer an der 
Negimentsjchule, die dann zu einer allgemeinen Kriegsſchule er= 
weitert wurde, eine größere Wirkſamkeit. Aber während er mit 
größtem Eifer unterrichtete und nur in der mangelhaften Vor— 
bildung der Zöglinge eine unbequeme Schranfe fand, entfaltete 
er zugleich eine fruchtbare jchriftitellertiche Thätigfeit im Intereſſe 
der Offiziere. An militärische Zeitjchriften, die er herausgab, 
ſchloß fich ein „Handbuch für Offiziere“ an, ferner ein „mili= 
tärisches Tajchenbuch zum Gebrauch im Felde” und eine Reihe 
von bedeutenden Friegsgeichichtlichen Arbeiten, wodurd er jich 
den Ruhm, der gelehrtejte Militärjchriftiteller jeiner Zeit zu fein, 
erwarb. 

Aber jo groß auch jeine jchriftitelleriiche Thätigkeit war, 
jo wurde er Doch feineswegs zu einem Stubengelehrten. Schon 
die praftiiche Richtung der Militärwiffenichaften bewahrte ihn 
davor. Sein helles Soldatenauge blieb immer dem Leben zu— 
gewandt und richtete jich über die Intereffen jeines engeren Vater: 
(andes, dem er noch durch mancherlei literarische Pläne zu dienen 
gedachte, früh Hinaus auf die allgemeinen deutichen Angelegen— 
heiten. Im Sommer 1783 unternahm er eine Netje nach den 
jüddeutichen Staaten, ferner nach Ojfterreich und Preußen, um 
die militärischen Einrichtungen dieſer Länder Fennen zu lernen. 
Wahricheinlich) unter dem Eindrud jeiner damaligen Betrachtungen 
hat er den Sat niedergejchrieben: „Sein Land hat eine er— 
bärmlichere Einrichtung zur geichtwinden Hilfe im Striege als 
Deutichland.* Für jeine warme nationale Geftunung in einer 
teils dem Kosmopolitismus, teil$ der Vergötterung Frankreichs 
huldigenden Zeit jprechen auch die Schönen Worte: „Es hat mich 
immer traurig gemacht, daß wir Deutichen fo wenig Vaterlands- 
liebe und jo wenig Nationalſtolz befigen, daß ein Teil unjerer 
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feurigjten, umjerer vorzüglichiten Schriftiteller jich mit mehr 
Enthufiasmus für die franzöjtiche, als für die eigene Nation 
interejjieren kann.“ 

Auch dem gejelligen Leben hielt jih Scharnhorit zu Hannover 
nicht in dem Maße fern, wie es jpäter ihm zur Gewohnheit 
wurde Nicht allein, daß er einer großen militärijchen Leſe— 
gejellichaft voritand, jondern er verfehrte auch häufig mit anderen 
Geſellſchaftsklaſſen, lieber freilich mit biedern, jchlichten Bürgern 
als mit Angehörigen der jog. höheren Stände. Am bäufigiten 
jah man ihn im Haufe jeines Oheims, des Hoffiſchers Scharn: 
horſt, bei dem auch jeine vermwitiwete Mutter wohnte, und wo die 
andern Gejchwilter oft zujammentrafen. Ein jtarf ausgeprägter 
Familienſinn war dem echten Niederjachjen immer eigen. 

28 Jahre alt, gründete Scharnhorjt jeinen eigenen Herd 
mit einer Hannoveranerin, deren Bruder, der jpätere Geheimrat 
Scherz in Berlin, ihm eng befreundet war. Bon jeltener Güte 
des Herzens und janfter Gemütsart, bereitete ihm die Gattin 
eine glücliche Häuslichfeit, die jpäter nur dadurch etwas getrübt 
wurde, daß die häufig fränfliche und ſchwärmeriſch empfindjame 
rau das Leben jehr jchwer nahm. In früheren Jahren hatte 
jie nach guter rauen Art rege Teilnahme für die Arbeiten 
ihre8 Mannes und erheiterte ihm die wenigen Mußeftunden, die 
ihm jeine Dienjtgejchäfte und jeine litterariiche Thätigkeit übrig 
liegen. Das Häuslihe Glüd aber wurde vollendet durch die 
Geburt und das fröhliche Gedeihen der Kinder, deren nach und 
nach vier heranwuchſen; an ihnen hing Scharnhorjt mit un— 
bejchreiblicher Liebe. Ganz bejonders hat er von jeher jeine 
ältere Tochter Julie, die fich jpäter mit einem Grafen von Dohna 
vermählte, in jein Herz gejchlojjen. Sie galt, indem ſie mit 
dem Zauber vornehmer Anmut eine hochherzige Gejinnung 
vereinigte, al das geijtige Ebenbild des Waters und wurde 
ihm nach dem Verlujt der Gattin, der eine jüngere Tochter als- 
bald im Tode folgte, eine vertraute Freundin. Auf diefe Weiſe 
entitand ein Briefwechjel, der für den Biographen Scharnhorits 
eine Quelle erjten Ranges bildet. Auch wir werden demjelben 
hier und da ein charafteriftiiches Wort entnehmen. 
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So lange Scharnhorſt mit Frau und Kindern in Hannover 
febte, war es ihm nad) einer arbeitsvollen Woche die Tiebjte 
Erholung, Sonntags mit den Seinigen einen Spaziergang tin 
die Eilenriede zu machen. Auf dem Wege dorthin pflegte der 
beicheidene und freundlich auftretende Offizier in dem letzten 
Bäcerladen vor dem gidienthore vorzufprechen, um für emen 
Grojchen Vesperbrot zu faufen. Wer hätte in dem Anjpruchs- 
loſen den größten Friegeriichen Genius Deutſchlands vermutet? 

Die Revolutionskriege jollten Scharnhorjt die erite Gelegen- 
heit bieten, jich im Felde auszuzeichnen. Da der Kurfürjt von 
Hannover zugleich; König von Großbritannien war, wurden Die 
hannoverſchen Truppen von der engliichen Regierung im Jahre 
1793 zu dem Koalitionsfriege gegen Frankreich nach den Nieder- 
landen entboten. Scharnhorjt, zum Stabsfapitän ernannt, nahm 
mit jeiner Batterie jomohl an der Belagerung von Feitungen, 
als an FFeldichlachten teil und zeichnete fich überall durch Um— 
fiht und faltblütige Tapferkeit aus. Das Höchjte aber leiitete 
er im Jahre 1794 an der Seite des hannoverjchen Generals 
v. Hammerjtein bei der heldenmütigen Verteidigung der Feltung 
Menin und dem fühnen Durchichlagen des fleinen Corps durch 
einen zehnmal jtärferen Feind. Das Verdienft diejer ausgezeich- 
neten friegeriichen That wurde von dem General v. Hammer: 
jtein jelbjt unter den ehrenditen Ausdrüden dem Hauptmann 
Scharnhorjt beigelegt. „Diejer hat”, jo berichtete er dem General- 
feldmarjchall v. Wallmoden, „bei feinem ganzen Aufenthalte in 
Menin und Tegtlich beim Durchichlagen Fähigkeiten und Talente, 
verbunden mit einer ganz unverwerflichen Bravour, einen nie 
ermüdenden Eifer und eine bewunderungswürdige Contenance ge— 
zeigt, daß ich ihm allein den glüdlichen Ausgang meines Plans, 
mich durchzujchlagen, verdanfe. Er it bei allen Ausführungen 
der erjte und der lebte gewejen. Ich kann es unmöglich alles 
beichreiben, von welchem großen Nuten diejer jo jehr verdienft- 
volle und einem jeden zum Muſter aufzujtellende Offizier mir 
gewejen iſt.“ — 

Der Jahrestag von Menin wurde in Scharnhorſts Hauſe 
für immer zu einem Familienfeſte. Der König von England 


— 95 — 


aber, dejjen Gnade der hoffnungsreiche Hauptmann aufs wärmite 
empfohlen wurde, bejchenfte ihn mit einem Ehrenjäbel, ernannte 
ihn zum Major im Generaljtabe und zum Generalquartiermeiiter- 
Gehülfen. Nur der ihm erwünjchtefte Lohn, die verbündeten 
Armeen fiegen zu jehen, blieb Scharnhorft verjagt. Die englifch- 
bannoverjchen Truppen mußten jich unter Verluſten zurüdziehen, 
bis der Friede von Bajel die Waffenruhe auch im Nordweiten 
Deutjchlands wieder heritellte. Daß Scharnhorjt mit jeinem 
Iharfen Auge die Urjachen der feindlichen Erfolge wohl erfannte 
und aus dem Studium des franzöjtichen Heerwejens und der 
neuen Kriegsführung bleibenden Nuten zog, braucht nicht gejagt 
zu werden. 

Nach einigen wenigen Jahren, die Scharnhorft, wiljen- 
Ihaftlih und praftiich thätig, wieder in Hannover zubrachte, 
jollte er endlich Gelegenheit finden, jeine gejteigerten Fähigkeiten 
in einem großen Wirfungsfreiie zu bewähren. 

Schon im Jahre 1795 waren ihm vorteilhafte Anträge, in 
däniſche Dienjte zu treten, gemacht worden; er lehnte fie ab. 
Ebenjowenig nahm er im folgenden Jahre das günstige Anerbieten 
an, das ihm auf Empfehlung des Herzogs Ferdinand von Braun 
jchweig von preußijcher Seite gemacht wurde. Er ward dafür 
zum Obriftlieutenant befördert. Da jedoch nach weiteren 4 Jahren 
der Erfüllung jeines berechtigten Wunſches, der Anciennität gemäß 
ein Kavallerieregiment zu erhalten, von jeiten des hannoverjchen 
Adels entgegengewirkt wurde, entichloß er fich, auf erneute Anträge, 
die ihm Friedrich Wilhelm II. im Jahre 1801 machen lieh, 
einzugehen. 

Es wurde ihm nicht leicht, jich von dem Staate zu trennen, 
dem er 23 Jahre mit- größter Hingebung gedient hatte, aber 
durfte er, der tüchtigjte aller Stabsoffiziere, ſich geringſchätzig 
behandeln lafjen, weil er ein Mann niederer Herkunft war? 
Dazu fam für den Mittellojen die Rückſicht auf jeine Familie. 
Und follte er nicht auch in dem Vorgefühle gehandelt haben, 
daß er, indem er das engere Vaterland verließ, für das große 
Ganze zu wirfen bejtimmt war? Hatte er doch jchon lange vor 
jeiner Berufung nad Berlin den Bemühungen Friedrich Wil: 
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helms III. um die VBerbejjerung der preußijchen Armee jeine 
Teilnahme zugewandt und im Intereffe von ganz Deutjchland 
jenen Reformbeſtrebungen glüdlichen Erfolg gewünjcht. 

In Berlin vom König gnädig aufgenommen, wurde er zum 
Dberftlieutenant im 3. Artillerieregiment ernannt und zugleich 
mit dem Unterricht der jüngeren Offiziere der Infanterie und 
Kavallerie betraut. Bald genug aber jollte er die außerordent- 
fichen Schwierigkeiten fennen lernen, die ihn auch Hier umgaben. 
Er fand die Offiziere der Armee, die noch an dem Ruhme 
Friedrichs des Großen zehrten, ohne mit der Zeit fortgejchritten 
zu jein, nur zu häufig voll Anmaßung und Eigendünfel und 
ihm, dem fremden, gegemüber voll Neid und niedriger Scheljucht. 
So jah er fich mancherlei Kränkungen ausgejeßt. 

Schon jeine äußere Erjcheinung fonnte oberflächlichem Ur- 
teile als ein Grund zur Geringſchätzung erjcheinet. Denn 
Scharnhorits Perjönlichfeit hatte auf den erjten Blick wenig 
Anziehendes und jtand darin 3. B. hinter Blücher und Önetjenau 
weit zurüd. Sein nachläſſiger Gang, bei etwas vorgebeugter 
Körperhaltung — er jchlenderte, jagte Arndt, jogar unjoldatijch 
einher, gewöhnlich etwas vornüber gebeugt — jeine bedächtig 
(angiame Rede, jeine Geringſchätzung aller Außerlichfeiten, er: 
innert mehr an den Gelehrten, den Profeſſor in Uniform, als 
an die jtramme Art preußijcher Offiziere. Daß aber in dem 
Kopfe des eigenartigen Mannes, über deſſen Denferjtirn das 
Haar nachläſſig herabgefämmt war, „die tiefiten und geiftvolliten 
Gedanken fich drängten”, blieb dem Therflächlichen um jo mehr 
verborgen, als Scharnhorst, nach Arndts Ausdrud, gelernt Hatte, 
„eine Gefühle und Gedanken mit emem nur halb durchjichtigen 
ruhigen Schleier zu umhängen, während es in feinem Innern 
kochte“. Auch gereichte ihm jeine niedrige Geburt in der preußi- 
chen Armee, die nur adlige Offiziere anerfennen wollte, noch 
mehr als unter der Ariftofratie Hannovers zum Vorwurf. Dazu 
fam endlich noch, daß es ihm auch an vornehmen Paſſionen 
gebrach. Scharnhorst hatte nur zwei Leidenjchaften, und Die 
waren gut bürgerlicher Art: er liebte über alles die Bücher 
und trank viel Staffee. 
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Indes gelang es ihm, durch den Unterricht angehender 
Offiziere unter den jüngeren einigen Anhang zu gewinnen. In— 
dem er überall auf das Selbitdenfen größeres Gewicht legte 
als auf das Wifjen, regte er geiſtig empfängliche Schüler mächtig 
an. Klaujewig 3. B., der große Militär - Klajftfer, melcher 
Scharnhorjt den Vater jeines Geiſtes genannt, hat es immer 
für das größte Glüd gehalten, jein Zuhörer gewejen zu jein. 
Und als auf ScharnhorjtS Betrieb der eimjichtige König die bis- 
ber mangelhafte Lehranjtalt zu emer vollitändigen Akademie für 
die jungen Offiziere der Infanterie und Kavallerie ummandelte, 
wuchs die Zahl der Männer, auf deren Geiſt und Bildung er 
nachhaltig einwirfte, in erfreulicher Weile. Die älteren Offiziere 
aber veritand er durch Stiftung einer militärischen Gejellichaft, 
die unter jeiner umsichtigen Leitung einen außerordentlichen Auf: 
ihwung nahm, mit jeinen Anjichten von Krieg und Striegführung 
befannt zu machen. Nur jeine Regimentsfameraden hatten 
feine Empfindung für den unichägbaren Wert des ihnen fremd: 
artigen Mannes und verbitterten ihm durch Ränfe und Kabalen 
das Leben jo jehr, daß er um Verſetzung an eine andere Stelle 
bat. Friedrich) Wilhelm, welcher Scharnhorjts hohe Bedeutung 
für die Armee wohl zu würdigen verjtand und ihm perjönlic) 
mit bejonderem Wohlwollen begegnete, erhob ihn in den Adels— 
itand, beförderte ihn zum Oberjten und machte ihn zum dritten 
Seneral-Quartiermeifter der Armee. 

Im diejer Eigenjchaft nahm unjer Held an dem unbeilvollen 
Kriege teil, den Preußen unter den allerungünjtigjten Umftänden 
gegen Napoleons- Weltmacht im Jahre 1806 begann. Bergebens 
hatte Scharnhorſt, wie er in einem ſeiner Briefe ſagt, von An— 
fang an Vorſchläge gethan, wie man dem Unglück zuvorkommen 
könnte; er hatte die Errichtung einer Nationalmiliz, die all— 
gemeine Bewaffnung des Landes, die Verſtärkung der Regimenter, 
eine engere politiſche Verbindung vorgeſchlagen. Nun ſah er 
in dem Hauptquartier in Thüringen die vollendete Ratloſigkeit 
und Unfähigkeit der Heeregleitung, auf die er, der junge Oberft, 
gegenüber den ergrauten Öeneralen feinen Einfluß zu üben 
vermochte. Nur das Verdienst fonnte er jich erwerben, daß an 
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dem großen Unglückstage des 14. Oktober, als ein preußiſcher 
Heeresteil bei Jena zerſchmettert und die Hauptarmee bei Auer— 
ſtädt geſchlagen wurde, wenigſtens der eine Flügel des bei 
Auerſtädt kämpfenden Heeres ſich vortrefflich hielt. Nachdem 
nämlich der Oberbefehlshaber ſchwer verwundet war, und jede 
Oberleitung fehlte, hatte auf dem einen Flügel Scharnhorſt die 
Führung an ſich genommen. Mit Todesverachtung ſtritt er an 
der Spitze dieſer Truppen, unbekümmert darum, daß er von 
einem Streifſchuß in der Seite blutete. Aber das Schickſal des 
Tages vermochte er mit ſeinen wenigen Regimentern nicht zu 
wenden. In die Flucht des bei Jena geſchlagenen Heeres wurde 
auch die Armee von Auerſtädt verwickelt, es war der Anfang 
einer allgemeinen Auflöſung. Man weiß, wie nur Trümmer 
der stolzen Armee jich auf Umwegen über die Elbe retteten, wie 
Brinz Hohenlohe bei Prenzlau jchimpflich Fapitulierte, die jtärkiten 
Feſtungen unter altersichwachen Generalen ohne Schwertitreich 
ſich dem Sieger überlieferten, während Blücher wenigjtens die 
jchwer gejchädigte Waffenehre rettete, indem er mit ſeinem 
fleinen Corps auf dem Rückzuge nach der niedern Elbe, von 
zwei, ja drei franzöſiſchen Marjchällen verfolgt, nach Lübeck jich 
glücklich durchichlug und erjt bei Ratkau vor der feindlichen 
Übermacht die Waffen ſtreckte, als Brot und Munition ihm 
ausgegangen waren. 

Wer Blücher in den Stand jegte, in der Zeit der Schwäche 
und Stopflojigfeit ein leuchtendes Beijpiel bejjerer Tage aufzu— 
itellen, war fein anderer al3 Scharnhorft. Er diente auf jenem 
berühmten Zuge Blücher als Generalftabschef und machte durd) 
einfichtsvollen Rat wie durch fühne Entjchlofjenheit das Ge— 
wagtejte möglich, bis er bei dem Straßenfampfe in Lübeck am 
Vorabend der Kapitulation gefangen genommen wurde. 

„Wie Sie gefangen waren,” jagte ihm Blücher mit Thränen 
im Auge, „war ich verloren. Sie waren die Seele meines 
Corps, ohne Sie hatte niemand Mut, ohne Sie fonnte nichts 
geichehen.“ 

Wenige Tage jpüter wurde Scharnhorjt gleich Blücher zu 
Hamburg ausgewechjelt und fonnte jich nun über Roſtock und 


Danzig nach Königsberg begeben, um ſich jeinem unglücklichen 
Kriegsherrn von neuem zur Verfügung zu jtellen. Aber wer 
bejchreibt die Qualen, die er auf diejer Reife in der Seele trug? 
Der Gedanke an die Schande der Armee und den Untergang 
des Staats ward ihm zur Folter. „Mich trifft es,“ jo flagt 
er, „Doppelt, da ich all die ‘Fchler, die Dummheit, die Feigheit 
fenne, die uns dahin gebracht.“ Bon ich jelbjt durfte er jagen, 
daß er für jeine Perſon taujendmal mehr gethan, als er zu thun 
brauchte. Aber „die Ehre einer Armee und die Achtung einer 
Nation, mit jo vielem Blute erfauft, zu Grabe zu tragen, der 
Schande preisgeben zu müſſen oder zu überliefern, iſt für mic) 
das Schredlichjte, was dem Menjchen als Staatsbürger be: 
gegnen kann.“ — Dft genug hat in jenen Tagen der Schmerz 
des Helden jich in Thränen Luft gemacht, zumal wenn er vor 
jeiner Tochter jein Herz ausjchüttete. „Noch it fein Brief au 
Did) abgegangen, der nicht mit Thränen benegt it. Du biſt 
Deinem Vater zu ähnlich, als daß Du nicht wie er das Unglüd, 
das uns trifft, tief fühlen jollteit. Du halt aber auch gewiß 
Mut genug, es zu ertragen:“ 

Vom König und von der Königin Luiſe, welche die tapfere 
Haltung des Blücherichen Corps freudig anerkannten, aufs 
gnädigſte aufgenommen, ſah Scharnhorjt auch bald jenen 
Wunjch erfüllt, wieder im Thätigfeit vor dem Feinde zu kommen, 
wenn auch unter den ungünftigjten Verhältniſſen. Preußen, 
das ein halbes Jahrhundert früher unter dem großen Könige 
einer Welt in Waffen jahrelang erfolgreich Trog geboten, konnte 
nur noch wenige taujend Mann ins Feld jtellen und nur mit 
Hilfe der endlich nahenden ruffischen Truppen an eine Fort— 
jegung Des Krieges denken. Zum Befehlshaber des Fleinen 
Corps, auf dem die legten Hoffnungen Friedrich Wilhelms be- 
ruhten, wurde der fürperlich und geijtig längjt gealterte General 
Leitocg ernannt, und demjelben als Generaljtabschef Scharnhorit 
beigegeben. Es war des leßteren Verdienft, wenn die Preußen 
namentlich an der denkfwürdigen Schlacht bei Eilau den ruhm- 
volliten Anteil nahmen. Scharnhorjt erhielt den Orden Pour 
le merite, aber die Hoffnungen, die fi) an den Erfolg jenes 
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Tages fnüpften, wurden zulegt auf den blutgetränften Feldern 
von Friedland, wo die Ruſſen eine entjcheidende Niederlage er- 
litten, gänzlich vernichtet. Der Kaifer Alerander bot dem Sieger 
die Hand zum Frieden und überließ den unglüdlichen König, 
der nur noch den äußerjten Winfel der Monarchie jein nannte, 
einem unbarmberzigen Schidjal. 

gu Tilfit wurde von Napoleon der Friede diktiert, der Die 
preußiiche Monarchie auf die Hälfte reduzierte und auch Die 
dem König noch verbleibenden vier alten Provinzen oftwärts 
der Elbe auf unberechenbare Zeit der Okkupation feindlicher 
Truppen unterwarf. Ä | 

Sn fo beijpiellojer Lage begann der König mit Hilfe der 
großen Männer, mit denen er fi) umgab, den Neubau des 
Staates. Während Stein in hohem Sinne die Bivilangelegen- 
heiten leitete umd jene tiefgreifenden Neformen unternahm, die 
jeine kurze Amtsführung für immer denfwürdig gemacht haben, 
war Scharnhorst die Seele der Militärreorganijation, die nicht 
minder epochemachend geworden iſt. Die zertrümmerte Armee 
in fleinerem Nahmen und auf neuer Grundlage wieder her— 
zuftellen, alle unwürdigen Elemente und jämtliche geworbenen 
Ausländer auszuschließen, die Offiziersitellen der nur noch aus 
Inländern bejtehenden Armee auch den bürgerlichen Talenten 
zugänglich zu machen, die Bewaffnung wie die Verpflegung, 
das Ererzitium wie die Disziplin zwedmäßig umzugeitalten und 
das jo geichaffene, neu ausgerüjtete und gejchulte nationale Heer 
mit patriotijcher Begeilterung und fittlicher Kraft nicht minder 
wie mit friegerifcher Bildung zu durchdringen, das war die hohe 
Aufgabe, der Scharnhorſt jich ınit größter Hingebung widmete. 
Dabei fonnte es nicht fehlen, dal der Bruch mit den bisherigen 
Gewohnheiten, Privilegien und Mißbräuchen und die Verlegung 
jo mancher Intereffen heftigen Widerjtand hervorrief. In der 
Kommiſſion, welche der König zur Neorganijation der Armee 
berufen, durfte Scharnhorit, der Vorfigende, nur auf die ihm 
gleichgejinnten Gneifenau und Grollmann und Den jpäter 
hinzugefommenen Boyen zählen; die anderen Mitglieder der 
Kommiſſion waren gegen ihn und noch mehr manche einfluß- 


— 101 — 


reihe Männer aus der Umgebung des Königs nebjt allen 
älteren Offizieren der Armee. Aber Scharnhorjis Mut wuchs 
mit den Schwierigfeiten, die jich ihm in den Weg jtellten, und 
nur jeiner Beharrlichfeit konnte es gelingen, in ungünitigiter 
Zet em Werf der Reform zu vollbringen, das jeinesgleichen 
nicht hatte, 

Unmöglich dagegen zeigte e8 fich in den Jahren 1807—12, 
das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht, das der Neorganijation 
zu Grunde lag, in Wirklichkeit durchzuführen, jei es in Form 
einer Nationalmiliz oder einer Nejervearmee oder einer Land— 
wehr. Wohl arbeitete Scharnhorft einen Entwurf nad) dem 
andern aus, um alle wehrhaften Männer in den Dienft des 
Vaterlandes zu ftellen, aber abgejehen von den in unüberwind— 
lichen finanziellen Schwierigkeiten begründeten Bedenfen des 
Königs machte im Jahre 1808 Napoleons Machtgebot die Durch: 
führung jener Pläne zu nichte. Denn in dem Bertrage über 
die endliche Räumung des Landes von jeiten der feindlichen 
Truppen, den Napoleon damals erzwang, hatte er jich aus: 
bedungen, daß Preußen jein Heer nicht über 42000 Mann ver: 
mehre und feinerlei Landivehr errichte. 

Wäre es auf Stein, Scharnhorft und ihre Freunde an- 
gefommen, jo hätte der König, Ttatt jenen Vertrag zu ratifizieren, 
ihon im Sommer 1808, al3 Napoleon in den jpaniichen Krieg 
jich verwicelte und Ofterreich zu einem neuen Kampfe nachhaltig 
rüjtete, im Vertrauen auf den Geiſt des neugejchaffenen Heeres 
und auf die über ganz Norddeutjchland zum Zweck einer Volks— 
erhebung ausgebreiteten geheimen Verbindungen, den Verſuch 
gewagt, das verhaßte Joch in einem Kampfe auf Leben umd 
Tod abzujchütteln. 

Wie Damals der König ohne Rußlands Beiltand zu einem 
jo gefahrvollen Schritte ſich nicht zu entichliegen vermochte, jo 
auch im Jahre 1809 nicht, als die Öjterreichiichen Deere gegen 
Napoleon an der Donau fämpften, in den Tiroler Bergen der 
Freiheitskrieg entbrannte, und auch in Norddeutjchland einzelne 
Verfuche der Injurreftion unternommen wurden. Da war mit 
Bücher und Gneifenau auch Scharnhorjt wieder unter denen, 


= 708. = 


welche den König, der jchon die Kriegsbereitichaft genehmigt 
hatte, meinten fortreißen zu fünnen. Man weiß, wie Ofter- 
reich vor der Zeit noch einmal unterlag, und Preußen zu der 
Nolle jtummen Gehorjams gegen den zürnenden Imperator 
zurückkehrte. 

Als dieſer Umſchlag erfolgte, wurde zum erſten Male das 
Vertrauen erſchüttert, das der König, allen Einflüſterungen und 
Anklagen zum Trotz, ſeinem Kriegsminiſter und erſten militäriſchen 
Berater bewahrt hatte. Gekränkt bat Scharnhorſt unter Vor— 
lage einer glänzend gejchriebenen Nechtfertigungsjchrift um jeine 
Entlaffung. Er trug fi) mit dem Gedanken, in Zukunft 
jeinen Degen im englischen Dienjte gegen den Unterdrüder 
Europas zu führen. Glüdlicherweije jah aber Friedrich Wilhelm 
bald genug jein Unrecht ein und lohnte dem Verleumdeten mit 
verdoppeltem Vertrauen. 

So fuhr Scharnhorft in der Stille fort, vermittelit des 
jogenannten Krümperjyftems für einen fünftigen Krieg viel mehr 
Truppen heranzubilden, als der Pariſer Vertrag geitattet hätte, 
bis endlich Napoleon durch die franzojenfreundlichen Mienen des 
gegen jeine Natur zum Meifter in der Kunft der Verjtellung 
Gewordenen ſich nicht länger täujchen ließ und die Entlafjung 
Scharnhorst entjchieden forderte. „Ein ehemaliger Göttinger 
Profeſſor, ein gelehrter Mann, der das franzöftiche Gou— 
vernement haft“, jo war Scharnhorst von der franzöftichen 
geheimen Polizei jchon längst in der Lifte der Verdächtigen 
bezeichnet. 

Die Entlafjung des Kriegsminiſters fonnte der König nicht 
verweigern, er behielt aber den Umnerjeglichen nicht allein als 
Chef des Generalftabs und Inipeftor der Feitungen im Dienite, 
jondern wies auch den neuen Kriegsminiſter im geheimen 
an, Scharnhorit auch in Zukunft als jeinen Vorgejeßten ans 
zujehen und fich in allen wichtigen ragen mit ihm zu vers 
jtändigen und jeine Genehmigung einzuholen. 

Dieje Stellung, wohl einzig in ihrer Art, dauerte noch fort, 
als Napoleon jeine Vorbereitungen zu dem Niejenfampfe gegen 
Rußland traf und dem unglüdlichen Preußen, auf der Heeritraße 
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nad dem Zarenreich gelegen, nur die Wahl ließ, ſich ihm ganz 
zu unterwerfen, oder den Kampf der Verzweiflung gegen feine 
Übermacht zu kämpfen. Nie war dem Könige der Untergang 
des Staates jo drohend vor Augen getreten, und nie Scharn: 
horitS Nat und Beiftand ihm unentbehrlicher gewejen, als jeit 
dem Sommer 1811. Er betraute ihn mit heimlichen Miſſionen 
nad) Petersburg und Wien und ließ ihm zugleich alle Vor- 
bereitungen zum Losſchlagen treffen, bis er endlich nach langem 
Sträuben ohne Hilfe von außen, ſchon umringt von feindlicher 
Gewalt, den Vertrag der Unterwerfung dem Heldenfampfe vor- 
309, zu dem die Kühnheit Scharuhorfts bis zulegt gedrängt hatte. 

Kun mußte nach Blücher und Gneiſenau auch Scharnhorit 
Berlin und den Dienst des Königs verlaffen. Trauernd, aber auc) 
jest nicht an der Zufunft verzweifelnd, zog er jich nach Schlefien 
zurüd. Dort lebte er, während Frankreichs Heerjcharen, durch 
das preußiſche und öfterreichtiiche Hilfscorps verjtärft, nad) 
Rußland vorbrachen, anjcheinend ganz jenen wifjenjchaftlichen 
Arbeiten; im geheimen aber bejorgte er im Auftrage des 
Königs, der mit ihm auch jegt noch an der Hoffnung auf eine 
Wendung des Scidjals feithielt, die Ausrüstung der jchlejtichen 
Feſtungen. 

Indes durfte er in ſolcher Lage nicht einmal in den Briefen 
an die Tochter verraten, was er in den bangen Monaten des 
ruſſiſchen Feldzuges litt, erſtrebte und hoffte. Wir erfahren 
daher auch nicht, wie die erſte Kunde von dem fürchterlichen, 
Schickſal, das die große Armee auf den Schneefeldern Rußlands 
ereilte, auf ihn gewirkt hat. Aber wer könnte zweifeln, daß der 
heigblütige "Patriot nicht anders empfand, als all die Tauſende, 
welche an den Untergang des Napoleonifchen Heeres die Hoffnung 
der Wiederaufrichtung des Waterlandes fnüpften. Nur ermaß 
Scharnhorst vielleicht beſſer als irgend ein anderer die außer: 
ordentlichen Schwierigfeiten, die noch zu überwinden waren, ehe 
Preußen ſich mit aufgejchlagenem Viſier gegen den Unterdrücder 
erheben fonnte. Noch war das Land von zahlreichen franzöſiſchen 
Truppen bejegt, und jelbjt der König fonnte, wenn er die Ge— 
danfen des Abfalles, mit denen er fich trug, vorzeitig verriet, 
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jeden Augenblick gefangen genommen werden. Er gehorchte 
daher nur dem Zwange der Verhältniſſe, wenn er ſelbſt die 
patriotiſche That des Generals York vor der Welt mißbilligte, 
ich meine den denkwürdigen Vertrag von Tauroggen, wodurch 
Morf das preußiſche Hilfscorps von den Franzoſen trennte und 
damit den eriten Anſtoß zu der baldigen Sicherung Dftpreußens 
gab. Ehe man in Berlin die Maske Frankreich gegenüber ab- 
werfen durfte, mußten die Rüftungen im Lande weiter gediehen, 
und die Beziehungen zu den befreundeten Mächten, vor allem zu 
Rußland, feiter geregelt jein. 

Daher durfte auch Scharnhorft aus dem Dunfel der Zurüd- 
gezogenheit erſt wieder hervortreten, als der König, um Herr 
jeiner Entjchließungen zu jein, das Hoflager von Berlin nad) 
der von feindlichen Truppen nicht bejegten Hauptitadt Schlefiens 
verlegte. Freilich mußte Friedrich Wilhelm, den der franzöftiche 
Gefandte nad) Breslau begleitete, auch jet noch den Schein zu 
wahren juchen, als ob die Rüſtungen, deren Seele jegt ganz und 
gar wieder Scharnhorit war, Napoleon zu gute fommen jollten. 
Aber bevor noch in dem fernen Königsberg die patriotijch be- 
geiiterten Stände Oftpreußens eine allgemeine Bewaffnung oder 
die Ausrüftung einer Landwehr beichlofjen, zu der Claujewig, der 
Lieblingsjchüler Scharnhorjts, den Entwurf gemacht, that man in 
Breslau einen Schritt, über deſſen Bedeutung ſich nur die 
Franzoſen täujchen lafjen konnten. 

Scharnhorst jegte nämlich bei dem Könige durch, daß die 
jungen Männer der höheren Stände vom 17. bis 24. Lebens— 
jahre, die jich jelbjt fleiden und bewaffnen konnten, zur Bildung 
freiwilliger Jägercorps aufgefordert wurden. Seine Abjicht dabei 
war, „durch Herbeiziehung und Enthufiasmierung der Gebildeten 
den Geiſt des ganzen Militärs aufzufrischen und zu heben und 
zugleich das Intereſſe aller Familien an den Strieg zu knüpfen“. 

Gegen wen die freiwilligen Jäger die Waffen führen jollten, 
war in dem Aufrufe vom 3. Februar, der jtatt der Unterschrift 
des Königs die des Staatsfanzlers trug, noch nicht gejagt: aber 
jeder echte Preuße wußte, daß es nur dem Einen gelten fonnte, 
dejjen Name Hab, Fluch und Nache bedeutete. Wie der Aufruf 
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gezündet hat, iſt befannt. In hellen Haufen eilten die kampf— 
Iujtigen Männer Breslau zu, voran die jtudierende Jugend, jo 
daß die Hörjäle der Univerfitäten und die oberen Klaſſen der 
Gymnaſien fich leerten. In Breslau war es der mit Scharnhorft 
befreundete Profefjor Steffens, welcher mit ſeinem ganzen 
Auditorium, gegen 200 Studenten, auf einmal ins Jägercorps 
eintrat. Als er dann bei Scharnhorit vorſprach, um ſich Nat 
zu erbitten, eilte diejer ihm im tiefer Bewegung entgegen, ums 
armte ihn und rief: „Steffens, ich wünfche Ihnen Glüd, Sie 
wiſſen nicht, was Sie gethan haben.“ | 

Sn einem gleichzeitigen Brief an die Tochter freilich, der 
franzöfiichen Spähern in die Hände fallen konnte, fand er nötig, 
jenen Jubel zu verbergen und unkundige Leſer auf faljche Fährte 
zu führen. Um jo raftlojer bereitete er in der Stille die große 
Entjcheidung vor. Schon hatte er den Operationsplan für die 
in jeinem Geiſt bereits vereinigte preußiſch-ruſſiſche Armee vollendet; 
am 9. Februar erichien das Edikt, das für die Dauer diejes 
Krieges alle Befreiungen von der Milttärpflicht aufhob; auch 
das Geje über die Bildung der Landwehr in gang Preußen 
hatte er jchon mit eigener Hand entworfen. Daneben beriet er 
mit Hardenberg und dem Könige jeden diplomatijchen Schritt, 
der im ruſſiſchen Hauptquartier, in Wien, London u. j. w. gejchehen 
jollte. „Schon um 5 Uhr morgens“, jo erzählt jein damaliger 
Adjutant Hüſer, „war das Bureau des Generals geöffnet. 
Scharnhorst jelbft arbeitete dann gewöhnlich, in einen weißen 
Tuchmantel gehüllt, in jeiner Stube, meiſtenteils fnieend vor 
jeinem Schreibtifche, eine Stellung, die ihm eine wohlthätige Ab- 
wechslung mit der jitenden gewährte. Nach 10 Uhr pflegte er 
ji zum Könige und dem Staatsfanzler zu begeben, von wo er 
jelten früher als zum Mittagefjen zurüdfam, das er gewöhnlich 
ganz allein für fich einnahm Um 4 Uhr nachmittags erwartete 
er mich wieder auf dem Bureau, wo die Arbeiten meilt um 8 
oder 9 Uhr endeten. War indeflen Scharnhorft noch zu Kon— 
ferenzen ‘zum Staatsfanzler gegangen, jo wurde es auch wohl 
Mitternacht, bevor er zurüdfam. Ich mußte ihn alsdann er- 
warten, da es ſtets noch etwas anzuweiſen oder zu diftieren gab. 
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Ofters fielen ihm dabei vor Ermüdung die Augen zu, er janf 
für etwa 10 Minuten in einen anscheinend feſten Schlaf, dann 
ermunterte er jich rajch und jegte das Diktieren ganz an der 
Stelle fort, an der er abgebrochen hatte.” 

Mit jolcher Anfpannung der Kräfte zu arbeiten, war nur 
einem Manne möglich, welcher nicht allein an zäher Kraft, jon- 
dern auch an Glut der Begeifterung für eine hohe und heilige 
Sache von feinem übertroffen wurde. Wie große Hindernifje 
Scharnhorſt auch in diejen Tagen noch zu überwinden hatte, 
werden wir niemal3 ganz zu ermeffen im ftande jein. Neben 
der beijpiellos jchwierigen Lage des Staates war es nicht am 
wenigjten das durch jchlimme Erfahrungen gedrücte, jorgenvolle 
Gemüt des Königs, das fühnen und rajchen Entjchlüffen wider: 
jtrebte. Nur mühjam fonnte Friedrich Wilhelm den zuverjicht- 
lichen Glauben an den großen Umjchwung, der fich vollzog, 
gewinnen. „Wer wird denn da fommen?“ hatte der König ge— 
jagt, ale Scharnhorst jeine Zuftimmung zu dem Aufruf an die 
freiwilligen Jäger zu erlangen juchte. Erjt al3 der General 
ihm eines Tages von einem Fenſter des Breslauer Schlofjes 
die jubelnden Scharen der herbeijtrömenden Freiwilligen zeigen 
fonnte, wurde er in tiefer Rührung inne, daß der hoffnungs— 
volle Mahner richtiger geurteilt als er jelbjt. Aber dann kam 
dem Könige wieder die Sorge um die ungeheuren Koſten eimer 
jo ausgedehnten VBolfserhaltung? Woher jollte der verarmte 
und vom Feinde ausgejogene Staat die Mittel nehmen? Scharn- 
horſt empfahl auch hier den Appell an die Opferwilligfeit des 
Bolfes, worauf der König mißtrauisch eriwiderte: „wer wird 
denn da was geben?" Auch darüber fonnte erjt der Erfolg, 
freilich ein über alles Hoffen glänzender Erfolg, dem Könige 
jeden Zweifel nehmen. Wie man weiß, hat niemals eine ge: 
jittete Nation Hab und Gut opferfreudiger dem Dienjte des 
Baterlandes geweiht, al3 es in Preußen in dem unvergeßlichen 
Frühling und Sommer des Jahres 1813 gejchehen. 

„Die Menge freiwilliger Gaben”, jagt Hüjer, „und be: 
jonders des Silberzeuges, die in den Wochen vor Aufbruch der 
Armee beim General Scharnhorjt abgeliefert wurden und durch 
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meine Hände gingen, grenzt wirklich) ans unglaubliche. Ganze 
Waſchkörbe voll der jchwerjten filbernen Suppenterrinen, Arm- 
feuchter, Schüffeln, Schalen u. ſ. w. habe ich in die Münze ge- 
liefert, ebenjo die prachtvollften Schmucdgegenjtände aller Art.“ 
Aber nicht nur die Reichen oder Wohlhabenden, dürfen wir hinzu— 
jegen, fpendeten, was fie an Geldeswert hatten, jondern rühren- 
der noch waren die zahliojen Gaben, welche die Unbemittelten 
und Armen auf dem Altare des Baterlandes opferten. 

Schon hatten friegerijche Begeifterung und patriotijcher Ge— 
meinjinn emen großen Teil des preußiichen Volkes in einer nie 
geahnten Werje ergriffen, als noch die Negierung formell mit 
Frankreich in Frieden lebte und für den bevorftehenden Kampf, 
in dem es ſich um Sein oder Nichtjein handeln jollte, noch jedes 
jicheren Bundgenoffen entbehrte. ſterreich, auf deſſen ‚Hilfe 
man mit Recht entjchiedenen Wert gelegt hatte, beharrte unter 
Metternich$ vorjichtiger Leitung in jeiner abwartenden Haltung; 
auch die Bundesverhandlungen mit England und Schweden 
jtießen auf Schwierigfeiten. Noch weniger ließ ſich von den 
Kheinbundesftaaten eine Kriegserflärung an den gefürchteten 
Herrjcher erwarten. Ja jelbjt mit dem Kaiſer Alerander ver: 
mochte der preußiſche Unterhändler Stnejebed, der ſich in das 
ruſſiſche Hauptquartier zu Kaliſch begeben, in jeiner übertriebenen 
Bedächtigfeit nicht zum Abjchluß zu fommen. 

Da war Scharnhorft unter denen, welche meinten, über 
die von dem Zaren gejtellten Bedingungen nicht länger marften 
zu jollen. „Unjere Aufgabe ift, den Sieg zu führen; über die 
Verteilung der Beute wird der Friedenskongreß enticheiden.” 
Mit dem vom Könige am 25. Februar zu Breslau genehmigten 
Bundesvertrag begab jih Scharnhorst zu dem rujjiichen Kaiſer 
nah Kaliſch und umterzeichnete daſelbſt als Bevollmächtigter 
Preußens am 28. Februar die Urkunde, wodurd Rußland fich ver: 
pflichtete, den Krieg an der Seite Preußens jo lange fortzujegen, 
bis dieſes wieder in den Beſitz der Macht gelangt jein werde, Die 
es vor dem Jahre 1800 gehabt hatte. Nach dem Abjchluffe 
des Kaliſcher Bündnifjes aber vergingen noch 14 Tage, für 
Scharnhorst jelbit Tage voll unbejchreiblicher Anitrengungen, 
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bis der König dem Feinde gegenüber die legte Maske fallen 
ließ. 
Am 16. März wurde der Krieg an Frankreich erklärt, am 
17. das Gejeg über die Bildung der Landwehr erlaffen, und au 
demjelben Tage erjchien auch der berühmte „Aufruf an mein 
Volk“, worin Friedrid Wilhelm mit herzlichen Worten jeine 
Brandenburger, Preußen, Schlefier und Pommern zu dem legten 
entjcheidenden Kampfe aufbot, zu einem Kampfe, in dem es gelte, 
glorreich zu fiegen oder ehrenvoll unterzugehen. 

Sp war denn endlich die große Zeit gefommen, wo Scharn= 
horſt ſich der Früchte feiner aufs höchite geiteigerten Thätigkeit 
freuen durfte. Dank der genial gedachten und mit unerjchütter- 
licher Ausdauer durchgeführten Organijation, danf nicht minder 
dem kriegeriſchen Wetteifer aller Stände war Preußen im jtande, 
in wenigen Wochen außer 46000 Linientruppen noch 95000 Ne: 
fruten für die jtehende Armee, 10000 fremvillige Jäger und 
120000 Mann Landwehr zu jtellen. „Mein Wirkungskreis“, jo 
durfte der Beſcheidene mit Selbftgefühl jeinem Freunde Gneijenau 
jchreiben, „gab der ganzen Nüjtungsangelegenheit das Leben, ich 
juche fie, jomweit ich fann, zu enden, ehe ich abgehe (nämlich zur 
Armee). Ich ordne die Ausführung jo an, daß jie nicht unter: 
brochen werden fann, — ohne dies würde die Landwehr nicht 
zu ftande fommen, und die anderen Formationen (d. h. der Land— 
ſturm) vielleicht erjt in mehreren Monaten. ch verfahre des— 
potifch und lade viel Verantwortung auf mich, aber ich glaube 
dazu berufen zu jein.“ | 

Neben der Einrichtung und Ausrüftung des neu gejchaffenen 
Heeres hatte Scharnhorst feine rajtloje Thätigfeit bejonders der 
Bildung eines tüchtigen Generalſtabs und der Beſetzung der 
höheren Offiziersitellen zugewendet, dabei aber, wie er jeiner 
Tochter jchreibt, für fich jelbit fein Kommando nehmen fünnen. 
„Sch habe mich nur begnügt, gute brauchbare Leute hervor 
zuziehen, ich fonnte dies nur durchjegen, wenn ich jelbjt allem 
entjagte.” Indes hoffte er, im Beſitze des unbedingten Ber: 
trauens der beiden verbündeten Monarchen, auch ohne Kommando 
auf die Operationen entjcheidenden Einfluß zu üben. Bor allem 


— 19 — 


war Blücher, den Scharnhorjt ala den Befehlshaber der zunächjt 
in betracht kommenden jchlejischen Armee allen Einwendungen 
zum Trotz beim König durchgejegt hatte, auf jeinen Nat an— 
gewiejen. Denn Scharnhorjt jtand dem SHeldengreiie, dem 
friegswijienschaftliche Bildung fremd war, als erfter General: 
quartiermeifter oder Generaljtabscher zur Seite, und zugleich 
als zweiter Generaljtabschef der ihm fongeniale Gneiſenau. 
Nur jchade, daß, jobald die rujfiiche Armee unter Wittgen- 
jtein ſich mit der preußijchen vereinigte, der Oberbefehl dem 
Rufen Wittgenſtein zufiel, obwohl derjelbe faum ein mittel: 
mäßiger General, und die rujfiichen Truppen vorderhand jehr 
ichwach waren. 

Erwog man dagegen, daß Napoleon jeit Monaten das 
große franzöfiiche Kaijerreich und jeine Vajallenitaaten zu den 
umfafjendjten Rüſtungen angetrieben hatte und im April 1813 
an der Spite eines mächtigen, nur von jeinem Willen abhängigen 
Heeres fich auf dem Wege nach Thüringen befand, um dort jich 
noch durch das Corps des Vizefünigs Eugen zu verftärfen, jo 
fonnte man vorläufig, ehe die ruſſiſchen Mejerven und die noch 
in der Bildung begriffenen Landwehrtruppen auf dem Kampf— 
plage erjchienen, faum auf große Erfolge hoffen. 

„Wir verjuchen und wagen“, jagte Scharnhorit. Wäre es 
nach jeinem Nate gegangen, jo hätte man das allerfühnite ge: 
wagt, nämlich) vor Napoleons Ankunft ſich auf Eugens Corps 
gejtürzt, es geichlagen, unabläjjig verfolgt und ganz Norddeutjch- 
land zum Aufjtand fortgeriffen. Die Ruſſen aber verwarfen 
den verwegenen Plan und wollten, nachdem jie mit den Preußen 
die Elbe überjchritten, den Feind in Sachjen erwarten. Doc) 
blieb Scharnhorst, jo jehr er auch die Schwächen der Ruſſen 
beflagte, guten Muts und blickte „getroft” in die Zufunft. „Wir 
haben eine große phyfiiche Übermacht gegen uns, wir haben aber 
Mut und jtreiten für die heilige Cache, darin haben wir das 
Übergewicht.” Würde der Feind auch noch jo große Siege er. 
jechten, „die ganze Anlage des Krieges iſt jo, daß im Xaufe 
diejes Feldzuges ung ſowohl die Überlegenheit als der Steg nicht 
entgehen fann. Hiervon bin ich feſt überzeugt, und Du weißt, 
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daß ich eher jchwarz als rojenfarbig ſehe.“ „Sollte ich das 
Ende des Feldzuges auch nicht erleben, jo fterbe ich in der feſten 
Überzeugung, daß diesmal die Freiheit und Selbftändigfeit 
Preußens und Deutjchlands ſiegt. Meine Anwejenheit im Haupt: 
guartier hat mir die Überzeugung gegeben.“ 

Sp ſchrieb Scharnhorst am 28. April aus Altenburg, 
vier Tage vor der für ihn verhängnisvollen Schlacht von Lügen 
oder Großgörjchen. Napoleon marjchierte in der Nichtung auf 
Leipzig, als die Verbündeten bejchloffen, das zweimal jo jtarfe 
feindliche Heer ſüdlich von Zügen anzufallen. Man hätte meineu 
jollen, daß es nach Scharnhorjts Dispojitionen gejchehe, aber 
Wittgenftein hatte die Anordnungen zur Schlacht jeinem ruſſi— 
ſchen Generalftabe überlaffen, und als Blücher, bei dem jich 
Scharnhorst und Gneijenau befanden, die Aufmarjchbefehle er— 
hielt, war es troß aller Bemühungen für eine Anderung der 
Dispojition zu jpät. 

Erjt gegen Mittag des 2. Mai geriet man an den Feind, 
und zwar zunächjt an das Corps Ney, das eine Gruppe von 
vier Dörfern, darunter Groß- und Kleingörjchen, bejegt hielt. 
Blüchers Corps machte den Angriff und jchritt mit Heldenmut 
zum Sturm. Drei der Dörfer wurden in zweiftündigen mörde- 
riichem Kampfe dem Feinde entrijjen. Mittlerweile war Napoleon 
jelbjt mit frischen Truppen herbeigeeilt und trieb die Preußen 
zurüd. Aber ein neuer furchtbarer Anjturm brachte die Dörfer 
noch einmal in ihre Gewalt. „Glaubt Ihr, daß mein Stern unter: 
geht?“ fragte Napoleon den Marjchall Berthier. Der Anblid des 
preußijchen Heldenmuts entlodte ihm den Ausruf: „Dieſe Tiere 
haben was gelernt.“ Hätte auch die rujfische Nejerve recht: 
zeitig eingegriffen, oder, wie Scharnhorft jagt, Wittgenstein 
anders operiert, jo hätten Die Verbündeten „den eflatantejten 
Steg“ erringen können. Aber das rujfiiche Reſervecorps 
blieb dem Schlachtfelde fern, während Napoleon neue Ver— 
jtärfungen erhielt. Dazu fam auf Geiten der Berbündeten 
der Mangel einer guten umd ficheren Führung. Bald fom- 
mandierte Wittgenstein, bald der Kaifer Alexander, bald niemand, 
und am wenigiten der Eine, der vor allen anderen berufen 
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geivefen wäre, das Schlachtinjtrument, das er geichliffen, auch 
zu handhaben. 

Scharnhorit war in den Kampf an der Seite Blüchers 
eingetreten, bejchränfte jich aber nicht darauf, diejem als Rat— 
geber zu dienen, jondern er ließ wiederholt auch Anträge an den 
Kaiſer Alerander gelangen. Thätiger und feuriger als an dieſem 
Tage hatte man ihn nie gejehen. Mehrmals drang er mit ge: 
zogenem Säbel an der Spige der Truppen in den Feind; er 
feuerte die Leute an und rief: „es lebe der König!” indem er den 
Säbel Ichwang. Sein brauner Engländer wurde ihm unter 
dem Leibe durch eine Kanonenkugel erjchoffen. in zweites 
Pferd, das er beitieg, wurde blejjiert; eine Kugel ging ihm durch 
den Tſchako, eine andere durchlöcherte ſeine Uniform, bis end- 
ich zwiichen 6 und 7 Uhr, als die wiederholt im Sturm ge— 
nommenen Dörfer noch von den Preußen behauptet wurden, 
eine Kugel fein Bein jo gefährlich traf, daß er der Ohnmacht 
nahe fam und vom Pferde zu jtürzen drohte. Sein zweiter Sohn, 
der ihm Adjutantendienjte leiftete — auch der ältere zeichnete 
ih unter den Augen des Vaters und zu defjen hoher Freude 
durch Tapferkeit aus — hielt ihn mit Mühe aufrecht und brachte 
ihn nach und nach aus dem Feuer. 

So verließ er das Schlachtfeld, ehe die Heiß umjftrittenen 
Dörfer von der Übermacht des Feindes endgiltig wieder ge- 
nommen wurden, und blieb der Meinung, daß die Verbündeten 
gejiegt, während man in Wahrheit, wie die Folge bewies, nicht 
einmal jagen fonnte, daß die Schlacht unentjchieden geblieben. 

Am jpäten Abend noch erreichte der verwundete General 
Pegau, wo ihm die erjte ärztliche Hilfe zu teil ward. Man 
jchnitt ihm die Kugel aus dem Bein und verjicherte ihm, daß er 
in 4 Wochen wieder hergejtellt jein könne. Dann fuhr er über 
Altenburg weiter nad) Dresden, da die Armee, ftatt am 3. Mai 
den Kampf fortzujegen, wie die Preußen verlangten, ich nach 
der Elbe zurüdzog. 

Sn Dresden fühlte ſich Echarnhorjt jchon nach ein paar 
Tagen nicht allein fähig, jeine Dienitgejchäfte wieder aufzu- 
nehmen und vorzüglih am der Herbeiichaffung der nötigen 
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Kriegsmatertalien zu arbeiten, jondern er erbot ſich jogar zu 
einer ebenjo anjtrengenden, wie wichtigen Mijfion. 

Überzeugt, daß man Dfterreich® Hilfe nicht länger ent- 
behren fünne, wollte er an des ungeeigneten Sinejebeds Stelle 
perjönlich den zaudernden Wiener Hof für die Alliance gewinnen. 
Die Ärzte widerrieten die weite Neife, und auch der König gab 
ungern dem Drängen des Selbitlojen nad). 

Am 7. oder 8. Mai reiſte Scharnhorjt von Dresden ab. 
In Zittau Schon mußte er Halt machen. Das Fahren hatte die 
Wunde verjchlimmert, der Kranke fieberte und fam 24 Stunden 
nicht zu ſich. Aber kaum hatte er ſich unter ausgezeichneter 
Pflege etwas gebejjert, jo ließ er ſich nicht abhalten, die gefahr: 
volle Reije fortzujegen, indem er allen Abmahnungen die Opfer: 
pflicht für König und Vaterland entgegenftellte. Und doch jollte 
er Wien, wohin es ihn jo mächtig 309, nicht erreichen. 

In Znaym, zehn Meilen von dem heiß erjehnten Ziele 
entfernt, fühlte er jeine Wunde jo verjchlimmert und jeine Kräfte 
jo erjchöpft, daß er nur noch vom Wagen auf das Lager 
gebracht werden fonnte. Nach Hüjers Meinung hätte Scharn- 
horſt jeinen Zuſtand weſentlich dadurch verjchlimmert, daß er 
auch in jenen Tagen jtatt pajjender Nahrung nur den ihm 
unentbehrlichen Kaffee zu jich nahm. 

„Sch gehe vor Ungeduld zu Grunde“, flagt er von Znaym 
aus jeinem Öneijenau; und jelbjt der geliebten Tochter, von 
der er jede Sorge fern halten möchte, gejteht er, wie jchmerz- 
haft die Wunde geworden, und daß er über Prag zurüd- 
zufehren genötigt jei. Aber weher thut ihm, daß er in einem 
entjcheidenden Augenblide, wo er an Ort und Stelle viel thun 
fönnte, — es find die Tage der Schlacht von Baugen — uns 
thätig bleiben muß. 

Indes hoffte er auch jet noch, in ein paar Wochen wieder 
zu Pferde jigen zu fünnen. Von der Welt freilich will er nichts 
mehr, da fie ihm ohnehin nicht giebt, was ihm wert iſt. Es 
würde jein größtes Glüd jein, wenn er auf dem Schlachtfelde 
fallen fönnte, ohne wieder verwundet zu werden. Alles andere 
it ihm gleichgiltig. „Könnte ich das Ganze fommandieren, jo 
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wäre mir daran viel gelegen, ich halte mich in aller Vergleichung 
dazu fähig.“ — „An Dijtinktionen it mir nichts gelegen; da 
ich die nicht erhalte, die ich verdiene, jo iſt mir jede andere eine 
Beleidigung, umd ich würde mich verachten, wenn ich anders 
dächte.“ — „Alle Orden und mein Leben gäbe ich um das 
Kommando eines Tages." — „Daß dies, was ich hier jchreibe,“ 
jo fährt der merfwiürdigjte aller Briefe an die Tochter fort, 
„ganz meinem Wejen zumider, daß ich nichts verlange, nie mich 
unzufrieden äußere und jeßt jo ganz anders Dir jchreibe, wird 
Dich befremden. Es iſt aber dies fein Brief, jondern eine eigent- 
liche Nachricht für Dich, wie Dein Vater dachte, wenn ich nicht 
mehr da jein jollte.“ 

Sp enthüllte der große Schweiger auf jeinem einjamen 
Schmerzenslager der vertrauten Tochter den einzigen großen 
Ehrgeiz, der unbefriedigt jeine Seele bewegte und heimlich an 
jeinem Leben zehrte. Wohl mag man es ein tragisches Gejchid 
nennen, Daß gerade dem Manne, der unter unjäglichen Sorgen 
und Mühen die bejte Armee der Welt gejchaffen, der heiße 
Wunjch des Herzens, ſie ein einziges Mal als fommandierender 
Feldherr zum Siege zu führen, verjagt bleiben jollte. 

Ende Mai erreichte Scharuhorit Prag und mußte fich 
wiederholt jchmerzhaften Operationen unterziehen. Er hieß Die 
Charpie willtommen, die ihm die teuere Tochter aus dem fernen 
Königsberg jandte.. An der Hoffnung auf Befjerung aber 
hielt er auch jegt noch feit, und ebenjo blieben jeine Gedanten 
auf das Schlachtfeld und die Geſchicke des VBaterlandes gerichtet. 

„Sch hoffe,“ schrieb er am 18. Juni mit zitternder Hand, 
„mit den eriten Streitern beim Wiederausbruch des Krieges fiegen 
zw fünnen, und werde dazu alle Mittel anwenden.“ 

Drei Tage jpäter (21. Juni 1813) jtarb er, nachdem er, 
wie erzählt wird, noch die Freude gehabt hatte, mit dem Frei— 
herrn von Stein feine Gedanfen über den endlichen Sieg der 
guten Sache auszutanjchen. 

Er jtarb im Alter von 58 Sahren auf fremder Erde und 
wurde auch zunächit in Prag beftattet, aber mit all den Ehren, 
welche einem üjterreichijchen Generallieutenant gebührten, und 

Kludhohn, Vorträge und Aufſätze. 8 
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unter der Teilnahme einer nach vielen taujenden zählenden 
Bolksmenge. 

Wie aber nahmen die Freunde, wie das preußijche und 
deutjche Volk die Trauerbotjchaft auf? 

Während dem Dichter Arndt der Gefallene wie ein Sieges- 
bote erjcheint, dem die für ihre Freiheit fämpfenden Germanen 
ihren Ahnen nad) Walhalla jenden — „Nur ein Held darf Helden: 
botichaft tragen — darum muß ©ermaniens bejter Mann, 
Scharnhorjt muß die Botjchaft tragen“ — jprach der erjchütterte 
König in jeiner fchlichten Weije: „Mit ihm bricht mir eine treue, 
feite Stüße, er wird mir unerjeglich jein.“ Stein, der eherne 
Mann, brach in Thränen aus, und der greife Blücher erachtete 
den Heimgang jeines Freundes einer verlorenen Schlacht gleich; 
vergefjen aber hat er jeiner niemals, vielmehr immer von Neuem, 
jo oft er als Sieger gefeiert wurde, in feurigen Worten das 
Andenfen defjen erneuert, der ihn und die Armee zu fiegen ge- 
(ehrt habe. | 

Tiefer noch mögen Gneifenau und Claujewi ergriffen ge- 
wejen jein. Sie widmeten dem Freunde und Meijter einen 
feurigen Nachruf. Wir jagen dem Meilter; denn als Scharn- 
horſts Jünger haden ich beide immer dankbar befannt. „Sie 
waren jein Johannes,“ jagte Gneifenau, „ich nur jein Petrus; 
doch bin ich ihm nie untreu geworden, wie jener jeinem Meeifter.“ 
Noch auf der Höhe jeines Ruhmes lehnte e3 der Feldmarſchall 
ab, einem Mann gleich gejeßt zu werden, der ein Rieſe gegen 
ihn, den Pygmäen, jei, deſſen Geiftestiefe er nur bewundern, 
nimmer aber ergründen fünne. 

Nur einer Huldigung wollen wir noc) gedenfen, die dem 
großen Toten 11 Jahre nach jeinem Hinjcheiden dargebracht 
wurde Das Grabmonument von Nauchs Meiſterhand auf 
dem Inpalidenficchhofe zu Berlin war vollendet, und die Ajche 
Scharnhorſts von Prag dorthin gebracht. Am Abend des Tages, 
als das Denkmal enthüllt war, weilten noch lange zwei warme 
Berehrer des edlen Toten, beide hochbetagte Männer, an der 
Srabjtätte. Der eine war der Kriegsminifter von Boyen, der 
nach den zFreiheitsfriegen im Geiſte Scharnhorſts jegensvoll 
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jeines Amtes waltete; der andere der Gejchichtsichreiber Preuß. 
„Wir waren die Einzigen“, erzählt der legtere, „an dieſem feier: 
lichen Orte. Schweigend überliegen wir uns unjeren Gedanfen 
und Gefühlen. Beim Scheiden entblößte Boyen andächtig jein 
Haupt und jprach, zum Monument gewendet, die Worte, mit 
denen auch wir von umnjerem Helden Abjchted nehmen: „Möge 
es dem Baterlande nie an jolchen fehlen, wie Du einer 
gewejen.“ 


IV. 
Blüder. 


Ver es wagt, an dem Tage der deutjchen Neichstagswahlen !) 
die Aufmerkſamkeit für einen wifjenichaftlichen Vortrag in Anjpruch 
zu nehmen, wird fich des Bedenfens nicht erwehren fünnen, ob 
nicht das lebhafte politiiche Intereſſe, das uns alle beherricht, 
jene Sammlung des Geiſtes ausjchliegen möchte, die auf Seiten 
der Hörer ebenjowenig fehlen joll wie auf der des Nedners. 
Ich gebe mich indes der Hoffnung hin, daß gerade der Gegen 
Itand, um deſſen Darſtellung es jich in diejer Stunde handelt, 
mit der politiichen und nationalen Bedeutung des Tages in 
vorzüglicher Weile zufammenjtimmt. Denn wenn heute unjer 
gejamtes Volf, zu eimem nach außen mächtigen, nad) innen 
mit freiheitlichen Nechten wohl ausgejtatteten Reiche vereinigt, 
von den Alpen bis zur Dftjee die Wahlen für ein deutſches 
Barlament vollziehen fonnte, jo verdanfen wir Diejes nicht allein 
den erfolgreichen Anstrengungen der Gegenwart und nicht allein 
den großen Männern, welche heute die Führer unſerer Nation 
in Krieg und Frieden jind, jondern die nationalen Güter, deren 
wir uns gegemmwärtig erfreuen, jind zum guten Teile das Werf 
unjerer Väter, vor allem jener jtarfmütigen Batrioten, welche in 

1) Es war am 10. Januar 1877, als der erite der beiden hier ver- 
bundenen Vorträge im chemijchen Hörjaale zu Münden zum Bejten der 
von dem Bolfsbildungsverein gegründeten Frauenarbeitsichule gehalten 
wurde (jie erichienen 1889 in der „Sammlung gemeinverjtändlicher willen 
Ihaftliher Vorträge”). 
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der Zeit der Erniedrigung Deutjchlands für die Wiederanfrichtung 
und in den Tagen der Erhebung für die Befreiung des Vater: 
landes mit begeijterter Dingebung gefämpft haben. Wer aber 
fünnte unter den Kämpfern jener großen Zeit an Thatenglanz 
und Charafterftärfe mit dem ruhmreichen Manne fich mejfen, 
dejien Bildnis, von Rauchs Meifterhand modelliert, diefem Saale 
heute zur BZierde dient? War es doch vor allen anderen Helden 
Blücher, welcher in dem Freiheitsfriege die Fürſten und Völker 
zum Stege fortriß, nicht als ein glüclicher SHeerführer im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes, jondern als ein nationaler 
Heros, in welchem ſich die höchjten Friegeriichen Tugenden mit 
der glühendjten Baterlandstiebe und der volfstümlichiten Gefinnung 
verbanden. 

Indem ich es unternehme, von einem in jo hohem Grade 
populären Helden, dejjen Thaten und deſſen eigenartige Perjön- 
lichkeit den weiteſten Kreiſen unferes Volkes vertraut geworden, 
vor einer gebildeten Zuhörerſchaft zu reden, werde ich mich 
genügen laffen müſſen, meiſt an allgemein Befanntes zu erinnern 
und nur das eine und andere in neuer Beleuchtung zu zeigen 
oder durch charafteriftiiche Züge zu vervollftändigen. 

Zu diejem Zwecke fünnen ung literarische Hilfsmittel dienen, 
die ihre Entjtehung der jüngiten Zeit verdanfen: vor allem die 
eigenhändigen, an jeine Gemahlin gerichteten Briefe Blüchers 
aus den Jahren 1813—1815, welche ein in hohen militäriſchen 
Ehren stehender Verwandter des Helden, der Generallieutenant 
von Colomb, kürzlich mit einem jachgemäßen Kommentar heraus: 
gegeben hat. Dieſe Briefe lehren uns Blücher in anztehender 
Weile von feiner rein menschlichen Seite fennen und bieten auch 
gelegentlich kurze militäriſch-politiſche Nachrichten. 

Für die früheren Jahre entbehren wir einer jo Schönen und 
bequemen Briefjammlung; aber abgejehen von dem, was ältere 
Biographen, von Barnhagen bis Scherr, an eigenhändigen Schrift: 
jtücden Blüchers ihren Arbeiten einverleibt haben, finden ſich 
wertvolle Beiträge zur Lebensgejchichte unjeres Helden in name 
haften Werfen, welche anderen Kriegs- und StaatSmännern aus 
der Zeit der Erniedrigung umd der Wiedergeburt Preußens und 
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Deutichlands — ich nenne nur Gneiſenaus Leben von Perg — 
gewidmet ſind.) Es dürfte jich daher der Verſuch wohl lohnen, 
mit Benugung des in den legten Jahren neu gewonnenen 
Material Blüchers Verhalten während der Unglüdsjahre 1806 
bi8 1812 nicht minder als die nachfolgenden Nuhmestage zum 
Gegenjtande einer gedrängten Schilderung zu machen. 


Gebhard Leberecht v. Blücher wurde am 16. Dezember 1742 
zu Roſtock geboren. Sein Vater, ein ehemaliger Nittmeifter in 
hejfiichen Dienjten, hatte dort jeinen Wohnfig genommen, und 
in der Stadt, nicht auf dem Lande, verlebte der junge Blücher 
den größten Teil jener Knabenjahre und zwar unter einfachen, 
feineswegs glänzenden Verhältniffen. Die Eltern hatten mit bes 
jcheidenen Mitteln für 7 Söhne und 2 Töchter zu jorgen. Geb- 
hard Zeberecht, der jüngjte Sohn, ward zum Landwirt bejtimmt 
und ſchien jchon aus dieſem Grunde einen gelehrten Unterricht 
entbehren zu fünnen. Indes tjt die weitverbreitete Meinung, als 
ob Blücher nur-notdürftig, gleich einem Dorffinde, lejen, jchreiben 
und rechnen gelernt hätte und über die Elemente des Volks— 
unterrichtes nicht hinausgelommen wäre, durchaus nicht richtig. 
Allerdings hat unjer Held in feiner Jugend es nicht bis zur 
Vertrautheit mit der Orthographie gebracht und it während 
jeines langen Lebens immer in Konflift mit den Negeln der 
deutichen Grammatif geblieben; aber Blücher hat doch auch, 
was man oft genug überjehen, als Knabe im Lateinischen Unter- 
richt genofjen, wie er jelbjt gelegentlich erwähnt und wie es 
auch die lateiniſchen Ausdrücde beweifen, deren er jich, wenn 
auch in Form von Hujarenlatein, bis in ſein Alter nicht ungern 
bedient hat. Gewandter und tüchtiger freilich als auf den 
Bänfen der Stadtjchule bewies fich der muntere, ja wilde Knabe 





") Das mittlerweile erjchtenene fleijige und verbienftvolle Werl des 
Herrn Arhivard Dr. J. Wigger: Feldmarihall Fürft Blücher von Wahl- 
jtatt (Schwerin 1878) hat mir Veranlaffung zu einzelnen Verbejlerungen 
gegeben, ohne dab ich in irgend einem mejentlihen Zuge das Bild zu 
ändern brauchte. 
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in allen Leibesübungen, und mit der jtählernen Körperfraft ent- 
wicelte jich ein frijcher, feder Mut und ein fejter, entjchlofjener 
Sinn. 

Übrigens verdanfte Blücher dem Elternhaufe, jo wenig wir 
auch von demjelben willen, noch andere wertvolle Mitgaben für 
das Leben; vor allem ein jtrenges, unmwandelbares Ehr: und 
Pflichtgefühl, rüdhaltloje Wahrheitsliebe, echt menjchenfreund- 
lichen Sinn und ein frommes, fröhliches Herz. Ich jage auch 
ein frommes Herz. Denn troß alles Unbändigen und Zügel- 
lojen in Wort und Sitte, troß des Wetternd und Fluchens, in 
dem ſich Blücher jo oft gefiel, war er eine aufrichtig religiöje 
Natur. Sein langjähriger Leibarzt Biesfe bezeugt von dem 
Feldherrn, daß er nie ohne jein Gebetbuch war und daß er, 
wie morgens und abends, jo auch vor und nad) der Schlacht 
nicht zu beten vergaß. Und ift es etwas anderes als der un- 
gejuchte Ausdrud feines demütigen, frommen Sinnes, wenn der 
viel gefeierte Heerführer begeijterte Yobjprüche mit den Worten 
zurückweiſt: „Was iſt's, das ihr rühmt: es war meine Ber: 
wegenheit, Gneiſenaus Bejonnenheit und des großen Gottes 
Barmherzigkeit.“ 

Bon anderen großen und guten Männern wiſſen wir, daß 
jie den beiten Teil ihres jittlichen Wertes, daß fie die Bildung 
von Herz und Gemüt vor allem einer edlen Mutter verdanken. 
Sollte es ſich mit Blücher nicht ebenjo verhalten? Auf ver: 
edelnde weibliche Einflüffe im Elternhauje deutet e8 auch Hin, 
wenn der derbe, äußerlich rauhe Kriegsmann immer gebildeten 
Frauen gegenüber einen Bartjinn und einen Takt an den Tag 
gelegt hat, wie ihn nur eine gute häusliche Erziehung bei an— 
gebornem Feingefühl zu geben vermag. 

Mit 14 Jahren ward Blücher nebſt einem älteren Bruder, 
wie man jagt zur Erleichterung des elterlichen Haushalts, zu 
einem der familie verjchwägerten Gutsbefiter nach Rügen gejandt, 
wo die jugendliche Unbändigfeit fich noch ungehinderter als im 
Vaterhauſe äußern durfte, und neben Wald und Flur dag 
jchäumende Meer und die wildromantische Küfte Gelegenheit zu 
den kühnſten Wagnifjen boten. Noch galt die landwirtichaftliche 
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Thätigfeit als die Berufsbejchäftigung unferes Helden, und von 
wiſſenſchaftlichem Unterricht war in Rügen vielleicht noch weniger 
als in der mecklenburgiichen Heimat die Rede. 

Da trat Blücher, 16 Jahre alt, plötzlich in den Kriegsdienſt. 
Ein jchwediiches Hufarenregiment — denn die Inſel Rügen 
gehörte damals noch den Schweden — übte einen jo unwider— 
jtehlichen Zauber auf ihn, daß er troß der Abmahnung von 
Schweiter und — ſich anwerben ließ und als Junker 
eintrat. 

Die ſchwediſchen Truppen hatten die unangenehtre Aufgabe, 
im jiebenjährigen Kriege gegen Friedrich den Großen zu fämpfen; 
jie verloren darüber den Reſt der friegerifchen Achtung, den ſie 
aus befjeren Zeiten gerettet. Schon aus diefem Grunde fonnte 
man es als ein Glüd für Blücher betrachten, daß er auf dem 
Vorpoſten einer Feldwache, als er in jugendlichem Übermute 
die gegenüberftehenden Feinde unaufhörlich nedte und verhöhnte, 
mit dem Pferde ftürzend, von einem preußiichen Huſaren ge— 
fangen genommen und zum Oberjten von Belling geführt wurde. 

Diejer trefflihe, von dem großen Könige Hochgeachtete 
Dffizier hatte jeine Freude an dem jchönen, mutvollen Jüngling 
und trug ihm an, im jein Negiment einzutreten. Blücher wies 
Dies Anerbieten nur jo lange zurüd, als er nicht des ſchwediſchen 
‚sahneneides entbunden war, und blieb in der Umgebung des 
Oberjten, bis es diejem, der eine jteigende Vorliebe für ihn fahte, 
gelang, von dem jchwediichen Feldherrn den Abjchted des Ge- 
fangenen zu erwirfen. 

So fonnte unjer Held als Kornet in Bellings Huſaren— 
regiment eintreten, und damit begann für ihn die ſchönſte Zeit 
jeines Lebens, jeine Blütezeit, wie er jie im Alter gern nannte. 

„Der mir unvergepliche Belling war ein wahrer Vater 
gegen mich und liebte mich jo unbegrenzt, daß es jchon Hart 
fommen mußte, durch muntere Jugendjtreiche ihn zum Unwillen 
zu reizen.“ 

Bald zum Dffizier befördert, machte Blücher als Adjutant 
des Oberiten die beite Schule durch und blieb auch in der Nähe 
jeines Gönners, als diejer zum General erhoben wurde. Won 
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Kumersdorf bis Freiberg nahın er an manchen Schlachten und 
Gefechten des Tjährigen Krieges teil und that ſich wiederholt 
durch kecken Mut und raſche Entichlofjenheit hervor. Aber all- 
zubereit, bei dem geringiten Anlaß den Degen zu ziehen, vergaß 
ih der leicht aufbraujende Hujarenlieutenant einmal jo weit, 
daß er ſogar jeinen General zum Duell herausfordern wollte. 
Blücher wurde zu einer anderen Schwadron verjett, fand indes 
in jeinem neuen Major Podſcharly einen vorzüglichen Lehrmeiſter 
im Soldatenhandwerf, jo daß er ſich ihm jein Leben hindurch 
zu Danf verpflichtet fühlte. 

Nicht jo müglich verbrachte Blücher die Friedensjahre, Die 
auf den Tjährigen Krieg folgten. Da er für jeinen ungeltümen 
Ihatendrang im Dienfte feine Befriedigung fand, für wiſſen— 
ihaftlichde Studien aber die Vorbildung und in den pommeriſchen 
QUuartieren auch die Anregung fehlte, jo trieb er es wie Die 
meiiten feiner Standesgenofjen. Er tanzte, jagte, tranf und 
ipielte, hofierte den Frauen und verübte allerlei luſtige Streiche. 
Glücklicherweiſe aber hat das ausgelafjene, oft wüjte Garnijon- 
leben de3 vorigen Jahrhunderts weder jeinen ſtahlharten Körper, 
noch die Schnelligkeit des Geiftes, noch endlich Herz und Gemüt 
geichädigt. 

Plötzlich wurde die militäriſche Laufbahn unjeres Helden 
in unliebjamer Weife unterbrochen. Er jtand im Jahre 1770 
als Stabsrittmeifter an der polnischen Grenze, ala ihm auf 
Antrag des Generals von Loſſow, der an Bellings Stelle ge- 
treten war, aber dem feden und gewaltthätigen Blücher nicht 
wohlmollte, ein Herr von Fägersfeld im Avancentent vorgezogen 
wurde. Blücher, in jeinem jehr empfindlichen Ehrgefühl verlegt, 
Ichimpfte über die ungerechtfertigte Zurüdjegung und bat den 
König Friedric in nachſtehenden kurzen Worten um jeine Ent: 
laffung: „Der von Jägersfeld, der fein anderes Berdienit hat, 
ald der Sohn des Markgrafen von Schwedt zu fein, tt mir 
vorgezogen; ich bitte Ew. Majeftät um meinen Abſchied“ Der 
König, welcher weder den Rittmeifter verlieren, noch ſich von 
ihm Troß bieten lafjen wollte, reifribierte in jeiner Weile, Blücher 
jolle jo lange in Verhaft gejeßt werden, bis cr ſich eines Beſſeren 
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befinne. Da aber der jett vollends verlegte Rittmeiſter nach 
neunmonatlicher Haft noch auf jeinem Abjchied beharrte, wurde 
ihm Dderjelbe durch folgende Ordre bewilligt: „Der Rittmeiſter 
Blücher iſt aus dem Dienfte entlafjen und kann jich zum Teufel 
ſcheren.“ 

So gab Blücher eine Laufbahn preis, an der er Doch mit 
ganzer Seele hing. Er war mittello8 und dazu verlobt. Da 
verlieh der ſächſiſche Oberſt v. Mehling, Generalpächter einer 
polnischen Herrichaft, ihm mit der Hand jeiner Tochter ein Land— 
gut in Unterpacht. Dank feines unvergleichlich praftiichen Sinnes 
und Danf der Thatfraft und Ausdauer, womit er dem neuen 
Berufe ſich widmete, wirtjchaftete Blücher jo vortrefflich, daß 
er nach einigen Jahren von jeinen Erjparnifjen ein Gut in 
Pommern faufen fonnte. Hier erwarb er ſich geradezu den 
Ruf eines Mufterwirtes, und jeine Standesgenofjen ehrten ihn 
durch die Wahl zum Ritterſchafts- oder Landrate. Auch Fried— 
rich der Große, welchem Blüchers ausgezeichnete Leiſtungen in 
der Landwirtſchaft nicht entgingen, wandte dem Gutsbefiger und 
Zandrate die Gunft wieder zu, die er dem troßgigen Rittmeilter 
entzogen, und war ihm jogar mit Geldvorjchüffen und Geld- 
geſchenken zur Verbeſſerung jeines Guts behilflich. Dagegen 
weigerte fich der König ungeachtet aller dringenden Gejuche 
Blüchers, ihn wieder als Offizier anzujtellen. Nahezu 15 Jahre 
jah fich der feurige Mann von dem Berufe, für den er wie nur 
wenig andere geboren war, unerbittlich ausgejchlojjen. 

Alles Häusliche Glüd, die Liebe der Gattin und das fröhliche 
Gedeihen einer zahlreichen Kinderjchar boten troß des innigen 
‚samilienjinnes, der ihm eigen war, auf die Dauer feinen Erſatz. 
Unbefriedigt griff Blücher wieder zum Spiele, dem er eine Reihe 
von Jahren ganz entjagt haben joll, und begann überhaupt ein 
ungeregeltes Leben, bis ihm endlich, zwei Jahre zuvor, ehe er 
‘feine Gemahlin durch den Tod verlor, das Ableben Friedrichs 
des Großen die Ausficht auf die Rückkehr zum Militärdienit er- 
öffnete. Im Jahre 1787 wurde Blücher wieder in dem jchwarzen 
(jegt richtiger roten) Hufarenregimente angeitellt und zwar als 
Major, um bald zum Oberjtlieutenant und jchon im Jahre 1790 
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zum Oberjten und Befehlshaber des Negiments zu avancieren. Er 
lebte num wieder ganz als Soldat, tüchtig im Dienjt und friich 
und mutig dem Augenblick hingegeben. Ob er viel oder wenig 
Geld Hatte — oft fehlte e8 ganz daran —, beeinträchtigte jeine 
frohe Laune faum; er veritand beſſer zu entbehren als zu ge: 
nießen, und was das Glüd im fühnen Spiele ihm etwa zuwandte, 
wurde meijt rajch verthan. 

Erjt in den Jahren 1793 und 1794 bot jich für Blücher 
die lang erjehnte Gelegenheit zu größeren friegerijchen Thaten. 
An der Spite jeines Regiments nahm er meijt in der Vorhut 
der vereimigten öfterreichiich-preußischen Heere an den Feldzügen 
gegen das revolutionäre Frankreich, anfangs in den Niederlanden, 
dann am Oberrhein teil. Überall aber that er fich, während der 
Krieg für die Verbündeten ım Ganzen nicht glänzend verlief, 
durch jeinen entjchloffenen Mut, jeinen fräftigen Willen und ſeine 
unübertreffliche Hujarenlijt hervor. 

Wie er jelbft Todesfurcht nicht fannte — oft genug fette 
er das eigene Leben fait tollfühn auf das Spiel —, jo gewöhnte 
er auch jeine Leute, für die er übrigens väterlich jorgte und 
über welche er alles oft mit einem fräftigem Witzwort vermochte, 
an jede Gefahr; aber jelten oder nie verleitete ihn jein verwegener 
Mut und jein Vertrauen auf das Glüd, die Verantwortung 
des Führers aus dem Auge zu laſſen. Seine fühnen Huſaren— 
jtreiche waren jchlau berechnet und wurden mit größter Vorſicht 
ausgeführt. Mehr als einmal fügte der heldenmütige Reiter: 
obrift, den der König am 4. Juni 1794 zum Generalmajor 
ernannte, dem Feinde empfindliche Verlufte zu; jo zeichnete er 
fi in dem Gefecht zu Movrlautern durch eine glänzende 
Kavallerieattade aus, und ebenjo bededte er ſich bei Kirrweiler 
(m der Pfalz), wo er den General Dejaiz zurüdichlug, und bei 
Katjerslautern mit Ruhm. Bei Stirrweiler erbeutete Blücher 
6 Kanonen nebſt Wagen und Pferden und machte 500 Gefangene. 

Über jeine Thaten und Erlebniffe in den Feldzügen von 
1793 und 1794 führte Blücher Tagebücher, die jpäter, durch 
jeinen Adjutanten Grafen Golg und den Kriegsrat Nibbentrop 
bearbeitet, erjchienen find. 
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Blücher hat immer Wert auf dieje Aufzeichnungen gelegt 
und die Lehren und Beijpiele, die ſie enthalten, noch oft im 
Alter empfohlen. Jene Tagebücher find auch nicht allem jehr 
anfchaufich und lebendig gefjchrieben, jondern enthalten nach dem 
Urteil Sachjverjtändiger für den Parteigängerfrieg, für den Vor— 
poftendienjt der Kavallerie, für Überfälle und anderes manches 
noch heute Giltige. 

Es war nicht Blüchers Schuld, wenn die verbündeten 
öſterreichiſch-preußiſchen Heere dank der methodischen Strategie 
der Oberfeldherren und der wachjenden Ziwietracht der aufeinander 
eiferjüchtigen und mißtrauiſcheu Kabinette ich ſchließlich über den 
Rhein zurüdziehen mußten. Blücher kehrte, als durch den Bajeler 
Frieden 1795 Preußen, nicht ohne Dfterreichs Mitſchuld, dem 
gemeinjamen Kriege gegen Frankreich entjagte, mit dem Ruhm 
eines neuen Ziethen, eines Lieblings des Heeres und Volkes, 
zurüd. 

Er erhielt für die nächiten Jahre ein Kommando innerhalb der 
durch den Frieden gezogenen Demarkfationslinie in Niederdeutich- 
fand. In Aurich vermählte er fich mit Fräulein Amalie v. Colomb, 
einer Tochter des dortigen Kammerpräſidenten, welche ſich nicht 
allein durch Schönheit und Herzensgüte, jondern auch durch 
geiftige Bedeutung auszeichnete. Amalie v. Colomb war 30 Fahre 
jünger als ihr Gemahl, der jedoch auch als Fünfziger noch 
eine wahrhaft glänzende Erjcheinung darbot. Blücher war be- 
fanntlich ein jchöner Mann, ſchlank und groß; die hohe, breite 
Stirn, die ſtark gefrümmte Naje, die bligenden Augen gaben 
auch jeiner äußeren Erjcheinung das Gepräge des Helden. Kühn: 
heit und unerjchütterliche Ruhe, Klarheit des Geistes und Feſtig— 
feit des Willens jprachen fich in jeinen Zügen aus; im jeinen 
Mundwinteln aber lag, nach Arndts Ausdrud, Verjchmigtheit 
und Huſarenliſt. 

War es zu verwundern, wenn Vlücher nicht allein der 
Liebling der Frauen war, jondern die Herzen aller gewann, mit 
denen er verfehrte? Selbſt unter jo jchwierigen Werhältniffen, 
wie fie ihn im Jahre 1802 in Wejtfalen erwarteten, als er 
Münfter für Preußen in Befig nahm und dort als Gouverneur 
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der Stadt und ihres Gebiets für die nächſten Jahre ſein 
Luartier aufichlug, erfreute er jich einer jeltenen Popularität 
auch in bürgerlichen Streiien. Es waren ?Friedensjahre für Die 
preußiiche Armee, und Blücher fand Zeit, feiner Leidenschaft 
für das Spiel, dem er im Felde jtets entiagte, nachzugehen. 
Häufig Jah man ihn in dem Bade Pyrmont, das er im Sommer 
oft bejuchte, um die höchjten Summen jpielen. Es war, wie 
wenn jeinem feurigen Temperament fühnes Wagen ein Bedürfnis 
gewejen wäre. 

Daneben verlor er indes die Weltverhältniffe ebenjomwenig 
wie die Angelegenheiten jeines militärischen Berufs aus dem 
Auge. Jetzt zuerjt tritt jeine Perjönlichkeit auch im politijchen 
Leben der Nation hervor. Er wird der entichiedenjte Gegner 
der von Haugwit vertretenen jchwächlichen ?Friedenspolitif; er 
haßt Napoleon und erfennt die fteigende Gefahr, die von der 
franzöfijchen Übermacht droht. Offen und derb warnt er vor 
jedem Bündnis mit dem Soldatenfaijer, und jeit dem Jahre 
1805 wird er neben Prinz Louis Ferdinand und General 
Nüchel einer der geijtigen Führer der Kriegspartei im preußijchen 
Heere. 

Blücher jubelte auf, als endlich im Herbite des genannten 
Sahres die Armee mobil gemacht und die Hoffnung erweckt 
wurde, daß Friedrich Wilhelm III. im Bunde mit Alerander 
von Rußland dem öfterreichiichen Kaijer in dem an der Donau 
eröffneten großen Kampfe zu Dilfe fommen werde. Als dann 
aber nach Haugmwiß’ übelberufener Miifion Preußen das drohend 
erhobene Schwert wieder in die Scheide ſteckte, während Ofterreich 
einen nachteiligen Frieden einging, Rußland jene Truppen zurüd- 
zog, und die ſüdweſtdeutſchen Fürjten endlich aufs Engite an 
Napoleon fich anjchlojfen, da war Blücher nicht der legte unter 
den zahlreichen Batrioten, welche voll Unwillen und Zorn auf: 
brauften. Bald jchimpfte er auf die Miniſter, die alle Schmad) 
verichuldet, bald begeijterte er jich für „die göttliche Königin“ 
Luiſe, für die er allein noch in den Kampf ziehen möchte, bald 
wandte er ſich mit einem freien und fräftigen Worte, wie es nur 
ihm erlaubt war, an den König jelbit. 


— 126 — 


Friedrich Wilhelm entjchloß fich endlich im Spätiommer des 
Jahres 1806, ald neue Demütigungen, Herausforderungen und 
Intriguen Napoleons ihm faum eine andere Wahl ließen, zum 
Kriege. Aber die Umstände waren nunmehr einem Kampfe der 
iſolierten preußifchen Macht gegen das franzöfiiche Weltreich io 
ungünjtig wie möglich; auch verfannte der bejonnene, in mili- 
tärtjchen Dingen jehr einfichtige König nicht die tiefen Schäden, 
an denen jeine Armee krankte. 

Blücher dagegen Sieht froh in die Zufunft. Er fürchtet 
die Franzoſen nicht, jondern kann voll Mut und Kampfestuft 
faum den Tag des Losbruchs erwarten; er will indes, wie er 
dem König verfichert, nichts Übereiltes unternehmen und fich nicht 
von zu großer Begierde hinreißen lafjen. Von den Feinden aber 
ift er überzeugt, daß fie, wie er dem General Rüchel jchreibt, 
ihr Grab noch Ddiesjeit3 des Nheines finden und den Herüber— 
fommenden angenehme Nachricht wie von Roßbach bringen 
werden. 

Dieje Siegeshoffnung wurde jedoch jchon tief genug herab- 
geftimmt, che Blücher mit feinem Corps von Wejtfalen nach 
Thüringen aufbrad. Er jah noch immer den lähmenden Ein- 
Huß der Männer des Kabinets fortdauern und alle Thatfraft 
hemmen. „Gott, wie weit iſt e8 mit uns gefommen!” ruft er in 
einem Briefe an Rüchel aus. Er hofft nur noch Gutes, wenn 
der König fich in die Mitte der Krieger begibt. Dann werde 
er täglich andere Meinungen hören, als fie ihm bis jegt „von 
einer boshaften Notte von Faultieren” vorgetragen werden, und 
jeine Anficht werde fich ändern, wenn er fich von lauter ent- 
ſchloſſenen Menjchen umgeben jehe und den allgemeinen Haß 
fennen lerne, der die Wenigen treffe, welche ihn bisher täujchten 
und betrogen. 

Friedrich Wilhelm begab fich zur Armee; aber des Königs 
bejfere Einficht fonnte weder die Planloſigkeit und die Verfehrt- 
heiten bejeitigen, die in dem Sauptquartiere des altersijchwachen 
Herzogs von Braunjchweig herrichten, noch die Pedanterie und 
Schwerfälligfeit, welche den ganzen Mechanismus des preußischen 
Heeres fennzeichneten. Wie ganz anders auf feindlicher Seite, 
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wo der geniale Schlachtenfaijer in der Fülle jeiner Kraft, um: 
geben von den ausgezeichnetiten Generälen, an der Spitze jteg- 
gewohnter Truppen jtand! 

An dem jchicjalsichweren 14. Oftober, in der Doppel: 
ſchlacht von Jena und Auerjtädt, führte Blücher bei dem legteren 
Orte die Avantgarde der Hauptarmee. Er machte mit der 
Stavallerie einen glüclichen Angriff, wurde aber durch feindliche 
Karrees in jeinem Vordringen aufgehalten. In der Hite des 
Sefechtes wurde ihm das Pferd unter dem Leibe erjichofjen; er 
mußte mit der Reiterei zurüchweichen. Mittlerweile ward der 
höchjtfommandierende Herzog von Braunfchweig jchwer verwundet; 
es fehlte an jedem einheitlichen Befehl, und die planlos in den 
Kampf geführten Truppen erlitten harte Verlujte. Als dann 
die Preußen, indem jie das Dorf Hafjenhaujen räumten, von 
einer franzöfijchen Divifion umgangen wurden, hoffte Blücher 
noch durch einen Angriff mit den letten Reſerve-Kavallerie-Ab— 
teilungen der Schlacht eine günjtige Wendung zu geben; allein 
die jchon erbetene Genehmigung des Königs wurde ihm verjagt, 
und der Rüdzug anbefohlen. Da an demjelben Tage die Hohen 
lohejche Armee. bei Jena gänzlich gejchlagen war, und die von 
dorther Fliehenden zu den bei Auerjtädt bejiegten Truppen ſtießen, 
artete der Rückzug auch diejer bald in regelloje Flucht aus. 

Blücher war einer der wenigen höheren Offiziere, welche, 
auch nach der Stataftrophe des 14. Oftobers, da der ganze 
Sammer der preußijchen Kriegsführung zu Tage trat, den Kopf 
nicht verloren. Er befehligte, als unter Hohenlohes Leitung die 
Hauptmafje der zeriprengten Armee auf Umwegen jich über die 
Elbe rettete, die Arrieregarde, geriet aber in die peinlichite Yage, 
nachdem jelbit Hohenlohe mit 10000 Mann bei Prenzlau die 
Waffen gejtredt hatte. Blücher jah ſich mit 10000 Mann durch 
die vierfache Übermacht zweier franzöfifcher Marjchälle gefährdet, 
welche ihm den Weg nach der Oder verlegten und gleichzeitig 
Rüden und Flanke bedrohten. Als er dann noch weitere zer- 
jtreute Heeresrejte an ſich z0g und bis ins Mecklenburgiſche 
vordrang, jandte Napoleon noch ein dritte® Corps zu feiner 
Verfolgung aus, jo daß ihm auch der Weg nach Roſtock 
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abgejchnitten wurde. Nun wandte ſich Blücher unter immer 
erneuten heftigen Gefechten nach Lübeck in der Hoffnung, hier auf 
englijchen Fahrzeugen nad Oſtpreußen fich einzujchiffen. In— 
dem er aber mit jeinen abgehegten Truppen die alte Hanjejtadt 
erreichte, jah er die Feinde dicht auf jeinen FFerjen. Die Preußen 
ichlugen fich noch in den Straßen Lübecks aufs Tapferjte, bis 
fie jich vor der Übermacht auf holjteinijches Gebiet nach Ratfau 
zurücziehen mußten. An ein Entrinnen war nicht mehr zu denfen: 
Blücher mußte notgedrungen fapitulieren; er that es mit ſchwerem 
Herzen und nicht ohne jeiner Unterjchrift die Bemerkung bei: 
zujegen, daß er nur aus gänzlihem Mangel an Brot und 
Munition die Waffen gejtredt. Er durfte auf Ehremwort nad) 
Hamburg gehen. 

Während Blücher al3 einer der Wenigen, welche in den 
Tagen der Schwäche und Erbärmlichkeit ihre Wappenjchilde rein 
und mafellos hielten, die preußische Waffenehre rettete, wälzten 
jich die feindlichen Heeresmaſſen, da es feine preußiiche Armee 
mehr gab, und jelbjt die jtärkiten Feitungen durch invalide 
Kommandanten Eopflos und feig dem Sieger überliefert wurden, 
ungehindert bis zur Oder, ja bis an die Weichjel. Die königliche 
Familie mußte in dem öſtlichſten Teile der Monarchie, in Königs: 
berg, dann in Memel eine Zuflucht juchen. Da erjt nahte die 
erjehnte rufiiche Hilfe. In der Schlacht bei Preußiſch-Eylau er: 
litt Napoleon, wejentlic) durch die Tapferkeit der 6000 Preußen 
unter dem General Lejtocq, jo ſchwere Verluſte, daß er dem Könige 
einen günftigen Frieden anbot, wenn er ſich von feinem Bundes: 
genofjen, dem Kaiſer Alexander, losjagen werde. Da Friedrich Wil- 
heim hierauf wicht einging, jo nahm der Krieg feinen Kortgang. 

Blücher war inziwiichen gegen den franzöfiichen Marjchall 
Viktor ausgemwechjelt worden, nachdem er jeit der Abreije von 
Hamburg 14 Tage in Napoleons Hauptquartier zugebracht Hatte. 
„Der große Mann“, jo berichtet er über den franzöfijchen Katjer, 
„hat fich eine ganze Stunde ganz allein mit mich unterhalten; 
er hatte viel Mühe mich alles verjtändlich zu machen, da ich 
der Sprache nicht mächtig bin, ließ ſich aber nicht abhalten, es 
mich begreiflich zu machen, daß er Frieden wollte.“ 
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Als Blücher dann nach Bartenftein fam und den König 
entſchloſſen jah, den Krieg fortzujegen, blidte er froh in die 
Zufunft, und zwar um jo mehr, als er nach dem Sturze des 
Miniiters Haugwiß jeinen Freund Hardenberg an der Spitze 
der Gejchäfte und zugleich im Beſitze des unbegrenzten Ver: 
trauens des Kaiſers Alerander jah. Schon wagte er zu hoffen, 
daß auch der zu Anfang des Jahres in Ungnaden entlaffene 
Freiherr dv. Stein, in welchem das jcharfe Auge des Soldaten 
den Staat3mann der Zukunft erblidte, alsbald von dem König 
zurücgerufen würde. Gr bejchwor den auf jeiner väterlichen 
Burg in Naſſau weilenden Freiheren, doch ja zu fommen, jo- 
bald er gerufen werde. „Sind wir dann vereint, jo jollen uns 
die noch übrigen an Geiſt und Leib Franken Faultiere feinen 
Schritt Terrain mehr ftreitig machen.“ 

Der tapfere General, von dem Könige mit dem ſchwarzen 
Adlerorden ausgezeichnet, wurde auserjehen, mit einer neu aus- 
gerüjteten Truppenjchar im Verein mit den Schweden im Rüden 
der Franzoſen in Bommern zu fämpfen. Blücher jelbjt hatte 
den Vorjchlag zu dem Unternehmen gemacht, und feiner wäre 
zur Ausführung des Planes geeigneter gewejen. Als er dann 
in Königsberg mit den Vorbereitungen für die Expedition, von 
der man Großes erwartete, bejchäftigt war, wurde er häufig 
von der Königin, welche daſelbſt vorübergehend wieder weilte, 
empfangen. Wie Luife den fühnen, patriotiichen Kriegsmann, 
jo verehrte Blücher aufs tiefite feine hochjinnige Königin. Sie 
ließ ihn, wenn in ihrem fleinen Abendzirfel Charpie gezupft 
wurde, gern von jeinen jüngjten Kriegserlebniſſen erzählen, was 
Blücher mit jugendlichem Feuer und nicht ohne die Zuverficht 
that, fünftig größere Erfolge zu erzielen. Wenn daber auch ihm 
von der Königin ein Stückchen Leinwand gereicht wurde, damit 
er Charpie daraus zupfe, jo pflegte er es unbemerft in die 
Sübeltajche zu ſtecken. Luife, ihn einmal darüber ertappend, 
zeiht ihn lächelnd der Unterſchlagung. Blücher erklärt es für 
eine Kriegslift und bittet um die Gnade, jeine Nation Charpie 
zu Haufe zupfen zu dürfen, was ihm unter der Bedingung 
promptejter Ablieferung. geitattet wird. 
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Nachdem ein Corps von TOOO Mann ausgerüjtet, und mit 
England wie mit Schweden ein Übereinfonmen getroffen war, 
jegelte Blücher am 31. Mai 1807 aus Pillau nach der Inſel 
Nügen ab. Der jchwediiche König aber, welcher ſich die Ober- 
leitung ausbedungen, hatte, ehe die Preußen ankamen, eine 
längere Waffenruhe mit den Franzojen gejchloffen, jo daß ſich 
Blücher zu einer ihm gründlid) verhaßten Unthätigfeit ver: 
urteilt jah. 

Während jo die fojtbaren Tage ungenüßt verjtrichen, ent— 
jchied fih das Geichik Preußens. Vergeben hatte man um 
jeden Preis Öſterreichs Beitritt zu dem preußiſch-ruſſiſchen 
Bunde zu erlangen gejucht. Dann wurden bei Friedland Die 
jchlecht geführten Ruſſen entjcheidend gejchlagen, und der Zar 
Alerander war, troß der dem Berbündeten - im Angeficht der 
Garden wiederholt gelobten Treue, bereit, mit Napoleon Frieden 
und Freundichaft zu ſchließen. So ſah fich der verlafjene 
Friedrich Wilhelm auf die Gnade des übermütigen Siegers ans 
gewiejen, welcher, weder durch die Hoheit, noch Durch Die 
Thränen der unglüdlichen Königin gerührt, das Recht des 
Stärkeren rückſichtslos ausbeutete. 

Wer wüßte nicht, wie unſäglich demütigend und bitter die 
Beſtimmungen des Tilſiter Friedens für Preußen waren? Die 
Hälfte des Staatsgebietes wurde dem Könige genommen, und 
eine übereilt gejchlofjene Stonvention machte die Räumung des 
von den ‚Feinden bejesten Landes von BZahlungen abhängig, 
die Napoleon aufs äußerſte auszubeuten entjchlojjen war. 
Kur die Rückſicht auf Rußland konnte ihn noch abhalten, den 
legten Schritt zu thun und das Haus der Hohenzollern zu 
entthronen. 

Aber die Tage der Not und der Schmach, die über den 
Staat Friedrich des Großen gekommen, bezeichnen zugleich dei 
Beginn der Wiedergeburt Preußens und der Vorbereitung zur 
Nettung des Gejamtvaterlandes. Mit dem Namen des Frei— 
herrn von Stein vor allem it die Erinnerung an die Wieder: 
aufrichtung Preußens verknüpft. Es bedurfte des jchöpferijchen 
Geiſtes, der fittlichen Hoheit und der bewundernswerten That- 
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fraft diejes großen Mannes, um dem zertrümmerten, vom Feinde 
ihwer bedrängten Staate unter den denkbar jchwierigiten Ver— 
hältnifjen neue Grundlagen des Gedeihens in zufunftsreichen 
Neformen zu geben. Ich erinnere nur an die Bauerneman- 
zipation, an die Anbahnung der Sewerbefreiheit für Stadt und 
Land, an die bedeutungsvolle Städteordnung, Neformen, Die 
zum Teil freilich jchon in der vorhergehenden Zeit geplant und 
vorbereitet worden waren, zu deren Durchführung aber erjt die 
Notlage des Staats und Steins gewaltiger Geiſt den fräftigen 
Impuls gaben. 

Aber nicht allen um eme neue politiiche Organijatton 
handelte es jich, jondern ebenjo dringend, ja noch dringender, 
erichien die Umgeitaltung des Heerwejens, die Wehrhaftmachung 
des Bolfes, wofür im Sinne Steind Scharnhorjt, der eigent- 
liche Schöpfer der neuen SHeeresorganijation, mit Öneijenau 
und andern thätig war und nicht am wenigiten Friedrich Wil- 
heim III. jelbft verftändnisvolle und eifrige Teilnahme an den 
Tag legte. 

Scharnhorst und Gneifenau, beide mit Blücher befreundet, 
gehörten ebenjowenig wie diefer und der ‘Freiherr von Stein 
von Geburt dem Staate an, in deſſen Dienft jie jich mit blei- 
bendem Ruhm bededten, wie denn auch alle vier bei volliter 
Hingebung an Preußen in dem, was fie wirkten, das Beſte des 
ganzen deutſchen Bolfes im Auge Hatten. 

Eines hannoverjchen Pächters Sohn hatte der ebenjv be: 
icheidene als geniale Scharnhorit, den man der deutjchen Frei— 
beit Waffenjchmied genannt hat, während der Friedenszeit im 
preußiſchen Dienste fich nur allmählich Geltung verjchaffen können. 
Erit in den Tagen der Not lernte der König den unvergleich- 
lichen Wert des Mannes fennen, welcher mit jo viel Hingebung 
und GSelbitlofigfeit ihm und dem Staate diente. 

Und ähnlich verhielt es ich mit Neidhart von Gneiſenau, 
dejjen Name mit Blüchers Nuhmesthaten von der Katzbach bis 
Waterloo unzertrennlic) verbunden tt. Als Sohn eines ehe: 
maligen jüddentjchen Offizierd zu Schilda in Thüringen geboren, 
hatte er nach mannigfachen Schiejalen im Jahre 1783 in der 
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bewunderten Armee Friedrichs II. Aufnahme gefunden und feine 
beiten Jahre im untergeordneter Stellung in preußiſchen 
Garnijonen zugebradt. Endlich fam aber die Zeit, wo die 
großen militärischen Gaben, die umfajjende- Bildung und Die 
hohe patriotiiche Gejinnung des Mannes ihren Wert erhielten. 

Al Kommandant von Colberg, wohin ihn Friedrich Wilhelm 
jandte, jtellte der heldenmütige Mann, unteritügt von Nettelbed 
und einer braven Bürgerjchaft, in den Tagen der Schande und 
der Schmach ein leuchtendes Beijpiel kriegeriſcher Tüchtigfeit und 
patriotijcher Gefinnung auf und wurde dann auf Scharnhorjts 
Borichlag nebit Grolman, Boyen und anderen in die Militär- 
organiſations-Kommiſſion zu einer epochemachenden Thätigfeit 
berufen. 

Blücher war nicht Mitglied diejer Kommiſſion; er hätte dazu 
auch jchwerlich gepaßt. Ihm wurde dagegen nach dem Frieden 
das Kommando über die Truppen in Pommern übertragen; aber 
dennoch nahm er an der Umgejtaltung der Armee lebhaften An 
teil. Die Ideen, von denen jene Männer ausgingen, bejeelten 
auch ihn, und er bejtärkte jie in denſelben. 

Als der König am 28. Juli 1807 den glorreichen Verteidiger 
von Goldberg an jein bejcheidenes Hoflager nach Memel in den 
ferniten Winfel der Monarchie berief, jchrieb Blücher dem von 
ihm hochverehrten Manne: 

„Beben Sie hin, von meinen beiten Wiünjchen begleitet. 
Sch ahnde, wozu Ste bejtimmt find, und freue mich darüber; 
grüßen Sie meinen Freund Scharnhorjt und jagen ihm, daß 
ih es ihm ans Herz lege, vor eine Nationalarmee zu jorgen. 
Diejes ift nicht jo jchwierig, wie man denkt; vom Zollmaß muß 
man abgehen, niemand in der Welt muß ercimirt jein, und es 
muß zur Schande gereichen, wer nicht gedient hat, es jei denn, 
da ihm fürperliche Gebrechen daran hindern. — Unjere unügen 
Bedanterten mag der Soldat ganz vergejjen. Die Armee muß 
in Divifions getheilt werden, die Divifion von allen Sorten 
Truppen componirt jein und im Herbit miteinander mandveriren. 
Da haben Sie mein Glaubensbefenntniß, geben Sie es an Scharn- 
horit, und jchreiben Ste mich beide Ihre Meinung.“ 
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Daß es gelte, auf der Grundlage der allgemeinen Wehr: 
pflicht ein nationales Heer zu jchaffen, im diejer Überzeugung 
begegnete fich Blücher mit Scharnhorit und dejjen patriotischen Mit- 
arbeitern jowie mit dem leitenden Staatsmanne Stein, der 
als letztes Ziel bei jeinem reformatorischen Wirfen die Vor— 
bereitung des Volfes für eimen baldigen Unabhängigfeitsfampf 
im Auge hatte. 

Während mit dem Könige die beiten Männer ihrer Zeit in 
der angedeuteten Were an der Regeneration des Staates ar- 
beiteten, gejtaltete fich die äußere Lage immer jchwieriger. Un— 
erjchwingliche Dpfer wurden von dem Lande gefordert. Nicht 
weniger als eine Milliarde hat Napoleon in den Jahren 1807 
bis 1812 aus dem halbierten Preußen mit jeinen 5 Millionen 
verarmten Bewohnern gezogen. 

AlS dann in Spanien der Kampf gegen Napoleon losbrach, 
da hofften die Patrioten, und nicht am wenigiten unjer Blücher, 
auch Preußen im Anſchluß an Ofterreich zum Kriege fortzureißen. 
Aber der König ſchwankte, Djterreich zögerte, und der Zar verband 
fich in Erfurt nur noch enger mit Napoleon. Da blieb Breußen 
faum noch eine Wahl. Als Napoleon, durch einen aufgefangenen 
Brief Steins über dejjen Pläne belehrt, zürnte und drohte, 
ratifizierte Friedrich Wilhelm den unglüdlichen Pariſer Vertrag, 
durch) den das preußijche Heer auf 42000 Mann bejchränft und 
die Stellung von Hilfstruppen in Frankreichs Kriegen zugelichert 
wurde. Stein erhielt feine Entlafjung und mußte, von Napoleon 
geächtet, arm und heimatlos nach Djfterreich flüchten. 

Scharnhorjt und Gneijenau zu jtürzen, gelang den Gegnern 
Steins nicht; fie arbeiteten, während die politischen Reformen 
ftodten, in der Stille weiter an der Wehrhaftmachung des Staats, 
jo weit es ohne offene Verlegung des Pariſer Vertrages ge— 
jchehen fonnte. 

Auch Blücher behielt den Oberbefehl in Bommern und be= 
nützte jeine Stellung, den friegerijchen Geijt der Truppen zu 
ftäglen, neues Geſchütz und Waffen aller Art zuſammenzu— 
bringen und auch auf die bürgerlichen Kreije ermutigend zu wirken. 
Ohne Mitglied jenes QTugendbundes zu fein, welcher den Haß 
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gegen die fremde Unterdrüdung und den Eifer für das Vater— 
land nährte, arbeitete er auf dasjelbe Ziel Hin, während er in 
dem jchwierigen Verhältnifje zu den franzöſiſchen Truppen, die 
ihren Abzug in jeder Weije verzögerten, troß ſeines Ungeſtüms es 
nicht an Klugheit und Mäßigung fehlen ließ. 

Nur eine langwierige jchmerzhafte Krankheit, die mit 
Unterbrechungen fajt neun Monate andielt, hemmte vielfach 
jeine Thätigfeit, jo daß ihm zur Unterjiügung in den dienit- 
lichen Gejchäften der Oberft von Bülow beigegeben wurde. 
Aber während der Körper litt, blieben Geift und Gemüt jtarf 
wie immer. 

„Ew. Excellenz Brief“, jchrieb ihm Scharnhorjt im August 
1808, „bat mir unbejchreibliche Freude gemacht. Alle jagen und 
jchreiben, und ich jehe e8 aus Ihrem eigenen Schreiben, daß der 
Geiſt nicht ‘gelitten. Sie find unſer Anführer und Held, und 
müßten Sie auch auf der Sänfte vor- und nachgetragen werden, 
nur mit Ihnen it Entjchlofjenheit und Glüd.“ 

Aber im Herbite des Jahres, ale das Hauptquartier von 
Treptow nach) Stargard verlegt war, verjchlimmerte jich das 
Leiden Blüchers, und zugleich bemächtigte ſich jeiner eine tiefe 
Hypochondrie mit allerlei jeltiamen Einbildungen. Allerdings 
jtellt jich von dem, was über die Ausbrüche jener aufgeregten 
Einbildungsfraft erzählt wird, manches als Fabel heraus, aber 
Thatjache ift, daß Blüchers Phantasie, durch Schlaflojigfeit und 
Itarfen Kaffeegenuß in ruhelojen Nächten aufs höchſte erregt, 
wunderliche Erjcheinungen jah und fich vor allem damit beſchäf— 
tigte, wie es in der Welt fünftig fommen müſſe. Nichts aber 
Itand ihm feiter, als daß er berufen jei, mit Heeresmacht den 
franzöjischen Imperator zu jtürzen und das Vaterland zu befreien. 
„Napoleon muß herunter,“ hörte man ıhn jagen, „und ich werde 
ihon helfen; ehe das gejchehen, will ich nicht fterben. Er muß 
herunter.“ 

Was man damals als Franfhafte Einbildungen des alten 
Tollkopfs verlachte, jollte fich in der Folge als die Manifeſtation 
eines tief inneren, nach Thaten ringenden Heldenbewußtſeins 
erweiſen. 
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Im Frühling 1809 gelangte Blücher wieder in den vollen 
Beſitz jeiner Gejundheit, umd mit der fürperlichen Nüftigfeit 
fehrte auch der angeborne Frohſinn zurüd und zwar um jo mehr, 
als ſich die Ausficht eröffnete, daß es bald zum Kampfe mit 
dem Unterdrücder fommen werde. An jeinen ehemaligen Adjutanten, 
den Grafen von der Goltz, jchrieb Blücher am 4. April unter 
anderm: | 

„br Brief vom 17. hat mich die lebhafteſte Freude gewährt. 
Sie jind und bleiben mir über alles werth u. ſ. w. Goltz, ich 
febe hier unbejchreiblich froh. Die Pommern tragen mich uf 
Händen, täglich erhalte ich neue Beweile von Freundſchaft und 
Zuneigung; meine Kinder find alle bei mich.“ „Won meiner 
unglüdlichen Stranfheit bin ich jo geheilt, daß ich weit gejunder 
bin, als ich nie war.“ ꝛc. „Uebrigens geht wieder alles nach 
alter Weiſe; des Morgens treibe ich meine Gejchäfte und dann 
genieße ich unter Freunde das Leben; Karte biege ich nach alter 
Weiſe; — um mich habe ich lauter gute Meenjchen.” — „Uebrigens 
bin ich in einiger Fehde mit den Herrn in Stönigsberg. Nach 
meine unglücliche Krankheit haben die Herrn fich beifommen 
fajjen, mich für einen halben Invaliden zu betrachten, aber 
ich hole ſie jeßt heran und habe den König geichrieben, wo er 
meine Dienjte nicht gebrauchte, mich meinen Abjchied zu geben, 
ich wiſſe Brot zu finden und verlangte nichts; aber der Monarch 
behandelt mich im alter Werje und die andern . . . werde ich 
ſchon dienen. — Nett, mem Freund, heißt es bei mich jchon: 
die Augen uf, denn ich erwarte alle Tage Feinde in meine 
Nachbarjchaft; zu ihrem Empfang, wer jte auch jind, halte ich 
mich bereit, und handle ganz nach meiner Ueberzeugung, da 
ich ganz ohne Inſtruktion bin, indeſſen bin ich das lebte 
gewohnt.“ . . . 

Als Blücher, froh in die Zufunft jchauend, das lebtere 
ichrieb, lagen die Dinge in Europa und bejonders in Deutjchland 
anders als ein halbes Jahr zuvor. Damals hatte Ofterreich 
vor den Drohungen Napoleons und dem engen Einvernehmen 
Frankreichs mit Rußland feine kriegerischen Abjichten vertagt. Sekt 
im April 1809 war der Strieg an der Donau im vollen Gange, 
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und wenn auch Rußland noch bet dem franzöjiichen Bündnis 
beharrte, jo rieten doch in Berlin jelbjt die Nachfolger Steins, 
die feinen anderen Ausweg aus den fie umlagernden Schwierig- 
feiten jahen, daß jich der König für den Eintritt in den Kampf 
an Ofterreichs Seite rüften möge, Aber konnte das gefnebelte 
Preußen ohne Rückhalt an Rußland, in der Hoffnung auf Eng: 
lands ferne Hilfe den Kampf auf Leben und Tod im Bunde 
mit jenem Dfterreich wagen, das vielleicht, wie im Jahre 1805, 
nach der erjten großen Niederlage Waffenftillitand und Frieden 
mit Napoleon jchloß und Preußen jchußlos der Rache des Korjen 
preisgab? Der König, welcher ſich zuvor über die legten Ab- 
fichten Rußlands vergewifjern wollte, zögerte mit dem wagnis— 
vollen Entſchluß, ließ es aber gejchehen, daß im jtillen alle 
Vorbereitungen für den Krieg getroffen, und die Kontributions— 
zahlungen an Frankreich eingeitellt wurden. Die Erhebung 
Dörnbergs in Heſſen, der eigenmächtige Abmarſch des Schill- 
ichen Corps aus Berlin, der Zug des Herzogs von Braunjchweig 
und in den Tiroler Alpen der Heldenfampf des Hirtenvolfes — 
das alles hielt die Gemüter in Spannung. Zwar mußte Der. 
König das verwegene Schilliche Unternehmen, das ihn vorzeitig 
fompromittierte, verurteilen und jtrafen; aber nach der Schlacht 
bet Aspern ſchien doch auch für Preußen der geeignete Augen— 
blid gekommen, in den Kampf gegen Napoleon einzutreten. 

Keiner hätte diejen leidenjchaftlicher erjehnen können als 
Blücher. Er hatte jchon auf eigene Hand Artilleriepferde an— 
geichafft und dafür von dem Könige, der durch Schill3 verwegene 
That mißtrauiſch geworden, einen unangenehmen Brief erhalten. 
Daher bat er um jeine Entlajjung. 

„Statt deſſen hat man mich”, jchreibt er einem Freunde, 
„zum General der Slavallerie ernannt! Ich habe ihm (dem Stönige) 
dabei gedanft, aber auch gerade dabei gejagt, Der General: der 
Kavallerie würde nie anders denfen und handeln als der General« 
lteutenant, und wenn ich nicht mehr im Beſitz feines Zutrauens 
wäre, hätte dies feinen Werth für mich. Noch will ich eine 
Heine Friſt geben; ordnet es jich dann nicht, fommen wir nicht 
zu einem Gntichluß, jo gehe ich und verwende meine Kräfte, 
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die ich noch habe, zum beften meines bedrängten deutjchen Vater: 
landes. Trage Feſſeln, wer da will, ich nicht.“ 

ALS dann die erjte Nachricht von dem öſterreichiſchen Siege 
bei Aspern zu ihm drang, beeilte er fich, dem König darzulegen, 
daß die franzöfische Armee dem Ruin entgegengehe. Er bittet 
auf das dringendfte, ihn mit einem Corps über die Elbe gehen 
zu laſſen, um Hannover, Heſſen, Wejtfalen zum Kampfe für 
die Unabhängigfeit zu entflammen. Er glaubt mit jeinem Kopf 
für den Erfolg bürgen zu fünnen. 

„llergnädigiter König, gewähren Sie die Bitte eines in 
Ihrem Dienjt grau gewordenen Mannes, der jo ehrlich wie er 
Shnen von Herzen ergeben it, der bereit tft, fich für Sie auf: 
zuopfern, und deſſen heißeiter Wunjch darin bejteht, jeine legten 
Lebenstage für Sie und Ihre Macht nüglich zu verwenden. — 
Findet mein Vorjchlag nicht den allerhöchiten Beifall, nun jo 
habe ich mein Herz erleichtert und meine Abjchen, fremde Feſſeln 
zu tragen, dargethan. Ich bin frei geboren und muß auch jo 
ſterben.“ — 

Blüchers Bitte wurde nicht gewährt, vielmehr Vorjorge ge: 
troffen, daß nicht das heiße Blut den Alten zu unbejonnenem 
Handeln fortreige. Ihn freilich empörte der Gedanke, daß man 
argwöhnen möchte, er fönnte auf eigene Fauſt, ähnlich wie Schill, 
operieren nnd die Injurrektion Norddeutſchlands beginnen; jo 
lange er in des Königs Dienjten ift, darf niemand an jeinem 
Gehorjam zweifeln. Dagegen ift er entjchlofjen, ohne den Inter: 
ejjen Preußens ungetren zu werden, den preußischen Dienjt für 
eine Zeitlang zu verlafjen, jo jchwer es ihm auch wird, von 
einer Armee zu jcheiden, in der er fünfzig Jahre zugebracht, und 
von einem Herren, den er liebt und für den er fich taujendmal 
opfern möchte. „Aber bei allem diejen und bei Gott im Himmel,“ 
er erträgt feine Kränfung mehr. Invalidenfommandant will er 
nicht mehr jein, will nicht jeine Zeit in Unthätigfeit verträumen, 
während andere brave deutjche Männer „vor die Befreiung ihres 
deutjchen Vaterlandes kämpfen.“ „Ich habe "dem Staat alles 
geopfert und verlajje ihn, wie man uß der Welt jcheidet, das 
beißt arm und bloß; aber mein Muth it unbegrenzt ; wohin ic) 
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gehe, wird ein berubigendes Bewußtjein und eine Menge Ned» 
ficher mich begleiten. Grüßen Ste — der Brief tit an Öneijenau 
gerichtet — Scharnhorjt und treibt vor mit die gute Sache.“ 
— „Könnt Ihr beide es dahin bringen, das ich nach Königs— 
berg entboten werde, jo it viele8 gewonnen; ich jpreche mit 
dem Herrn chrerbietig, aber auch offen und freimüthig, und die 
niedrig, ſchwach und schlecht Gefinnten jollen jchon jchweigen, 
wenn ich da bin.” 

Blücher wurde nicht nach Hofe bejchieden; er erhielt auch 
den erbetenen Abjchied nicht, wohl aber ein jehr gnädiges 
Schreiben, worin der König die Unausführbarfeit jeiner kriege— 
riſchen Pläne mit dem öfterreichiich-franzöftichen Waffenftillitand, 
der bald nach der unglüclichen Schlacht bei Wagram abgeichloffen 
worden, begründete. Freilich jchien mit diefem Waffenftillitand 
der Ningfampf an der Donau zwiichen Napoleon und Ofterreich 
noch nicht beendet zu jein, und jet hatte auch Friedrich 
Wilhelm trog der Abmahnung Rußlands, troß der Verzögerung 
der verheigenen englijchen Landung in Norddeutſchland fich ent= 
ichloffen, dem Kaiſer Franz jeine Hilfe anzubieten, wenn Oſter— 
reich ſich Stark genug zeige, den Krieg mit Erfolg wieder auf- 
zunehmen, und zugleich gewillt wäre, jeinem Verbündeten Die 
Miedererhebung zum Range einer Großmacht zuzufichern. Aber 
was im geheimen Herr v. Kneſebeck in Ofterreich ſah und 
hörte, konnte Preußen unmöglich ermutigen, auf die Gefahr Hin, 
jelbjt unterzugehen, jest loszujchlagen; und bald machte der 
wirkliche Abjichluß des Wiener Friedens allen gewagten Plänen 
ein Ende. | | 

Nur Blüchers Nat war auch jegt noch: „zu den Waffen!“, 
da ein ehrenvoller Tod beſſer jei als die Sklaverei. Er ſieht 
voraus, daß Napoleon für die ‚Einftellung der Kontributiong- 
zahlımgen und die ihm nicht verborgen gebliebene Vorbereitung 
zum Striege Nache nehmen werde; er will daher, daß der König 
die Sicherheitsmänner, die ihn wie Faultiere umgeben, zum 
Teufel jage und “ich mit jener Armee und jeinem Wolfe vereinige 
und die ganze deutiche Nation aufrufe, um den vaterländiichen 
Boden zu verteidigen. 
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Wer die damalige Weltlage fennt, wird faum darüber in 
Zweifel jein, daß, wenn Friedrich Wilhelm III. nach Blüchers 
jo dringendem Nate gehandelt, Preußen und mit ihm Deutſch— 
fand für lange, vielleicht für immer zu Grunde gegangen wäre. 

Wir dürfen jogar zweifeln, ob einige Monate früher Preußen 
im Bunde mit Öfterreich den franzöftichen Imperator hätte über- 
wältigen fünnen. Dat e8 doch 4 Jahre jpäter nach dem Gottes- 
gericht von 1812 troß der ruffischen Hilfe der furchtbarjten Anz 
ſtrengungen bedurft, um das napoleoniiche Weltreich zu zer— 
trümmern. Aber trogdem macht es dem Herzen Blüchers alle 
Ehre, wenn er dem Könige zuruft: Wir haben nichts mehr zu 
verlieren; ein ehrenvoller Tod aber iſt beſſer als ein gebrand- 
marftes Leben! „Em. fgl. Maj. fünnten’ noch jich, die königliche 
Familie und das Land retten, wenn Ste uns die Waffen in die 
Hand geben. Mit viel geringeren Mitteln wideritand einft 
Friedrich der Große der Unterjochung.” — „Ganz Deutjchland, 
deſſen Freiheit am letzten Faden von Ew. kgl. Maj. gehalten 
wird, kann und wird mit ung gemetmjchaftliche Sache machen. 
Was fünnten, was wollten wir nicht thun, wenn unjer König 
nur ſich unjer annehmen und mit uns fämpfen und lieber den 
Tod als Schmach theilen wollte.“ Leidige Natgeber, fährt 
er fort, juchten den natürlichen Mut und die Entjchlofjenheit 
jeines grenzenlos geliebten Monarchen durch Kleinmütigkeit und 
verfehrte Liebe, das Land zu jchonen, irre zu leiten. „Haben 
Em. fol. Maj. die einzige Gnade, meine fuhfällige Bitte zu hören 
und jie jo zu nehmen, wie ich ſie freimüthig als ein deuticher 
Mann Ihnen zu Füßen lege. Haben Ew. Maj. die Gnade, mich 
die Gewährung durch den Überbringer wiſſen zu lafjen.“ Nur 
einen Strahl von Hoffnung, fleht er jchlieglich, möge der König 
ihm geben. „Warum jollten wir uns denn geringer als die 
Spanier und Tiroler achten. Wir haben größere Hilfsmittel 
als ſie. Wenn wir unjern Herd zu verteidigen willen, jo werden 
wir wert jein, fortzudauern. Unwert der Fortdauer werden wir 
untergehen.“ 

Was Blücher bangen Herzens vorausjah, ift zwar nicht 
vollitändig eingetreten, aber bejammernswert wurde die Lage 
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Preußens in den Jahren 1810 bis 1812 in hohem Maße. 
Napoleon, genau von allem unterrichtet, was in Königsberg 
geplant und gejprochen worden, jchidte fich an, abzurechnen für 
die Unruhe, die ihm das Verhalten Preußens während des öjter- 
reichiichen Krieges verurjacht hatte, und Alerander von Rußland 
gewährte nur geringe Hoffnung, den König gegen die Rache— 
gedanken des franzöfifchen Kaiſers jchügen zu fünnen oder zu 
wollen. Napoleon verlangte in barichem Tone, daß Preußen 
zahle, was es ihm ſchulde; jei das nötige Geld nicht vorhanden, 
jo fünne der König in Domänen und Land zahlen. Er verlangte 
ferner die Rückkehr der Föniglichen Familie nach Berlin, offen- 
bar um fie befjer in jeiner Gewalt zu haben. „Wenn der König 
nicht nach Berlin gehen will, jo gehe ich nach Berlin“, erklärte 
er dem preußijchen Abgeiandten. Am 23. Dezember 1809 zog 
der Hof in Berlin ein, mit. dem ſchwer geprüften Fürftenpaare 
auch die beiden ältejten Söhne, der. Kronprinz und Prinz Wil- 
helm, unfer Kaiſer, beide als Gardeoffiziere mit ihrem Regiment. 
Aber weder die rührenden Beweife der Anhänglichkeit und Ver— 
ehrung, noch der Glanz der Einzugsfeier fonnten die bangen 
Ahnungen verjcheuchen, die das Gemüt der leidenden Königin 
ängitigten. Sie erlebte noch, daß Napoleon für die rüdjtändige 
Kontribution die Provinz Schlefien begehrte, und daß jogar 
die ratlojen Minister, die unfähigen Nachfolger Steins, Dieje 
neue Berftümmelung Preußens befürworteten. Bald darauf 
ſtarb fie, die jtille, Fromme Dulderin, die Schußgöttin ihres 
Volkes. Hatte fie auch in den ſchickſalſchweren Tagen ihren Ge— 
mahl nicht zu fühnen Entjchlüffen beſtimmen fünnen, jo beruhten 
Doch die Hoffnungen der Patrioten zum guten Teil auf ihr. 
Auch Blücher war um eme Hoffnung ärmer geworden. Als er 
am 22. Juli 1810 die Nachricht von dem Tode der von ihm 
jo hochverehrten Fürſtin erhielt, ſchrieb er an jeinen vertrauten 
Freund, den damaligen Nittmeijter Eijenhart: 

„Lieber Eiſenhart. Sch bin vom Blig getroffen. Der Stolz 
der Weiber iſt von der Erde gejchieden; fie muß vor uns zu 
gut gewejen jein. — Schreiben Sie mich ja, alter Freund, ich 
bedarf Aufmunterung und Unterhaltung. Es ijt doch unmöglich, 
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daß einen Staat jo viel aufeinander folgendes Unglüd treffen 
kann als den unjerigen. Uebrigens gebe der Himmel, daß fich 
alles, was Ihr legter Brief enthält, bejtätigt; in meiner jeßigen 
Stimmung ifl mich nichts lieber, als daß ich erfahre, die Welt 
brenne an allen vier Enden.“ 

Daß bald, recht bald der allgemeine Brand, wonach den 
Helden verlangte, aufflammen, und der Speftafel, wie er ſich 
ausdrücte, losgehen werde, in diejer Hoffnung wurde Blücher 
im Sabre 1811 beitärft, als das freundjchaftliche Verhältnis 
Aleranders zu Frankreich, wodurch die wiederholte Demütigung 
Oſterreichs und die Zwangslage Preußens verichuldet worden 
war, in Spannung überging, und Napoleon in unerjättlichem 
Ehrgeize den Entichluß faßte, die Streitkräfte jeines Weltreiches 
zu einem Niejenfampfe gegen den Koloß des Nordens auf: 
zubieten. 

Da jchien auc Preußens Schiefjal ſich endgültig entſcheiden 
zu müſſen, Auf der Heeritraße gegen Rußland gelegen, wünjchte 
Napoleon das Land mit allen jeinen friegeriichen Hilfsmitteln 
zu unbedingter Verfügung zu haben. Die Rückſicht auf Rußland, 
welche dem Staate bisher den Reit jeiner Selbitjtändigfeit gewahrt, 
war nun bejeitigt: Preußen mußte jich unterwerfen oder mit 
den Waffen in der Hand den Kampf der Verzweiflung fämpfen. 
Wenn es auf der Haut brenne, tröjtete fich Blücher, dann lehre 
die Not handeln. Aber konnte Preußen, auf allen Seiten, von 
Süden und Weiten, von Hamburg, Danzig und Polen her mit 
erdrücender Übermacht bedroht, die eigenen Feitungen in 
franzöjiichen Händen, in der That auch nur mit der geringften 
Aussicht auf Erfolg den Kampf beginnen, wenn Rußland nicht 
jofort' mit jtarfer Truppenmacht es deckte? Alexander wollte indes 
den Angriff Napoleons innerhalb der Grenzen jeines Reiches 
erwarten und gab zu erfennen, daß er Preußen jeinem Schickjale 
überlaſſen werde. 

Mochten auch jet noch die zu allem entſchloſſenen Männer, 
wie Scharnhorjt, Gneiſenau und nicht am wenigiten Blücher, 
memen, daß der Tod beſſer als die Sinechtichaft wäre: Friedrich 
Wilhelm, ganz von franzöfticher Gewalt umflammert und jeden 
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Tag der Gefangennahme durch die franzöſiſchen Truppen gewärtig, 
fonnte in dem Bewußtjein der Verantwortlichfeit für jein Haus 
und jein Volk nicht, wie der einzelne Soldat, den Todesfanpf 
der Unterwerfung vorziehen; er unterzeichnete notgedrungen den 
Vertrag, der ihn zur Hilfeleiftung gegen Rußland verpflichtete, 
den Durchmarjch der napoleonijchen Heere gejtattete, denjelben 
Verpflegung zuficherte und die franzöfiichen Truppen in den 
preußiichen Feitungen vermehrte. 

Nun schien es feine Hoffnung für die PBatrioten mehr zu 
geben. Den meijten entjanf der Mut, und nur die beiten wagten 
noch an eme Zufunft des gefallenen Vaterlandes zu glauben. 
Während zahlreiche höhere Offiziere den Abjchied nahmen, um 
unter englifchen, ruſſiſchen oder jpanischen Fahnen gegen Na— 
poleon zu fämpfen, eilte der Freiherr von Stein nach Peters— 
burg, um’ mit jeinem feurigen Geiſte Mleranders weiche Seele 
zu ausdauerndem Widerjtande zu ftärfen und von Rußland aus 
für die künftige Befreiung Deutjchlands zu wirfen. Auch Scharn: 
horjt und Gneiſenau hatte der König, als den Franzoſen ver— 
dächtig, aus jeiner Nähe entfernen müfjen. Scharnhorit freilich 
blieb auch in jeiner Zurücgezogenheit zu Berlin die Seele des 
preußiſchen Heerweſens, und in Gneiſenaus Hand legte der König 
die legte Hoffnung auf dereinftige Nettung, indem er ihm ge— 
heime Aufträge für eine Verbindung befreundeter Mächte gegen 
den gemeinjamen Feind erteilte. 

Und Blücher endlich? Was iſt aus ihm ın jenen dunklen 
Tagen geworden? Schon im Herbite des Jahres 1811, noch 
vor dem Abjchluffe des Unterwerfungsantrages, hatte der König 
ihn auf Napoleons Andringen des Kommandos in Pommern 
entheben müfjen. Nach Berlin berufen, erhielt Blücher, da auch 
Dort unter den Augen der Franzojen jeines Bleibens nicht war, 
die Weijung, aus Nüdficht auf den Drang der Umstände ſich 
einen anderen Aufenthalt zu wählen, bis die Verhältnifje ge: 
jtatten würden, ihn wieder in Thätigfeit zu jegen. 

Blücher begab ſich nach Schlefien, wo ihm von dem Könige 
ein Gut in der Nähe von Neiße gejchentt wurde. Von jener 
Stimmung zeugen die bitteren Worte, welche er an Gneijenau 
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richtete: „Nach der unglüdlichen Schlacht jchrieb Friedrich IL. 
alles ift verloren, nur die Ehre nicht; jeßt ſchreibt man: alles 
iit verloren und die Ehre auch.“ Oft ließ er fich während 
jeiner unfrenvilligen Muße in Schweidnig, noch öfter in Bres- 
lau jehen, und überall machte er jeinem Schmerze über des 
Vaterlandes tiefen Fall, jowie jeinem glühenden Zorne über das 
feige Diplomatenvolf, vollends aber jeinem wilden unbändigen 
Hafje gegen „die Saframentswäljchen“ und den „Schwerenots- 
ferl“ von Bonaparte Luft. Aber durch all ſein Wettern und ° 
Fluchen, dem ängjtliche deutiche Seelen jcheu aus dem Wege 
gingen, jowie durch die jeltijamen Ausbrüche einer krankhaft ge— 
reizten Embildungsfraft, die ihn manchen als halbverrüdt er: 
jcheinen ließen, flang auch jegt noch die unzerjtörbare Hoffnung 
auf den Sturz der franzöftiichen Zwingherrichaft hindurch. Und 
nicht lange mehr jollte e8 währen, jo jah man den greifen, oft 
verfannten Reden an der Spite deuticher und fremder Heere 
Triumphe erringen, wie fie feinem Feldherrn glänzender be- 
jchieden waren: den Truppen der Marjchall Vorwärts, dem 
deutſchen Volke der Befreier. 

Im Frühling des Jahres 1812 brachen die napoleontjchen 
Kriegsſcharen, Franzoſen, Italiener, Spanier, Niederländer, Deut: 
ſche und Polen, nach Rußland auf, eine halbe Million Menjchen. 
Nachdem der Kaijer zum legtenmale in Dresden die deutjchen 
Fürſten um fich gefammelt hatte, übernahm er jelbjt die Führung 
des Hauptheeres, das über Wilna in der Richtung nach Moskau 
vordrang, während das nördliche Flügelheer mit 20000 Preußen 
nach der Düna und das füdliche mit den Diterreichern nad) 
Bolhynien fich bewegte. „Nach ein oder zwei Schlachten bin 
ich in Moskau, und der Kaiſer liegt vor mir auf den Knieen.“ 
Am 14. September hatte Napoleon allerdings, wenn auch nad) 
furchtbaren Verlusten, die heilige Stadt des alten Rußland erreicht; 
aber Moskau ging in Flammen auf und brachte den erjehnten 
Frieden nicht, während der franzöfiiche Kaiſer von falichen Hoff- 
nungen ſich jo lange hinhalten lich, daß auch ohne die Schred- 
niſſe des beijpiellos harten Winters der Nüdzug der großen 
Armee gefährdet gewejen wäre. Die fürchterliche Kälte und Die 
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unausgejette Verfolgung durch die Rufen vollendeten das Schick— 
jal des jtolzeiten Heeres, das die Welt gejehen. Während die 
letzten Taujende, welche von der Hauptarmee übrig geblieben, in 
meilenlangen, gejpeniterhaften Zügen, abgerifien, in Lumpen ge= 
wickelt, auf der jchneebededten, mit Zeichen und Trümmern aller 
Art gefüllten Straße fich nach dem Niemen hinjchleppten, eilte 
Napoleon auf einem Bauernjchlitten voraus nach Warſchau. Am 
14. Dezember jah man ihn ohne Heer in Dresden; am 17. brachte 
- der „Moniteur“ das berüchtigte Bulletin: „Die große Armee 
tot, der Kaiſer gejund, jo gejund wie je.“ 

In Deutichland, wo man über den Verlauf des Feldzuges 
wochen=, ja monatelang nichts vernommen, brachte die Kunde 
von dem furchtbaren Gottesgericht, das hier den menjchlichen 
Hochmut getroffen, die tiefjte Bewegung der Gemüter hervor. 
„Der Herr hat ihn geichlagen,"“ ging e8 von Mund zu Mund. 
„Jetzt oder nie!” wurde die Loſung aller derer, die jahrelang 
vergebens nach der Abjchüttlung des franzöfiichen Joches fich ge— 
jehnt hatten. 

Und doch war eine Erhebung Deutjchlands auch jest noch 
mit außerordentlichen Schwierigfeiten und Gefahren verbunden. 
Auf die ruſſiſchen Truppen, die nicht jehr viel weniger als Die 
franzöfischen gelitten, war vorläufig faum zu rechnen, auch wenn 
man jich der Hoffnung hingab, daß fie nicht an der Grenze 
Halt machen oder im Fall der Fortiegung des Krieges nicht 
nach Eroberungen auf Koſten Deutjchlands trachten würden. 
Dagegen ſtanden diesjeitS des Rheines noch anjehnliche franzöſi— 
iche Heeresteile, die Feſtungen an der Elbe, Oder, Weichjel waren 
in feindlichen Händen, und aus Frankreich und den feſt mit ihm 
verbündeten Landen fonnte Napoleon, welcher in Paris mit fieber- 
hafter Eile neue Rüftungen betrieb, binnen furzem jchlagfertige 
Armeen auf den Kampfplag führen. 

Am wenigsten durfte der preußiiche König vorzeitig die Ge: 
danken des Abfall verraten, womit er fich trug. Lange vor 
dem Bekanntwerden der rufliichen Kataſtrophe hatte er ſich unter 
Hardenbergs Leitung mit Dfterreich ins Einvernehmen geſetzt 
für den Fall einer den Franzoſen ungünftigen Wendung des 
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Krieges. Jetzt trachtete er vollends mit Kaijer Franz und dejien 
Minijter Metternich jich zu verjtändigen und zugleich über Ruß— 
lands Abfichten ins Klare zu kommen. Ohne Hilfe von der 
einen Seite und ohne Sicherheit nach der anderen durfte der 
König feine femdliche Haltung annehmen. 

Da war es, wie man weiß, ein preußifcher General, der 
den Knoten zerhieb und das Nad ins Rollen brachte. General 
Horf, welcher unter Macdonald das preußiicheHilfsherr befehligte 
und den Rückzug der franzöjtichen Armee deckte, hatte mit jcharfem 
Auge erkannt, daß das Schiejal Preußens und Deutjchlands 
in jenen fritiichen Tagen in jeiner Hand ruhte. Kämpfte er 
mit jeinen unverjehrten Truppen weiter auf franzöjiicher Seite, 
jo fonnten mit Hilfe von Verjtärfungen aus Warjchau und 
Königsberg die Ruſſen an der ojtpreußiichen Grenze feitgehalten 
werden, bis Napoleon mit einer nenen Armee auf dem Kampf— 
plate erjchien. Trat aber York zu den Ruſſen über oder jtellte 
er nur jein Corps neutral, jo gab es dort feinen Halt mehr für 
die Franzoſen, und Oſtpreußen wurde frei. Nach jchwerem inneren 
Kampfe, von Berlin ohne Inftruftion, that der wadere General 
den rettenden Schritt und ſchloß mit den Ruſſen die Neutralitäts- 
Konvention von QTauroggen ab. 

Der König, in Berlin noch von franzöfiicher Gewalt ums 
geben und durch Yorks Eigenmächtigfeit vor der Zeit blosgeitellt, 
fonnte nicht wohl anders, als Abjegung und Kriegsgericht ver- 
fügen. Aber die Ruſſen ließen dieje Ordre nicht an den General 
gelangen, und von Königsberg, wo die rujfiichen Truppen und 
nicht am wenigjten York mit lautem Jubel als Netter begrüßt 
wurden, ging jofort jene herrliche Erhebung des Bolfes aus, 
dæe ſich unaufhaltiam nach Pommern, Schlefien und den Marfen 
fortpflanzte und zulegt auch den vorfichtigen König und jeine 
Staat3männer fortriß. 

Was in jenen Tagen hochgejpannter Erwartung, jo lange 
Friedrich Wilhelm III. noch nicht das erlöjfende Wort ge— 
Iprochen, Blüchers deutjches Soldatenherz empfunden, läßt der 
Brief erraten, den er am 5. Januar 1813 an Scharnhorft 
richtete: 

Kluckhohn, Vorträge und Aufſätze. 10 
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„Mich judts in allen finger, den jäbel zu ergreiffen. Wenn 
es est nich Sr. Majeſtät unjeres königs und aller übrigen 
deutjchen fürjten und der ganten Nation fürnehmen tt, alles 
ichellm Franzojenzeug mittjamt dem Bonaparte und all jeinem 
ganzen Auhankh vom deutjchen boden wegzitvertillgen; jo Scheint 
Mich, daß fein deutjcher man Mehr des deutjchen nahmens wehrt 
ſeye. Jetzto ißt widerum die Zeitt zu duhn, waß ich jchon 
anno 9 angeratten, nehmlig Die ganze nation zu den Waffen 
aufzuruffen, und wenn die fürjten nicht wollen und fich dem 
enttgegen jegen, fie jamt dem Bonaparte wegh zu jahgen. 
Denn nich nur Preujen alleyn, jondern das gange deutjche vatter- 
land muſſ widerum Herauff gebracht und die nation hergeitellth 
werden.“!) — Und am 10, Februar, als der König fich Schon 
nach Breslau begeben, auch bereits zur Stellung von fremilligen 
Sägern aufgefordert hatte und entjchloffen war, jelbjt ohne 
Diterreich mit Rußland allein den Krieg zu beginnen, ließ 
Blücher, welcher noch immer von der Friedensliebe der Natgeber 
des Königs hörte, jich in folgender Were vernehmen: 

„Sch kan alleweile nich jtill jigen und nich die zene zußamen 
Beißen, warn eß Sich um daß Vatterlandt und die freyheit 
Handelln dhut. Laſſt das laufe und ſch. . Zeugh von denen 
Diplomahtifer zu Allen teuffeln faren; warum foll nid) alles 
Auffizen und loß auff die franzoßen wie daß Heyllige donner— 
wetther. Die den König vohr jchlagen noch lenger zu zauhdern 
und mit dem Bonaparte friden zu Halten, jind ferrähter an 
ihn und daß gantze deuttiche vaterlandt und des thotichießens 
wert. Denn derweill wihr hihr jchwazzen duhn an Statt die 
Nation auff und in frig zu ruffen, haben die Franzoſen zeytt 
und Gelägenheyt iren dinſt und Armeh wider her und ein zu 
Nichtten und dahrum, jo jag Ich: marjch und auff und mitt 
den Degen den feindt inn die ribben.“ 

Da wurde endlich am 16. März der Krieg an Frankreich 
erflärt; am 17. erſchien das Geje über die Bildung der Land- 
wehr und gleichzeitig der berühmte Aufruf „An mein Bolf.“ 


1) Ich verjuche von hier an, Blüchers eigene Worte in jeiner regel: 
loſen Schreibweije wiederzugeben. 
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Binnen furzem glich ganz Preußen einem großen Heerlager, und 
von allen Klaſſen, reich und arm, jung und alt, wurden aus 
volljter, reinjter Begeiiterung geradezu unglaubliche Opfer ge: 
bracht. Nicht allein der König jah, wie jehr er die Wehrfraft 
und die Opferwilligfeit des Volks jahrelang kleinmütig unter- 
ihägt hatte: was jegt geſchah, hat die Erwartungen auch der 
Kühnſten übertroffen. Es war in den Jahren des Druds und 
der Schmach ein neuer, vaterländiicher und tief fittlicher Geiſt 
über das Volk gefommen, und was die Scharnhorft, Öneijenau, 
Clauſewitz an militärischen Einrichtungen gejchaffen, gab jest 
den Rahmen ab, in dem man die friegerische Volkskraft ſammeln 
und die Heere der ‚zreiheitsfriege ausrüften Fonnte. 

Wer aber jollten die Feldherren jein? Für die jchlefiichen 
Truppen, verjtärft durch ein ruſſiſches Corps unter Wingingerode, 
wurde Blücher vorgejchlagen, während die Gegner jeine tolle 
und rüdjichtsloje Hujarennatur, ſein hohes Alter — er zühlte 
70 Jahre — und jeine oft franfhaften Einbildungen wider ihn 
geltend machten. Da war es Scharnhorjt, der am nachdrüd- 
Iichjten für den oft Verfannten eintrat. Als er zu Breslau in 
diefer Angelegenheit zum fönigl. Palais in Begleitung Boyens 
ging, äußerte auch diejer Bejorgnis wegen Blüchers krankhaft 
erregten Gemütszuftandes. „Er hat ja einen Elefanten im Leibe.“ 
„„And wenn er taujend Clefanten im Leibe hätte, er muß die 
Armee führen.” “ 

Der König willigte ein. Blücher jelbjt hatte es nicht anders 
erwartet und jchon in feiner Weiſe fräftig gegen jene Ängſtlichen 
aedonnert, welche ihn vom Heerbefehl fern halten wollten. Man 
jolle ihm nur 30000 Mann geben, damit wolle er Napoleon 
und alle jeine Franzoſen aus Deutjchland hinausjagen, er jete 
jeinen Kopf daran. 

So leicht jollte unjerem Helden das Werk der Befreiung 
des Baterlandes nicht werden. Bis zur Elbe freilich drang er 
an der Spite jeines Corps, ohne auf ernitlichen Widerjtand zu 
jtoßen, in kurzer Zeit vor; er rief die Einwohner Sachjens auf, 
in Gemeinſchaft mit den Preußen die Fahne des Aufſtandes 
gegen die fremden Unterdrüder zu erheben und das verhaßte 
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Koch abzuwerfen, während einzelne Abteilungen des verbündeten 
Heeres, darunter ein von Blüchers ältejtem Sohne Franz glück— 
lich geführtes Hujarenregiment, bis tief nach) Thüringen hinein, 
ja bis zum Harze jchwärmten. Inzwiſchen aber eilte Napoleon 
mit 120 000 Mann den Verbündeten durch Franfen und Thü— 
ringen entgegen und fam am 1. Mat bis in die Nähe von 
Leipzig. Zwar hatte ſich Blüchers Corps drei Tage zuvor mit 
der ruſſiſch-preußiſchen Hauptarmee, über welche der ruſſiſche 
General Wittgenſtein den Oberbefehl führte, vereinigt: gleichwohl 
zählten die Verbündeten nicht mehr als 85000 Mann. Dennoch 
gingen fie am 2. Mai bei Großgörſchen zum Angriff vor, 
vermochten aber troß der heldenmütigiten Anjtrengungen dei 
Sieg nicht zu erringen, jondern mußten, nachdem fie dem Feinde 
jehr empfindliche Berlujte zugefügt hatten, in der Nacht das 
Schlachtfeld räumen. Sie thaten das in jtrammer Ordnung 
und ohne ein Gejchüß oder eine Fahne zu verlieren. 

Am wenigiten hat Blücher es bei Großgörſchen an jtür- 
mijcher Tapferkeit fehlen lafjen. In der Seite verwundet, ließ 
er fich einen leichten Verband anlegen, um jich von neuem in 
den Kampf zu begeben, und machts in der Dunfelheit machte 
er den Berkuch, die Franzoſen aus ihren Bivouacs durch einen 
Kavallerieüberfall zu vertreiben. Das Schidjal hatte anders 
entjchteden und außer der Niederlage hatten die Verbündeten 
alsbald noch einen anderen großen Verluſt zu beklagen, nämlich 
den Tod des in der Schlacht verwundeten Scharnhorft, der 
von Blücher mit Recht einer verlorenen Schlacht gleich geachtet 
wurde. 

Hinter der Elbe, bei Baugen, jtellten fich die Ruſſen und 
Preußen von neuem zum Kampfe, weniger in der Hoffnung, den 
Feind niederzuwerfen, als um ihm den Boden jo lange wie 
möglich jtreitig zu machen und jeine Ausbreitung, namentlich 
nach Berlin Hin, zu hindern. Erſt nach zweitägiger Schlacht, 
in welcher Blücher, im Centrum der Verbündeten, den heftigjten 
Anprall der Feinde ausgehalten, wurde ungebrochenen Mutes 
und in bejter Ordnung der Rüdzug über Görlig und Haynau 
in der Nichtung auf Liegnig angetreten. Bei Haynau bejchloß 
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Blücher den Franzojen einen Hinterhalt zu legen und das 
Lauriſtonſche Corps durch einen plößlichen SKavallerieangriff 
heimzufuchen. Der kühne Streih gelang und hinterließ in 
Blücher zeitlebens die Erinnerung an eine glänzende Waffen- 
that, auf die er mit nicht geringerer Befriedigung als auf eine 
gewonnene Schlacht blickte. 

Von Liegnig zog ſich das ruſſiſch-preußiſche Heer nach 
Schweidnig hin, um die Verbindung mit Ofterreich, auf deſſen 
Alliance man hoffte, zu unterhalten. In der Erwartung, ſter— 
reich für ſich gewinnen und inzwijchen die ruſſiſchen Reſerven 
und preußiichen Landwehren heranziehen zu können, willigten 
die Verbündeten in einen Waffenftillftand ein, den Metternich zu 
ausjichtslojen Friedensverhandlungen benüßte. Denn Napoleons 
Stolz jträubte fich gegen jedes, auch das billigite Zugeitändnis 
und ließ es lieber geichehen, daß auch Ofterreichs Waffen fich 
mit denen der Verbündeten vereinigten. 

Blücher, welchem jchon der Abjchluß des Waffenstillitandes 
widerwärtig genug gewejen, fürchtete nicht allein mit den gleich- 
gejinnten Männern der Armee, jondern mit dem größeren Teile 
des von Friegeriichem Geiſte bejeelten Volkes nichts jo jehr als 
einen faulen Frieden. Dagegen hätte er es gern dahin gebracht, 
daß die preußischen Truppen, wie die ruſſiſchen, für ſich handel- 
ten; dann glaubte er mit jeinem Kopfe für den guten Erfolg 
bürgen zu können. „ber in gemeinjchaft geht es nicht guht; 
unjere allirte verlangen zu vihl von uns, wihr haben daß mög- 
fiche geleijtet, aber die ruſſiſchen Garden und jo auch ihre 
ſchwehre Eavallerie werden wie im jchaßfaiten ufbewahrt, wehrend 
die umjrigen ſich uff opffern.“ 

Als der Held jo Elagte, ahnte er noch nicht, daß er zum 
Dberbefehlshaber einer großen aus einem preußiichen und zwei 
ruffiichen Corps beftehenden Armee bejtimmt war, der jogenannten 
ſchleſiſchen Armee, die ihre Stellung zwijchen der böhmischen 
oder Hauptarmee und dem Nordheere haben jollte. Freilich hatte 
man in dem großen Hauptquartier der Blücherfchen Armee, die 
an Zruppenzahl geringer als die beiden anderen Heeresmafjen 
war, nicht eine entjcheidende Rolle zugedacht und den ungejtümen 


Sinn des Feldherrn dadurch zu zügeln gemeint, dag man ihn 
in feinen Bewegungen von denen der Hauptarmee abhängig 
machte und ihm mur bei ficherer Aussicht des Gelingens eine 
Schlacht anzunehmen erlaubte. Als Blücher ſich aber jträubte, 
die Künjte eines Fabius Cunctator zu üben und lieber auf den 
Oberbefehl verzichten wollte, wurde ihm unter der Hand vorgejtellt, 
daß ein Feldherr, welcher nahezu hunderttaujend Mann kom— 
mandiere, Doch immer eine gewiſſe Selbjtändigfeit und Gelegen- 
heit zum Schlagen habe. 

Übrigens war Blüchers Stellung, auch abgejehen von der 
Einjchränfung, die er durd) das große Hauptquartier erfuhr, 
ihwicrig genug. Bon den ihm untergebenen ruſſiſchen Corps: 
führern machte ihm der eiferfüchtige Yangeron das Leben jauer; 
auch der tapfere York, welcher das preußiiche Corps mit Ruhm 
führte, bereitete dem Feldherrn Durch jein eigenjinniges, ver: 
bifjenes Weſen viel Not. Nur die fraftvolle, ganz der großen 
Sache hingegebene Natur Blüchers vermochte diefe Schwierig: 
feiten glücklich zu überwinden, und nicht minder verjtand er es, 
die Maſſe des Heeres, Ruſſen wie Preußen, mit jeiner Sieges— 
zuverficht zu erfüllen, und auch die Wideriwilligen, indem er 
ihnen jein „Vorwärts, Kinder, vorwärts" zurief, mit jich fort- 
zureißen. Wenn der greife Held auf feurigem Roß in männlich 
jchöner Haltung, mit jeinem offenen, troß der TO Fahre blühen 
den Antlig, mit jeiner herrlich gewölbten, heitern Stirn, den 
großen, hellen, kühn bligenden Augen, der mächtigen Adlernaje 
und dem jchelmijch gutmütigen Lächeln um den Mund durch 
die Reihen ſprengte, jeine Augen bie und dorthin bligen ließ, 
hier ein Scherz, dort ein SKraftwort, im Notfall auch eine 
Donnerfalve von Flüchen ausjandte: immer wirfte fein Er- 
jcheinen unwiderjtehlich, eleftrifierend. 

Nicht zum wenigiten endlich lag die Bürgjchaft künftiger 
Siege in dem unvergleichlihen Generaljtabschef, welcher an 
Scharnhorjts Stelle getreten war, in dem hochgebildeten und 
ihwungvollen Gneijenau. „Nun iſt Gneijenau noch da,“ jagte 
Blücher nach dem tiefbetrauerten Tode des eriteren; „geht der 
auch ab, jo folge ich lebendig oder tot.“ 
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Sn Gneiſenau jollte Blücher die Ergänzung finden, die 
ihn zum größten Feldherrn der verbündeten Heere machte. Da 
der geniale Praftifer des Schlachtfeldes der kriegswiſſenſchaftlichen 
Bildung jo jehr entbehrte, daß er nicht einmal mit einer Karte 
umzugehen wußte, jo mußte für ihn ein Generalftabschef, welcher 
die vieljeitigften Stenntnifje mit bejonnenem Denfen verband und 
für die fühniten Pläne die umfichtigiten Dispofittionen entwarf, 
von höchſtem Werte jein. Er hat denn auch jeinen vertrauten 
Gehilfen, dankbar und bejcheiden, oft als das denfende Haupt, 
jich jelbjt al3 den ausführenden Arm bezeichnet, während Gneijenau 
in edler Selbjtverläugnung nie fragte, wie viel von den Lorbeeren, 
die er um die Schläfe des gefeierten Feldherrn winden half, 
eigentlich ihm gehöre. Beide wuhten ſich unauflöslich verbunden 
in begeijterter Hingabe an die große vaterländiiche Sache. 

Noch ehe die eriehnte lette Stunde des Waffenitilljtandes 
gefommen, ließ Blücher, da die Franzoſen in der neutralen Zone 
Requifitionen erhoben, jeine Kavallerie gegen den Feind vorgehen, 
erhielt aber von den Kommiſſären der Verbündeten die Weiſung, 
jeine Truppen zurüdzurufen. Da erklärte er furz und bündig 
dem preußiichen Kommiſſarius: „Die Narrenpofjen der Diplo: 
matifer und das Notenjchmieren müjjen nun einmal ein Ende 
haben. Sch werde den Takt ohne Noten jchlagen.” 

Mit dem 17. Auguft begannen die Gefechte der jchlefiichen 
Armee. „In dieſem Augenblide“, jchrieb Blücher mit Bleiſtift 
jeiner Gemahlin, „habe ich die Francoſen derbe aufjgehauen; jie 
haben 2000 Mann verlohren und 6Kanonen nebit 300 (Pferden ?), 
auch manche gefangen. Ich bin gejund und Schreibe diejes unter 
toten und lebendigen.“ Und wieder meldet er am 19. Auguft 
unter Toten und Lebendigen, daß er mehrere franzöfiiche Corps 
in die Flucht gejchlagen: „Ich marjchiere jogleich ab, um den 
Feind zu vollgen.“ 

Es waren die heftigen Gefechte am Bober, um die es jich 
hier handelt. Blücher hatte das linke Ufer des Fluſſes okkupiert 
und ließ am 21. Auguft bei Löwenberg auf das rechte Ufer 
hinüber refognoszieren. Durch feinen kecken Vormarſch reizte er 
Napoleon, der bei Dresden jtand, ſich jelbit gegen ihn zu wenden. 
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Aber Blücher wic jedem Berjuche, ihn zur Schlacht zu bewegen, 
aus, zufrieden, Tage lang den Kaiſer hinter jich herzuziehen. 
„Sch bin gefund und jehr vergnügt, daß ich dem großen man 
eine naße angedreht habe, er joll wüttendt jein, daß er mich 
nicht zur Schlacht Hat bringen fünnen.“ 

Indes hatte Blüchers Armee bei dem Rüdzuge empfind- 
liche Berlufte erlitten, u. a. bei Plagwitz, wo die ſchleſiſche Land— 
wehr ihre erjte Bluttaufe beitand (jo daß der ftrenge York vor 
ihr jalutieren ließ, als fie aus dem Gefechte zurüdfehrte) und 
noch mehr bei Goldberg, wo die Verbündeten jogar gegen 
4000 Mann verloren. | 

So verlujtreihe Rüdzugsgefehte Fonnten die Stimmung 
in der Armee nicht heben. York murrte und jchalt, daß man 
die Truppen nicht bejjer jchone, und der rujjische General Langeron 
zeigte jich vollends unbotmäßig. Es war Zeit, durd einen 
glänzenden Erfolg die Corpsführer wie die Truppen fejter an 
den Oberbefehlshaber zu fnüpfen. Dazu jollte jich die günjtigite 
Gelegenheit bieten, als Napoleon, um Dresden gegen die böhmiſche 
Armee zu deden, aus Schlejien zurüceilte und hier den Ober 
befehl über nahezu 100000 Mann dem Marjchall Macdonald 
übergab. Als dieſer gegen die Verbündeten vorging, fam es 
am 20. Auguft zu der Schlacht an der Katzbach. Es war 
ftürmijches Negenwetter, die Gebirgswäfler hoch angejchwollen, 
der Boden für Neiterer und Gejchüß fait ungangbar,. als York 
und Saden in einem überwältigenden Anprall den Feind voll- 
ſtändig zerfprengten und viele Taujende den jteilen Bergrand der 
Kagbach und der wütenden Neiße hinabjtürzten. Der glänzende 
Sieg wurde mit geringen Opfern erfochten, und durch die rajtlos 
fortgeiegte Verfolgung die Macdonaldjche Armee fajt vernichtet. 

„Heute“, jo meldete Blücher „in Eill und mühde und matt“ 
jeiner Gemahlin, „heute wahr der tag, den ich jo jehnlich 
gewünjcht habe; wir haben den Feind völlig geichlagen, ville 
Canonen erobert und gefangene gemagt; morgen denke ich noch 
ville gefangene zu machen, da ich den Feind mit meiner gangen 
Gavallerie vervollge. Es war den ganten tag ein Negen, jo 
daß ich nicht einen trockenen Biſſen behillte.“ 
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Am jpäten Abend des glorreichen Tages finden wir die 
Helden Blücher, Gneifenau und ihre nächiten Gehülfen auf dem 
Gute Brechteldhof bei einem Siegesmahle. In einem weiten 
gewölbten Saale war eine lange Tafel aufgeichlagen, auf der 
große irdene Schüjfeln dampften. Sie enthielten frijch aus dem 
Boden gegrabene und in Wafjer abgefochte Kartoffeln, zu denen 
nicht einmal Salz bejchafft werden fonnte. Ein Hauptmann, 
der an dem unteren Ende der Tafel Pla genommen, jah unruhig 
um ſich. Blücher merft es und fragt, was er juche. Und als 
er hört, daß jener Offizier nach Salz verlangt, ruft der Feld— 
herr aus: „Er ijt wohl jo ein Gourmand, er will jogar Salz 
freſſen.“ So die Helden von 1813. 

Daß Blücher® Lob jeit dem Tage an der Katzbach von 
allen Lippen tönte, braucht kaum gejagt zu werden. Die verbün- 
deten Monarchen überjandten ihm mit jchmeichelhaften Zuschriften 
die Höchjten Orden. „Ich weiß wahrlich nicht mehr, wo Hin ich 
alle freuger und Ordens hengen joll.“ 

Napoleon aber erlitt in jenen Tagen noch andere faum 
minder ſchwere Verluſte. Zwar hatte er die böhmijche Armee 
vor Dresden gejchlagen, aber das Corps des Generals Bandamme, 
das die Verbündeten verfolgte, wurde bei Kulm vernichtet, und 
nachdem jchon die preußischen Generale Tauenzien und Bülow 
von der Nordarmee, ohne Zuthun, ja gegen den Willen des 
Oberbefehlshabers Bernadotte, den Marjchall Dudinot in der 
Nähe von Berlin bei Großbeeren zurücdgeworfen, jeßten Die 
Kolbenjchläge der Bülowſchen Truppen dem Marjchall Ney, 
dem beften der napoleonischen Generale, bei Dennewig jo 
gründlich zu, daß er die Reſte jeiner Armee faum noch zu jammeln 
vermochte. 

Herr Napoleon, meinte Blücher ſchon am 4. September, 
werde nun wohl zu Paaren getrieben werden. Allerdings 
vermochte er jene jtarfen Verluſte nicht mehr ganz zu erjegen, 
und die Verbündeten befamen nach und nach eine entjcheidende 
Übermacht, die fie anfangs, auch nach Ofterreichs Beitritt, nicht 
gehabt. Aber der große Schlachtenmeiiter gab das Spiel noch 
feineswegs verloren. Wieder wandte er fich mit jeiner Haupt— 
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armee gegen Blücher und that alles, um ihn zu einer Schlacht 
zu bringen. Da er aber zweimal jo jtarf war als die 
jchlefiiche Armee, wid) Blücher ihm jo lange aus, bis er 
wieder zurüdging; dann drängte er ihm nach, um „ihn warın 
zu halten“. 

Aber jo jehr auch die friegerischen Ereignifje unjeren Feld— 
herrn in Anjpruch nehmen, jo vergeht doc) fein Tag, wo er 
nicht teilnahmvoll der Seinen gedächte. „Aber meine gute Mahle,” 
jchreibt er der Gattin am 15. September aus Herrnhut, „du bijt 
verjtimmt und mißvergnügt, daß macht mich fummer, weg mit 
die grillen, es wird alles guht werden, der Himell zeigt ſich ung 
jo heitter . . . noch heute marjchire ich nach) Baugeu und in wenigen 
tagen vor Dresden, oder ich gehe Über die Elbe zwiſchen Torgau 
und Dreſſen.“ „Hier in Herrnhut“, fährt er fort, „bin ich 3 tage, 
nie in meinen leben habe ich befjer quartier gehabt; ach es jind 
vortrefflige leute die Herrnhuter, fie Haben mich uff henden ge— 
tragen und vergoſſen trähnen, da ich fie verlajje, auch ich und 
meine gante umgebung mögten weinen.“ 

Als Blücher jchon daran dachte, über die Elbe zu gehen, 
verlangte das große Hauptquartier, daß er mit den jchlefiichen 
Truppen die Armee in Böhmen verjtärfe. Diefem jonderbaren 
Anfinnen trat er jedoch im Verein mit Gneiſenau energisch und 
mit triftigen Gründen entgegen und jeßte es vielmehr durch, 
daß ihm die Erlaubnis zu einer Bewegung gegeben wurde, die . 
unbejtritten das Schickſal des Feldzuges entjchieden hat. 

Nachdem General Bennigjen mit 70000 ruffiichen Rejerven 
an die Stelle der jchlefiichen Armee gerücdt war, jchwenfte 
Blücher nach Norden ab, um fich mit dem jtet3 zaudernden und 
zweideutigen Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) zu ver- 
einigen, diejen mit ſich über die Elbe zu ziehen und von dort 
ih in Napoleons Rüden zu werfen, während Schwarzenberg 
mit der böhmischen Armee über das Erzgebirge in Sachjen ein= 
dringen und jo den Gegner von Süden faſſen jollte. In der 
eriten Hälfte des Oftober vollzogen ich die enticheidenden Be— 
wegungen. Durch das mörderiiche Gefecht bei Wartenberg, wo 
das tapfere Yorkſche Corps jo grimmig ftritt, wurde der über- 
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gang über die Elbe gewonnen; Bernadotte, jo oft ev auch ver- 
juchte zurüczumeichen, wurde durch Blüchers Energie und Klug— 
heit allem Widerjtreben zum Troß feitgehalten und im Saal» 
thale fortgezogen, während zu gleicher Zeit auch Schwarzenberg 
fih der franzöſiſchen Aufjtellung näherte. | 

Bei Leipzig hatte Napoleon noch nahezu 190000 Mann in 
günftiger Stellung zwijchen den feindlichen Heeren vereinigt. Da 
begann am 16. Oftober die große Völferichlacht, die am 18. oder 
richtiger erſt am 19. mit der Erftürmung Leipzigs und der Flucht 
Napoleons endete. Es war eine Neihe großer und blutiger 
Schlachten auf engem Raume, wobei wieder die ſchleſiſche Armee 
und insbejondere Yorks preußiiches Corps ſich vor anderen 
hervorthat; jo namentlich am 16. bei Möckern, wo Marmonts 
Armee in einem blutigen Ringfampfe aufgerieben wurde; jo am 
18. Dftober bei dem Dorfe Schönfeld, das Blücher durch die 
Ruſſen wiederholt mit Todesverachtung ftürmen ließ, und jo 
endlich am 19. bei der Eroberung Leipzigs, als das Halliiche 
Thor erſt nach fürchterlichem Kampfe unter. Blüchers und 
Gneiſenaus perjönlicher Leitung genommen wurde. 

Als dann der greife Feldherr in die eroberte Stadt einritt 
und, auf dem Markte abgeitiegen, die verbündeten Monarchen 
beyrüßte, umarmte und küßte ihn der Kaiſer Alerander und nannte 
ihn „den Befreier Deutjchlands.“ „Auch der Kaiſer von Dfter- 
reich,“ Schreibt Blücher, „überhäufte mich mit Lob, und mein König 
danfte mich mit Thränen in den Augen.” Folgenden Tags 
ward er von jeinem danfbaren Könige zum Generalfeldmarjchall 
ernannt, was die Heere nach dem Borgange der Ruſſen in 
Marichall Vorwärts verwandelten. 

„Mit die ordens“, jchreibt der viel Geehrte, „weiß ich mich 
nun fein Raht mehr, ich bin wie ein allt kuttſch Berd behangen, 
aber der gedanfe lohnt mich über alles, daß ich derjenige wahr, 
der den übermühtigen tihrannen demütigte.“ 

Brauche ich noch zu jagen, daß von num an Blüchers Name 
der gefeiertite in Deutjchland war? Der wadere Arndt hat der 
Begeiiterung vieler Taujende einen getreuen Ausdruck geliehen, 
indem er das Lied vom „Feldmarjchall“ jang, der „in fliegendem 
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Saus jo freudig reitet jein muthiges Pferd, io jchneidig ſchwinget 
ſein blitzendes Schwert.“ 


„O ſchaut, wie ihm leuchten die Augen ſo klar! 
O ſchaut, wie ihm wallet ſein ſchneeweißes Haar! 
So friſch blüht ſein Alter wie greiſender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes ſein. 


Der Mann iſt er geweſen, da alles verſank, 

Der mutig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang. 
Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 

Den Wälſchen zu weiſen die preußiſche Art. 


Den Schwur Hat er gehalten. Als Kriegsruf erklang, 
Hei, wie der greiſe Jüngling in den Sattel ſich ſchwang! 
Da iſt er's geweſen, der Kehraus gemacht, 

Mit eiſernem Beſen das Land rein gemacht.“ 


Mit der Leipziger Schlacht, der größten, um mit Blücher 
zu reden, „die nie uf der erde jtattgefunden hat,“ war Die 
Befreiung Deutjchlands im wejentlichen vollendet. Wenigitens 
gab es für Napoleon und die Trümmer jeiner Feldarmee diesjeits 
des Rheines feinen Halt mehr, und der Marjchall Vorwärts war 
es vor allen, welcher die Berfolgung jo eifrig wie möglich 
betrieb. 

„Kun it das große unternehmen geendigt“, jchrieb er am 
3. November 1813 aus Gießen; „die Franzojen find genglich über 
den Nein gejagt; 3 tage Hinter einander habe ich ſtets mein 
guartier deß abends da genommen, wo e3 Napoleon verlajjen, 
und ſtets uf der jellben jtelle gejchlaffen. Er hat den größten 
theill jeiner Armeh verlohren, bejonders jeine attellerie, und wenn 
nicht groſſe Fehler begangen wehren, jo wehre er ſelbſt mit allen 
verlohren gewejen.“ 

Blücher jtand am Rhein und hoffte, wie er am 11. November 
aus Altenfirchen der Gemahlin meldete, bald den jtolzen Strom 
zu pajliren. „Den erjten briff, den ich dich jchreibe, will ich 
vom tenjeitigen uffer Datiren. Was jagt du nun, du ungläubige, 
ich hoffe, dich noch aus Paris zu Schreiben und Schöne jachen 
zu Schicken.“ 
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Aber die Dinge gingen, danf der methodischen Kriegführung, 
die das große Hauptquartier vorjchrieb, und dank der Friedens- 
liebe, wovon das öfterreichiiche Kabinett beherricht war, nicht 
jo rajch, wie jein jtürmiicher Eifer verlangte. Blücher, mit der 
„verdammten Feitung Mainz” viel beichäftigt, mußte Wochen 
lang in Höchſt liegen und war dann wenigitens froh, daß die 
großen Herren, Die ihn jo jehr „genirten,“ fich entfernten und 
er das Reich allein behielt. Nur behagte es ihm nicht, daß er 
wieder „eine ganze Hetze Prinzen“ um fich friegen follte. 

Endlich konnte um die erjte Stunde des neuen Jahres der 
Rheinübergang jtattfinden. Voll Freude ſchrieb Blücher am 
Abend des 1. Januar 1814 aus Bacharach: „Der frühe neujahrs- 
morgen war vor mich erfreulig, da ich den Stolgen Rein Paſſirte, 
die uffer ertühnten vor Freudengejchrey, und meine braven Truppen 
Empfingen mich) mit Jubel.“ „Der lehrm von meine braven 
Gameratten ift jo groß, daß ich mich verbergen muß, damit 
alles zur Ruhe fomt; die tenjeitigen deutjchen beiwohner Empfangen 
uns mit ‚sreudenträhnen.“ 

Am 17. Januar war Blücher in Nancy, „eins der jchönjten 
Stätte von Frankreich”. „Morgen marjchiere ich uf Tuhll und 
jo immer weiter nach Paris. Wenn alles geht, wie es gehn 
joll und muß, jo wird im furger zeit der Fride vollzogen.” 

Den 29. Januar ftieß der Marjchall bei Brienne zum erjten- 
mal unmittelbar mit jeinem großen Gegner zujammen und am 
1. und 2. Februar erfocht er über ihn bei La Nothiere einen glän- 
zenden Sieg. „Der große Schlag it gefchehen,“ jchreibt er am 
2. Tage. „eltern traf ich mit den faifer napoleon zujamen; der 
Kaijer von Rußland und unjer König famen an, wie die Battalie 
ihren Anfang nahm; beide monarchen übergaben mich alles, und 
bliben zu Schauer des kampff's. Um 1 Uhr griff ich zu mittag 
den Feind an; die Schlacht dauerte bis in die Nacht und erjt um 
10 Uhr hette ich den Keiſer napoleon aus allen jeinen ftellungen ver: 
triben, 60 Kanonen und über 3000 gefangene fillen in meine hende, 
Die Zahl! der toten it jehr groß; denn die erbitterung hatte 
den höchiten grad erreicht. Du kannſt denfen, wie viel danf ich 
von die monarchen einerndtete. Alerander drückte mich die Hand 
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und fagte: Blücher, heutte haben jie die frone uf alle Ihre fige 
gejeßt, die Menjchen werden ihnen Segnen. Ich wahr bi zum 
hinſinken ermattet und ſchliff 5 jtunden ohne uf zu wachen. 
Heutte früh mußte ich meinen gegner noch einmal angreiffen und 
völlig vertreiben.“ 

Blüchers großer Sieg und jein perjünliched Eintreten für 
die Fortſetzung des Krieges drängten einmal wieder in dem fürft- 
fihen Hauptquartier die Friedensgedanfen zurüd; übel dagegen 
war, daß Die faum vereinigten Heere jich wieder trennten. 
Blücher marjchierte durch die Ebene der Champagne. „Wo ich 
jeßt bin, wächjt der beſte Champagner in ganz Frankreich; er 
wird bier vom General und von Padfnecht getrunken, mich be- 
fommt er auch ziemlich gut.” Aber des Krieges tft der Feld— 
herr überdrüjfig und jehnt fich nach Ruhe. 

Bald famen Ichlimme Tage. Im Thal der Marne wurden 
Blüchers zu weit auseinander gezogene Truppen von Napoleon, 
den Schwarzenbergs Armee nicht bejchäftigte, unverjehens an— 
gegriffen; jie erlitten (14. Februar) große Verlujte, und da um 
Diefelbe Zeit die Franzoſen auch an anderen Stellen glüdliche 
Gefechte Lieferten, jo wurde im großen Hauptquartiere zu Troyes 
der Rückzug nach Bar jur Aube bejchloffen, und von ängjtlichen 
Seelen jogar jchon die Netirade bis an den Rhein in Ausſicht 
genommen. Jedenfalls lag das Endziel des Krieges, die Ber: 
nichtung des napoleonischen Heeres, wieder in weiter Ferne. 

Da war e3 wieder Blücher, welcher mit jeiner gewaltigen 
Energie den Ausjchlag zum Guten gab. Er hatte jeit feinem 
Eintritt in Frankreich, auch hierin ganz mit Gneiſenau über: 
einftimmend, unentwegt Baris al3 das Ziel des Feldzugs feſt— 
gehalten. „Wihr guht gefinnten wollen Schlagen“, jchrieb er 
vor dem Kampfe bei Brienne an Binde, „aber die Diplomatiquer 
haben Hundert andere Projecte; joll die Sache guht führ die 
Menjchheit werden, jo müfjen wir nach Paris. Dohrt fünnen 
unjere Monarchen einen guhten frieden jchließen, ich darf jagen 
Dictieren. Der Tiran hat alle Hauptitädte bejucht, geplündert 
und beitohlen: wihr wollen uns jo was nicht jchuldig machen, 
aber umjere Ehre fordert das Bergeltungsrecht, ihn in jeinem 
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nejte zu beſuchen.“ Jetzt erwirkte jich Blücher durch den Oberften 
Grolman die Erlaubnis, daß er, verjtärkt durch zwei Armeecorps, 
allein die Offenjive auf Paris fortjegen durfte. Zwar wurde 
die genehmigte Ordre ein paar Tage darauf wieder zurüd- 
genommen, aber im jchlejtichen Hauptquartiere tgnorierte man den 
Wiederruf und z0g bald auch die Schwarzenbergijche Armee jich 
nad. Das gab dem Kriege die letzte entjcheidende Wendung. 

Am 7. März lieferte Blücher dem Kaiſer bei Craonne eine 
blutige Schlacht, die zwar unentjchieden blieb, Napoleon aber 
die empfindlichiten Verluſte zuzog. Noch jchwerer litt die fran- 
zöftjche Armee zwei Tage jpäter bei Laon, und nur Blüchers 
Krankheit und die dadurch herbeigeführte Unficherheit in der 
Leitung, hinderten hier einen vollitändigen Sieg. 

Da verjuchte Napoleon bet Arcis jur Aube fein Glück gegen 
Schwarzenberg, und auch dort abgewiejen, warf er fich auf Die 
Nüdzugslinie der verbündeten Heere, ohne daß fich dieje von dem 
Marſche auf Paris abhalten ließen. In blutigen Gefechten 
wurden die Marjchälle Marmont und Mortier, welche die Straße 
nach der Hauptſtadt deden jollten, geworfen; am Morgen des 
30. März jtanden Blücher und Schwarzenberg vor den Mauern 
von Paris und erftritten, jener im Norden, diejer im Oſten der 
Stadt, den legten Sieg. Bis 3 Uhr Nachmittags dauerte der 
Kampf; dann trat Waffenftillftand ein, al3 gerade Blüchers 
Heer den Montmartre jtürmte. Der Feldherr ließ noch 90 Ge— 
jhüge auf die beherrjchende Höhe hinauf bringen, um, wenn 
es fein müßte, die franzöfiiche Hauptitadt zu bejchießen. 

Mit den Abjichluß der Kapitulation um Mitternacht war 
der thatenreiche Feldzug, der an der Oder begonnen, zu Ende. 

Blücher, deſſen Heldennatur, unterjtüßt von der beijpiellojen 
Tüchtigfeit jeiner Armee, zumeiſt das Gelingen des Feldzuges 
herbeigeführt hatte, fonnte fich des glänzenden Erfolges in der 
Fülle des erjten Augenblides nicht recht freuen. Seit Laon war 
er krank, vom Fieber gejchwächt und von heftigem Augenleiden 
heimgejucht. Bor Paris Hatte er nur aus dem Wagen heraus, 
vor den Augen den Schirm eines grünjeidenen Damenhutes, jeine 
Befehle geben können. 
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Trogdem wollte er am Tage des feierlichen Einzuges der 
verbündeten Truppen nicht fehlen. Man jah ihn jchon am frühen 
Morgen des 31. März in vollem Staate, den grünen Schirm 
unter dem Generalshut, und es gelang nur mit Mühe ihn zu 
bewegen, daß er auf dem Montmartre bleibe. 

Am 2. April legte er den Oberbefehl nieder und nahm 
jeinen Aufenthalt in Paris, wo er erjt nach Wochen von jeinem 
Augenleiden geheilt wurde. 

Auch ohne dieje Krankheit würde Blücher nach jeiner ganzen 
Art auf die Friedensverhandlungen in Paris jchwerlich Einfluß 
ausgeübt haben. Es fehlte ihm dazu vor allem an jtaats- 
männischer Bildung. Er jelbjt jcheint diefen Mangel nicht ver: 
fannt zu haben. In diefem Sinne möchte ich eine merfwürdige 
Herzensergiegung Blüchers aus dem franzöfischen Feldzuge deuten. 

Als nämlich der Feldmarſchall eines Abends gemütlich 
mit jeinen Tijchgenofjen plauderte, hörte man ihn plößlich nach- 
denflich jagen: „Öneijenau, wenn ich was gelernt hätte, was hätte 
da nicht aus mir werden fünnen. Aber ich habe alles verjäumt, 
was ich hätte lernen jollen.“ 

Lachend erwiederte der Generaljtabscher: „Was hätten Ew. 
Er. denn noch mehr werden wollen, als Sie jegt wirklich find? 
Sie haben den höchiten Poſten im Staate ja jchon erreicht.“ Der 
Feldherr ließ jich nicht irre machen, jondern fuhr fort: „In meiner 
Jugend habe ich mich um gar nichts gefümmert; anftatt zu ftudieren, 
habe ich gejpielt, getrunfen, mit den Weibsleuten mich abgegeben, 
getanzt und ſonſt luſtige Streiche verübt. Daher fommt es denn, 
daß ich jet nichts weiß. Ja, jonft wäre ich ein anderer Kerl 
geworden, das könnt ihr glauben; aus mir hätte was werden 
fünnen!" — 

Man fünnte meinen, Blücher habe etwa an den Mangel 
friegswiffenjchaftlicher Studien gedacht? Wer da weiß, daß er an 
theoretischen Kenntniffen hinter dem jüngſten Generalitabsoffizier 
zurückſtand, wird geneigt jein, zu glauben, daß er den Mangel 
an friegswiljenschaftlicher Bildung tief empfunden haben müſſe. 
AndererjeitS aber ift hundertfältig bezeugt, daß der geniale 
‘Braftifer mit feinem Adlerblick, jeinem durchdringenden Scharfſinn 
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und jeiner rajchen Entichlofienheit von der Theorie der Striegs- 
funjt jehr gering dachte, daß er Schlachtenpläne und Marjchrouten 
zu entwerfen, ruhig jeinem Generalſtabe überließ: ihm genügte 
das Bewußtſein, daß es im entjcheidenden Momente doch auf 
jene Führung anfomme. 

Bezeichnend iſt in diefer Hinficht die Erzählung eines Augen: 
zeugen über Blüchers Verhalten am Vorabend der Schlacht von 
Leipzig oder richtiger von Mödern. Während unter Ausbreitung 
der Spezialfarten von den unter ihm fommandierenden Generalen 
der Schlachtplan beiprochen wird, ſitzt Blücher im einem anderen 
Zimmer beim Kanzler Niemeyer auf dem Sopha und raucht 
unter zutraulichen Gejprächen ruhig jeine Pfeife, jtillvergnügt 
wie im Schoße des ‚sriedens. ALS jene fertig jind, jagt er: 
„Nun, ihr Herren Schriftgelehrten, was habt ihr Gutes aus— 
geheckt?“ Wie er zugehört, erwidert er: „Das mag wohl das 
Rechte jein, aber ich fann von dem allen nichts brauchen ; wenn 
ich mit meinen Jungens auf das Schlachtfeld komme, werde ich 
Ihon ſehen, was zu thunijt. Nun, Herr Stanzler, noch eine Pfeife!“ 

Ein jolcher Mann wußte, was er ohne theoretiiche Kennt— 
ntje wert war, und räumte feinem anderen den Vorrang im 
‚selde ein. 

Dagegen hatte er immer von neuem Urjache, über die ſchwäch— 
he Haltung der preußischen Staatsmänner zu klagen, und oft 
genug mußte ihn die Sehnjucht überfommen, den Herren Diplo: 
maten etwas von jeinem jtarfen, zuverjichtlichen Geiſte einflößen 
zu fünnen. | 

Man weis, wie jehr gerade in Paris eine beſſere Vertretung 
‚der preußiichen und der deutjchen Interefjen zu wünjchen ge— 
wejen wäre. Deutichland wurde für die beiipiellojen Opfer 
ichlecht belohnt und aus unberechtigter, ja jträflicher Milde gegen 
Frankreich nicht einmal mit jchügenden Grenzen verfehen. Blücher 
warnte wohl, es möchten die Federn der Herren Diplomaten nicht 
wieder verderben, was die Schwerter erworben ; aber dabei blieb e8. 

Sobald Blüchers Gejundheit hergeitellt war, würde er, ohne 
die dringende Einladung des Prinzregenten, mit den Potentaten 
nach London zu fommen, abgereiit jein, um wieder zu den Seinen 
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zurüdzufehren. Wie oft hatte er ich während des Feldzuges 
nach) jeinee Gemahlin gejehnt, und wie unbefchreiblich unruhig 
war er, wenn er feine Briefe erhielt. Nun brannte ihm in Barts 
vollends „der Boden unter den süßen“. 
Wir werden uns daher das müßige Leben, das der Held 
im Palais Royal bei Trunf und Spiel geführt haben joll, nicht 
allzufröhlich denken. Daß Blücher fich dem langentbehrten Spiele 
wieder zumandte, iſt begreiflich; daß er aber Hunderttaujende 
eingebüßt hätte, nicht wahr. Auch hielt er im Trinfen jich jehr 
mäßig und begnügte jich mit jchwachen Kaffee und Thee oder 
auch mit Warmbier. Den Barifern war er ein Gegenjtand be— 
wundernder Neugier, hie und da auch des Anftoßes; jo, wenn 
er an einem heißen Tage ohne Umjtände im Gaſthauſe den Rock 
auszog. Die Engländer dagegen, die zahlreich nach Baris famen, 
bewunderten dies wie manches Derbe an dem ruhmvollen Heer- 
führer, der den langen Kampf Großbritanniens gegen Frankreichs 
Übermacht zu einem für fie jo vorteilhaften Ende geführt Hatte. 
„Es jind hier mehr als 100 Engländer angekommen, blos 
um mich zu jehen und kennen zu lernen. — Geſtern ijt der be— 
rühmte Lord Wellington hier angefowmen und ich bin auf drei 
Tage zur ihm gebeten.“ — Jeder neue Brief meldet von neuen 
Auszeichnungen. „Der König von Frankreich (Ludwig X VIII.) 
hat mich öffentlich gedankt, daß ich anfänglich die urjache jei, daß 
er feinen trohn wider bejtiegen. — Die Stadt London hat mich 
einen Ehren Degen verehrt, den ich da Empfangen werde. Der 
Degen, den ich vom Kaiſer Alexander erhallte, iſt vom hiejigen 
Subelter uf 20000 Thaler Tarirt. Nun fommt noch jo ein Säbell 
aus Petersburg, was Teuffel joll ich mit alle Juvelene Waffen.“ 
Am wenigiten wollte Friedrich Wilhelm mit jeinem könig— 
lichen Danfe zurücbleiben. Er erhob Blücher zum Fürjten von 
Wahlſtadt und ficherte ihm eine Dotation in liegenden Gütern 
zu. Es gejchah tags vor der Überfahrt nach England. Erſt 
von hier aus jchrieb Blücher darüber jeiner nun fürftlichen Gattin. 
„Run muß ich dich befannt machen, daß troß allen wider- 
ftreben mich der fünig den morgen, wie wihr nach Engeland 
gingen, zum Fürſten ernannte, mit dem namen Fürſt Blücher 
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von der Wahljtadt; meine Söhne find Grafen Blücher von 
Wahlitadt. Daß Fürſtenthum erhallte ich in Schlefien, allwo 
ein flojter war, day Wahlitadt heißt. Nach meinem tode er: 
helſt du uf lebenzzeit eine Penſion, daß Du als Fürftin leben 
fanjt.* „Die vorjehung tuht viehll vor mich und ich genike im 
vorauß die Freude, euch alle, die mich lib und wehrt find, in 
glüclige verfaffung nach meinen leben zu wiſſen.“ 

Schon in Boulogne erfuhr Blücher Proben des beijpiellofen 
Enthufiasmus, womit die Engländer zu jeiner Erjcheinung empor: 
blidten. „©ejtern“, jchrieb er am 3. Juni, „habe ich mit dem 
HErzog von Klareng uf das Linien Schiff Imprenabel (das die 
hohen Gäſte drei Tage jpäter nach Dover führen jollte) gegeſſen; 
noch bin ich taub von allen Kanonendonner, und bey nah ge- 
jtört von alle Ehrenbezeugungen. Wen daß jo fohrt geht, jo 
werde ich in Engeland verrüdt. In london joll ich mit Teuffels 
gewald beim Print Regenten logiren; ich werde aber juchen, 
Davon loß zufommen.“ 

„Die Engelländer famen hir“, jchreibt er weiter aus Boulogne, 
„zu hunderten um mich zu jehen, und jeden muß ich die hand 
geben und die Damen machen mich förmlich die Cour. Es iſt 
das nerrijchite Volk, was ich fenne. Jch bringe einen Degen 
und einen Säbell mit, woran vor 40000 Thaler Juwelen be: 
findlig. Die Stadt London hat mich gleichfalls einen Degen 
geichenkt. Ich bin in die Cloubs zu London ohne Ballotage 
aufgenommen worden und in Schottland hat man mich zu Eden- 
burg zum Ehren mit glid der gelehrten gejellichaft Ereirt. Wen 
ich nicht tohl werde, jo iſt es ein wunder.“ 

Es jollte noch ganz anders kommen, jobald Blücher zu 
Dover den britiichen Boden betrat. Nicht allein, dag man ihn 
am Ufer mit dem ungejtümften Freudengeſchrei empfing, Jondern 
er wurde im eigentlichen Sinne vom Volfe gehoben und getrageıt. 
Jeder wollte ihn berühren, ja Jeder etwas von ihm zum An— 
denken haben. Er mußte zuletzt den Überrod preisgeben, den 
die zudringlichen Verehrer in Fetzen zerrijfen. Und Die ‚zeit: 
jungfrauen Dovers gingen in ihrer jchwärmertjchen Begeijterung 
jo weit, daß fie den Helden nicht pajjteren liegen, ohne Hände- 
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druck oder noch Fieber ohne Kuß. Geduldig ließ der ehrwürdige 
Greis die Zudringlichen gewähren. Als andere aber, die ihn vor 
jeinem Quartier feierlich begrüßten, gar nach einer Xode des 
angebeteten Helden Begehren trugen, nahm er lächelnd feine Stopf- 
bedefung ab und jagte: „Es thut mir leid, daß ich in Diejer 
Hinficht jo arm bin. Betrachten Sie jelbjt meinen Scheitel, 
nicht wahr? Wenn ich jedem diejer jchönen Kinder auch mur 
ein einziges Haar geben wollte, jo müßte ich aus England kahl 
von dannen gehen.“ 

Vergebens juchte Blücher gleich den beiden Herrichern in— 
cognito nad) London zu fommen. Seine eigentümliche Er— 
icheinung verriet ihn der harrenden Menge, und jo mußte er 
bis nach London und hier erit vollends den ganzen Sturm des 
Volksjubels aushalten. Doch hören wir ihn jelbit: 

„Libes mahlchen,” schrieb er aus London, den 6. Juni, 
„gejtern bin ich in Engeland gelandet, aber ich begreiffe nicht, daß 
ich noch lebe; dal Volk hat mich beynahe zerriffen; man hat 
mich die Pferde aukgeipannt und mich getragen; jo bin ich nach 
Rondon gefommen. Wider meinen willen bin ich vor den Negenten 
jein Schloß gebracht, vou ihm den Negenten bin ich Empfangen, 
wie ich es nicht bejchreiben fan. Er hink mich am dunfelblauen 
bande jein Portrait, waß jehr Neid) mit Brillianten bejegt wahr, 
um den Halt und jagte: Glauben fie, daß Sie feinen treuern 
Freund uf Erden haben wie mich. Ich Iogire bei ihm.“ 

„Dein Bruder (Major von Colomb) ist bei mich und grüßt. 
Er iſt Zeuge von allen dehm, waß mit mich vorgeht. Das Volk 
trägt mich uf henden. Sch Ddarff mich nicht jehen lajjen, jo 
machen fie ein Gejchrey und find gleich 10000 zujanmen. In 
mondirung darf ich gar nicht ericheinen. Nun lebe wohl, ich 
kann nicht mehr jchreiben, denn ich bin völlig betäubt.“ 

„Dein Bruder“, heißt es in einem legten Briefe, vom 
12. Juni, „hat mich verjprochen, Dich alles zu jchreiben, waß 
mit mich vorgeht; ich kann Dich aber verfichern, daß es gleich- 
jam unbejchreiblig it. Den wo ich nicht beitendig von wachen 
und begleitern umgeben bin, jo werde ich zerriffen. Wen ich 
fahre, jpant man mic) die Berde auß und ziht mich; ich werde 
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unmenjchlich fatigirt, von 3 Mahler werde ich zugleich ge: 
mahlen.“ 

Wie weit Blücher davon entfernt war, zu übertreiben, lernen 
wir unter anderm aus der Erzählung ſeines Leibarztes Bieske, 
der berichtet, daß, ſobald der Fürſt aufſtand, es ſchien, als ob 
alle Maler Londons ihr Atelier in ſeiner Stube aufgeſchlagen 
hätten, und die Stube mit Staffeleien ſo beſetzt war, daß er 
nicht gehen konnte. Derſelbe Berichterſtatter erzählt noch folgen— 
des: Mußte der Wagen, wenn Blücher ausfuhr, zufällig halten, 
ſo wurden die Wagenthüren aufgemacht, und das Volk ging in 
einem Zuge durch den Wagen, drückte und ſchüttelte ihm mit 
einem Blucher for ever die Hand und rief alsdann ſein Hep 
Hep Hurra! Die reichjten und erſten Bürger, jelbit Lords, 
bezahlten die Dienerjchaft im Hotel, wo der Fürſt wohnte, um, 
al3 Diener verkleidet, dem Fürſten beim Frühſtück aufwarten 
zu Dürfen. 

Wir hörten aus Blüchers Briefe, daß jein Schwager der 
Fürftin die Londoner Erlebnifje zu bejchreiben verjprochen. Co— 
lomb aber befennt in einem mir gütiger Weife im Kopie mit: 
geteilten Schreiben die Unmöglichkeit, feiner Schweiter einen 
Begriff von den Ehrenbezeugungen, die man Blücher erweile, 
zu geben. So lange England exiltiere, habe etwas ähnliches 
nicht ftattgefunden. „Die jchönften Werber machen ihm fürmlic) 
die Kur, und er befommt Küffe wie Sand am Meere; zu Pferde, 
zu Wagen und zu Fuße machen jie fürmlich Fenſterparade und 
laffen fich vom Pöbel beinahe erdrüden, nur um ihm die Hand 
zu reichen. — Wo er Sich jehen läßt, geht der Lärm gleich Los, 
und man nimmt vom Kaiſer und König gar wenig Notiz, wenn 
er da tft.“ 

„Das alles ift num recht hübjch, wenn es mur feine Ge— 
jundheit aushält. Keinen Tag fommt er vor 3 bis 4 Uhr zu 
Haufe, um 7 Uhr geht der Lärm wieder los! Steinen Augenblid 
Ruhe: PVifiten, Diners, Soupers, Spazierfahrten, alles treibt 
eines das andere, und ich begreife nicht, wenn er noch auf den 
Beinen ift. Wenn es noch) eine Weile jo fortgeht, muß er franf 
werden, er fann es nicht aushalten.” 
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Aber Blücher hielt e8 noch vier Wochen lang aus, während 
welcher Zeit Feite an Feſte, Ausflüge an Ausflüge fich reihten. 
Unter anderem bejuchte die fürjtliche Gejellichaft die Univerfität 
Drford, wo Blücher befanntlich zum Ehrendoftor der juriftiichen 
Fakultät erhoben wurde — unter umermeßlichem Subel der 
Studentenfchaft. Blücher fand die Sache mit Recht etwas ſpaß— 
haft und jagte mit treffendem Scherz: „Nun, wenn ic) Doktor 
werden joll, jo müſſen fie den Öneifenau wenigjtens zum Apo= 
thefer machen, denn wir zwei gehören einmal zujammen.” — 
Übrigens verlieh ihm auch Cambridge die Doktorwürde. 

Nicht ohne dankbare Rührung über all die Liebe, die man 
ihm eriwiejen, reiſte Blücher am 11. Juli endlich von London 
wieder nach Dover ab. „Hätte ich nicht Werb, noch Kinder, jo 
würde ich dies glücliche Land nicht wieder verlafjen,“ jagte er 
einer britijchen Gejellichaft. In Deutichland angekommen aber 
verjicherte er, daß er lieber noch einen Feldzug mitmachen, als 
auf jolche Art wieder nach London gehen wolle. 

Auch auf vaterländiichem Boden fehlte es jelbitverjtändlich 
an begeijterten Huldigungen nicht, die zwar einen weniger 
ſtürmiſchen, aber deſto herzlicheren Charakter trugen. „In jeder 
Stadt,“ erzählt der Leibarzt Blüchers, „ja falt in jedem Dorfe 
wurde der Fürjt aufs herzlichite begrüßt und von den jchönjten 
Mädchen mit Blumen gejchmüdt, fo daß der Wagen oſt jo voll 
von Blumen war, daß fein Raum zum Siten übrig blieb, und 
auf der Grenze durch Hinauswerfen der zu erwartenden Be— 
fränzung Plat gemacht werden mußte“. Die an ihn gehaltenen 
Neden erwiderte Blücher gewöhnlich in ernitem, religtöfem Sinne, 
indem er den Dank von fi) auf Gott lenfte, der ihn zum Werk— 
zeug erforen, das Land von dem harten Drude zu befreien. 

Sehr häufig bot fich Blücher in Berlin, wo er mit glänzen= 
den Ehren aufgenommen wurde, Gelegenheit, öffentlich oder im 
größerer VBerjammlung zu reden. Dann bewährte jich jo recht 
das Wort, daß das Herz den Redner macht und nicht die Kunft. 
Der rauhe Krieggmann, ohne jede klaſſiſche Bildung, mußte in 
warmem Tone ohne alle Vorbereitung mit hinreigender Gewalt 
zu veden. Als eifriger Anhänger der Freimaurer, deren humane 
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Tendenzen jeiner Gejinnung jo völlig entiprachen, hielt er in 
der Loge „Zu den Drei Weltfugeln“ manchen ausführlichen 
Bortrag. Bekannt ift namentlich eine lange Rede, worin er unter 
anderem auf die Männer hinwies, die ihm thätig vorgearbeitet 
und geholfen hatten; nachdem er viel zum Lobe jeines Freun— 
des und Waffengefährten Gneiſenau geiprochen, gedachte er mit 
Rührung des früh vollendeten Scharnhorjt und jchloß mit der 
ergreifenden Anrede an den Verewigten jelbjt: „Bift Du gegen- 
wärtig, Geiſt meines Freundes, mein Scharnhorit, dann jei Du 
jelber Zeuge, daß ich ohne Dich nichts würde vollbracht haben.“ 

Noch bekannter it das große und jchöne Wort, womit er 
einmal einen begeijterten Zobredner ungeduldig unterbrad, und 
das ich Schon einmal erwähnte: „Was iſt's, das ihr rühmt? Es 
war meine PVerwegenheit, Gneijenaus Bejonnenheit und des 
großen Gottes Barmherzigkeit.“ 

Dieſe neidloje, frendige Anerkennung fremden Berdienjtes 
gehört zu den herrlichiten Zügen in Blüchers Charafterbilde, 
und vielleicht ohne Beiſpiel it das innige, nie gejtörte Freund— 
ihaftsverhältnis, das den Oberbefehlshaber mit feinem General- 
Itabschef verband. Man weiß, daß Blücher einmal bei fröhlichem 
Mahle das Nätjel löſte, wie man jeinen eigenen Kopf füffen 
fünne, indem er aufjtand, zu Gneiſenau binging und ihn mit 
berzlicher Umarmung küßte. Die jeltene Verbindung eines 
genialen Kopfes mit dem beldenhafteften Arme jollte ich noch 
einmal in einem ruhmvollen Feldzuge bewähren. 

Ehe noch der große Fürſten- und Diplomatenkongreß zu 
Wien die Neuordnung der europätichen Verhältnifje vollendete, 
unternahm es Napoleon, indem er heimlich von Elba entwich 
und an der Küfte Frankreichs landete, den Thron der Bourbonen 
plöglich zu jtürzen und das ein Jahr zuvor niedergeiworfene 
Kaiſertum wieder aufzurichten. Bol Staunen und Schreden 
jah die Welt dem unerhörten Schaujpiele zu, wie ein ganzes 
Volk, das Heer voran, von dem Könige abfiel und dem Ujur- 
pator huldigte. Die alliierten Mächte indes vergaßen den Zwie— 
jpalt, der fich in Wien unter ihnen erhoben, und den Napoleon 
auszunügen wähnt. Den zum Teil noch auf dem Rüdmarjche 
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begriffenen Heericharen wurde halt geboten, und ein allgemeiner 
Krieg gegen Napoleon bejchlofjen. 

Daß der greiie Blücher die preußischen Truppen führte, 
verstand ſich für diesmal von jelbit. Er hatte auf die erjte 
Kunde von Napoleons Invajion in Frankreich jeinen jchlichten 
Bürgerrod abgelegt und ſich in voller Generalsuniform unter 
den Linden dem ihm zujauchzenden Volfe gezeigt. Am 10. April 
1815 reifte er von Berlin ab, um über Köln und Aachen nach 
Lüttich zu eilen, wo er in jeinem Hauptquartier die Sammlung 
eines Heeres von 120000 Mann erwartete. Wellington trat 
in Brüffel an die Spite von 100000 Mann, die aus Eng: 
ländern, Niederländern und Hannoveranern bejtanden. 

Blücher war auf dem Wege nad) Lüttich nicht in der frohen 
Stimmung, worin er zu Neujahr 1814 den Nheinjtrom über: 
Ichritten. Er fürchtete für das Leben jeines ältejten Sohnes 
Franz, welcher in dem’ vorhergehenden Feldzuge fich mit Ruhm 
bedeckt hatte und nun an den Folgen einer Kopfwunde hinſiechte. 
Das Bild des Kranken jchwebte dem zärtlichen Vater immer 
vor Augen. Im übrigen glaubte er anfangs nicht, daß es für 
diesmal im Felde viel zu thun gäbe; nur die Länder würden 
wieder verheert und verwüſtet werden. „Hihr ſteht alles“, jchreibt 
er aus Koblenz, „in der jchönften blüthe und das wetter iſt un— 
vergleichlich;; ich werde aller ohrten mit jubell uf genommen und 
die Truppen freuen jich mich wider zu jehn; wehre ich fummer- 
frey, jo fünnte ich mich glücklich preifen, aber ich genieße feinen 
froen augenblid.“ 

Tröjtlichere Nachrichten über das Schiejal jeines geliebten 
Sohnes hoben die Stimmung des greifen Feldherrn, zugleich 
auch der Anblick der wohlgerüfteten Armee und die Ausficht, 
daß es endlich zu entjcheidenden Schlägen gegen den Todfeind 
fommen werde. „In zeit von högitens 10 tagen“, jchreibt er 
am 3. Juni aus Namur, „wird die bücdje wohl loß gehn und 
wihr nach Frankreich hineingehn. Bonaparte greift uns nicht 
an, da vor fünnten wihr bier noch ein Jahr ſtehn, jeine an— 
gelegenheiten. jtehn jo Brillant nicht. Bor einige tage bin ich 
in Brüffel bey den fünig der niederlande und den HErzog 
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Wellington gewejen, man hat mich jehr guht aufgenommen und 
Wellington Hat mich 6000 man der jchönjten Cavallerie gezeigt, 
ich jtehe hir mit 130000 man Preußen, die im ſchönſten ſtande 
find und wo mit ich mich getraue Tuniſſ, Tripoliß, und Algier 
zu erobern, wenn es nuhr nicht jo weit wehre und man übers 
wafjer müßte.“ 

Daß Napoleon nicht angreifen werde, war ein Irrtum. 
Er hatte ſich nicht umſonſt entichloffen, mit der Hauptmacht 
Blücher und Wellington, in denen er gefährlichere Feinde ſah, 
als in den vom Ober- und Mittelchein vorbrechenden Djter- 
reichern und Rufen, fich entgegen zu werfen. Er näherte jich 
der Sambre und jtieg am 15. Juni mit den Preußen zujammen, 
die er zu Ichlagen gedachte, che ſich Blücher mit Wellington 
vereinigt hätte. „Ich breche fogleich uf,“ schrieb Bücher, als 
er von dem eriten Angriff auf jeine Vorpoſten hörte, „und rüde 
meinen gegner entgegen, mit Freuden will ich die Schlacht 
annehmen.” 

Folgenden Tags fand die Schlacht bei Ligny, weſtlich von 
Namur, statt. Da das preußiiche Korps unter Bülow aus 
Mipverjtändnis noch nicht herangezogen, und Wellington, jelbjt 
bei Quatrebras von dem Marjchall Ney angegriffen, nicht in 
der Lage war, die verjprochene Hilfe zu bringen, jo jtand 
Blüher am 16. Juni nur mit 83000 Mann dem ftärferen 
‚Sende gegenüber. Bon Mittag 2 Uhr bis in die Nacht dauerte 
der blutige Kampf. Am Hartnäcigjten wurde um Ligny ge: 
Itritten, wo große Maſſen Fußvolks und 200 Gejchüße auf 
beiden Seiten um den Preis des Tages rangen. Blücher jelbjt 
befeuerte die Truppen, indem er den Stürmenden jein „Kinder 
vorwärts!” zurief. „Wir müjjen was gethan haben, ehe die 
Engländer fommen.“ Aber die Engländer famen nicht, und 
Bülows Korps ebenjo wenig. Gegen Abend wurde die preußiiche 
Aufitellung zwischen Ligny und St. Amand durchbrochen. Ber: 
gebens warf ſich Blücher an der Spige der Neiterei in dem 
gefährlichjten Augenblide den feindlichen Küraffieren entgegen ; 
die preußische Kavallerie ward nach bedeutenden Verlusten zurück— 
geworfen; da wurde Blüchers Pferd durch einen Schuß tötlich 
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verwundet, es jtürzte m jtarfem Laufe nach konvulſiviſchen 
Sprüngen zujammen, und der seldmarjchall lag betäubt Halb 
unter demfelben. Ruhig ließ der -Adjutant Noſtitz, indem er 
mit gezogenem Degen ſich neben den jo jchwer gefährdeten Feld— 
herrn jtellte, die wilde Jagd vorüberziehen; die feindlichen 
Kürafjiere, noch einmal zurücgeworfen, jprengten wieder vorbei, 
ohne in dem hereinbrechenden Abenddunfel des Daltegenden zu 
achten, und mit Hilfe preußiicher Ulanen gelang es, Blücher 
unter dem Pferde hervorzuziehen und vor dem wieder vor— 
dringenden Feinde in Sicherheit zu bringen. 

Die Schlaht war verloren, 12000 tote und vermwundete 
Preußen bededten das Feld. Indes verfolgte Napoleon, deſſen 
Truppen den Sieg teuer erfauft hatten, die Überwundenen nicht; 
er glaubte, fie würden oftwärts in der Nichtung auf Namur 
zurüdgehen und fo für den folgenden Tag die Engländer ihm 
allein überlafjen. Aber Gneiſenau, welcher an des vermißten 
Feldherrn Stelle den Rüdzug leitete, befahl die nordweitliche 
Richtung auf Wavre einzujchlagen, um den Engländern nahe 
zu fommen. Nur jo fonnte am 18. Juni auf dem Schladhtfelde 
von Bellalliance nach) der Vereinigung Blüchers mit Wellington 
die Armee Napoleons vernichtet nnd ein rajcher Ausgang des 
Feldzugs herbeigeführt werden. 

Inzwiſchen hatte der treue Adjutant Noſtitz jeinen Herrn 
in dem Dunkel der Nacht mit vieler Mühe nach einem nahen 
Dorfe gebracht, wo ihm in einer Bauernhütte auf einem Stroh: 
lager lindernde Umschläge gemacht und Milch zur Erquidung 
gereicht wurde. Die Bejchädigungen, die Blücher erlitten, 
waren zwar nicht bedenklich, aber jchmerzhaft; denn die ganze 
rechte Seite des Körpers war ſtark gequetjcht; aber Kopf und 
Herz waren jo frijch wie nur immer. „Wir haben Schläge ge= 
friegt,“ jagte er zu dem eintretenden Gneijenau, „wir müfjen 
e3 mieder gut machen.“ Auch die Truppen, die ſchon am 17. . 
wieder geordnet und gefechtsfähig dajtanden, wußte er mit 
fernhaften Worten anzufeuern: „Sch werde euch wieder vor= 
wärts gegen den Feind führen, wir werden ihn jchlagen; denn 
wir müſſen.“ 
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Ebenjo mutvoll jchreibt er an demjelben Tage (17. Juni) 
ſeiner Gemahlin; nur der Übermacht verdanfe Napoleon den 
teuer erfauften Sieg; liefere er noch einige jolcher Schlachten, 
jo jei er mit jeiner Armee fertig. „Schlagen werden wir ung 
num öfters, bis wir wieder in Paris find.“ Aus jeinem Sturze 
macht er nicht viel; daß er diefen Tag zum großen Teil auf 
dem Sopha zubringt, verjchweigt er ganz. 

Inzmwijchen ließ Wellington, welcher nach dem Gefecht von 
Uuatrebras fich mit jeiner Armee nordwärts nad) Mont St. 
Jean in der Nichtung auf Brüfjel gezogen, fragen, ob Blücher 
ihm für den folgenden Tag (18. Juni) mit 2 Armeekorps Hilfe 
leiften werde. Nicht mit 2 Korps, jondern mit der ganzen 
Armee, erwiderte Blücher, werde er fommen, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß, wenn an jenem Tage der franzöfiiche An- 
griff unterbleibe, am 19. die Offenfive gegen Napoleon ergriffen 
werde. Sp wurden für den folgenden Tag alle Truppen über 
Wavre nach der englischen Aufftellung bin dirigiert, und nur 
ein Korps mit der Beitimmung, den Marjch zu deden, zurück— 
gelafjen. 

Blücher ſelbſt befand jich noch am Morgen des 18. Jumi 
in jhlimmem Zuftande. Cr hatte heftige Schmerzen an der 
ganzen Seite, die der Quetſchung ausgejeßt gewejen war. Sein 
Leibarzt wollte ihn mit Spiritus wajchen. „Nein, Doktor,“ jagte 
der Feldherr, „heute mag es den alten Knochen gleich fein, ob 
je balfamiert oder nicht balfamiert in die Ewigfeit gehen; geht 
es aber heute gut, wie ich hoffe, jo werden wir uns bald alle in 
Paris wajchen und baden.” So jtieg der Held zu Pferde, und 
damit waren Die Schmerzen verjchwunden. 

Aber welche Anftrengungen jtanden ihm und den Seinigen 
bevor! Bon jtarfem Negeu durchnäßt, jollten Fußvolk, Neiterei 
und Geihüs auf ganz durchweichtem Boden, über angejchwollene 
Bäche, durch Wald und Gebüjch mehrere Meilen weit mit mög- 
lichiter Rafchheit vorwärts getrieben werden, um die entjcheidende 
Stunde nicht zu verjäumen. „Vorwärts, Kinder, vorwärts!“ 
feuerte er die Ermüdeten an. „Sinder, jcheltet mir den Regen 
nit; das ift ja unjer alter Alliterter von der Katzbach; da 
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iparen wir dem König wieder viel Pulver.” Überall, wo ein 
Hindernis ſich erhob, trieb er mit Wort und Blick zu bejchleunigter 
Eile an. „Es heißt wohl: e3 geht nicht, e8 muß gehen, Kinder, 
wir müſſen vorwärts! Sch habe es ja meinem Bruder Wellington 
verjprochen. Hört ihr wohl? Ihr wollt doch nicht, daß ich 
wortbrüchig werde ?“ 

Endlich) war Blücher nach 4 Uhr nachmittags an der Spibe 
des Bülowichen Korps in die Nähe des Schlachtfeldes vor- 
gedrungen. Er ließ angreifen, ohne die Ankunft der übrigen 
Truppen abzuwarten. Es war die höchjte Zeit, denn Welling: 
ton, nach ftundenlangem Kampfe jchwer bedrängt, bedurfte 
dringend der Unterftügung. Schon zählten die Toten und 
Verwundeten der engliſch-hannoverſchen Armee nad) vielen 
Taufenden, und nur noch mit größter Anjtrengung widerjtand 
das englische Zentrum den wuchtigen Anfällen der Feinde. Nun 
aber mußte Napoleon einen Teil der Truppen gegen das zuerjt 
anfommende preußiiche Korps verwenden, und jpäter drang ein 
zweites Korps den Engländern zur Seite in die Schlachtlinie 
ein. Da fonnte Wellington den Befehl zu allgemeinem Vor: 
rüden geben. Blücher erftürmte die Höhen von La Hay Sainte. 
Nach längerem Ningen war die franzöfiiche Armee vollftändtg 
geichlagen, ja vernichtet. Wellington und Blücher fonnten fich 
als Sieger begrüßen. Durch die energijche Verfolgung aber 
jegten die Preußen, da Wellingtons Heer zu viel gelitten Hatte, 
dem gemeinfam errungenen Siege die Krone auf. Denn die 
Berfolgung, die Gneijenau mit dem Aufgebote „des legten Hauchs 
von Menjchen und Pferden“ leitete, war jo ungeftüm, daß die 
Neite der gejchlagenen Armee jeden Halt verloren, und Napoleon 
jelbit, fajt willenlos, in dem wilden Getümmel vom Schlachtfelde 
fortgeriffen wurde. Sein Wagen, Hut, Degen und andere reiche 
Beute fiel preußtichen Füjelteren in die Hände. Cr hatte ich 
aufs Pferd geworfen und war fliehend entfommen, man wußte 
nicht wohin. 

Zufrieden konnte Blücher noch am Abend des denkwürdigen 
Tages jeiner Gemahlin schreiben: „Waß ich verjprochen, habe 
ich gehalten; den 16ten wurde ich gezwungen der gewalld zu 
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weichen, den 18ten habe ich in Verbindung meines Bruders 
Wellington Napoleon daß gahrauß zu machen, wo er hin gekom, 
wein fein menſch. Seine armeh ijt völlig en de Routt, jeine 
attellerte ijt in unjern henden, jeine orden, die er jelbjt getragen, 
find mich joeben gebracht, jie jind in einen jeiner wagen genom. 
Laß diefe Zeillen der Princeß Charlotte und der fünigl. Familie 
befannt machen, auch der Prinzeß Ferdinand und Radziwill.“ 
Und am Morgen des folgenden Tages berichtete er an Kneſe— 
bet: „Mein Freund. Die Schönfte Schlagt it geichlagen. Der 
herligite Sieg it erfochten. Das Detallie wird ervollgen, ich 
denfe die Bonaparte’sche Geichichte ift num wohl für lang wider 
zu ende. La Bellaliance den 19. früh. Ich kann nicht mehr 
ihreiben, den ich zittere an alle glieder. Die anjtrengung wahr 
zu groß.“ 

Als Major Colomb dem Feldherrn im Yaufe des Tags 
eine Meldung zu machen hatte, traf er ihn zu Wagen. Da 
jete Blücher Napoleons Hut auf, nahm deſſen Degen an die 
Seite und jagte: „Wie gefall ich ihm jo?“ 

Hut und Degen des Kaiſers jandte Blücher dem Könige; 
„ſein Perſpectiv, wodurch er uns am Schlachttage bejehen,“ ge- 
dachte er zu behalten, den Wagen aber, der freilich bejchädigt 
war, jeiner Gemahlin zu jchiden. 

Weder das eigene Nuhebedürfnis, noch die Erjchöpfung 
der Truppen, noch endlich die Rückſicht auf die zahlreichen 
Feſtungen im nördlichen Franfreich hielten Blücher ab, jeinen 
Marih in dem feindlichen Lande zu bejchleunigen, um den 
Sieg vollftändig auszunügen. „Man jagt,” jchreibt er am 
22. Juni, „Napoleon wolle die Trümmer jeins HGres bei 
Laon jammeln, es joll mich wenig fummer machen. Bringen 
die Barijer den thiranen nicht um, bis ich nach Paris komme, 
ſo bringe ich die Pariſer um, es it ein mahl em Eid— 
brüchiges Vollk.“ — „Guhte nacht,” jo ender der Brief, 
„ich muß schließen, küſſe deine umgebung und alle braven 
Berliner.” 

Napoleon, welcher ohne Armee nach Paris zurüdeilte, 
appellierte an den Patriotismus der Kammer. Dieje aber jchwieg. 
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Mit Abjezung bedroht, dankte dann der Kaiſer ab zu gunjten 
jenes® Sohnes Napoleon I. Inzwiſchen bildete ſich eine 
provijorifche Regierung. Deputierte gingen zu den verbündeten 
Monarchen nach dem Eljaß ab; eine andere Deputation begab 
fih zu Blücher und Wellington. Der legtere, den Preußen 
nachrücdend, war nicht abgeneigt, auf halbem Wege Halt zu 
machen und auf die Einnahme von Paris zu verzichten. Blücher 
aber wies die Deputation furzweg ab. Er war am 26. Juni 
von Paris nur noch 12 Meilen entfernt, die er auch bald zurüd- 
zulegen hoffte. | 

„Bonaparte”, heißt es in einem Briefe von jenem Tage, 
„it abgejegt und will nach america gehn. Sch Habe Noſtitz 
heute nach Laon geſchickt und von die Deputirte Bonaparte jein 
todt oder jeine auslifferung, die übergabe aller Feitungen an 
der Samber und der Maß verlangt, diejes wehre die Condition, 
under welche ich mit ihnen unterhandeln wollte. Dem ohn er 
acht marchire ich noch heutte grad uf Paris; ich werde daß 
Eiſen jchmiden weill es wahrm ift, denn ich will vor den herbſt 
zu hauße jein.” 

Wenn Bonaparte ihm ausgeliefert wird, jcheint ihm in der 
That das Klügite, ihn tot jchießen zu laſſen. „ES geichieht Die 
Menjchheit dadurch ein Dienjt.“ In den nächjten Tagen machte 
er den Berjuch, durch den Major Colomb den entthronten 
Katjer, al3 diejer hoffnungslos in Malmaiſon weilte, abfangen 
zu lajjen. Aber die Brücde war abgebrannt, und der Bedrohte 
erreichte die franzöfiiche Küfte. 

Nicht ohne neue Berlufte erzwang endlich Blücher am 
3. Juli die Übergabe von Paris, in der Hoffnung, daß die jo- 
eben verlorenen 3000 Mann die legten in dieſem Kriege jeien; 
denn er habe das Morden jatt. 

„Paris tjt mein“, fonnte er am 4. Juli melden. „Das 
franzöſiſche militair marchirt hinter der loire und die Stadt wird 
mich übergeben. Die unbejchreibliche Bravoure und beyipihlloje 
auß dauer nebjt meinen Eijernen willen verdanfe ich alles. An 
vorjtellungen und lamentiven über entkreftung der leutte hat es 
nicht gefehlt, aber ich wahr taub und wußte auß erfahrung, 
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daß man die Früchte eines figes nur durch un auf geſetztes 
vervollgen vecht benugen muß. Ich Fan dich heutte nicht mehr 
jchreiben, ich bin zu jehr bejchefftigt und zu matt. Mac)’ dijen 
Briff gleich in Berlin befannt. Gott jey gedankt, Daß bluth 
vergijfen wird ufhören.“ 

Blücher trat in dem vollberechtigten Gefühle des Siegers 
auf. Die Pariſer mit der Laſt der Einguartierung zu ver- 
ihonen, fiel ihm nicht ein; er jei nicht gejonnen, Paris eine 
Laſt zu erjparen, welche Berlin von jeiten der Franzoſen zu 
erdulden gehabt habe. Er jorgte vielmehr dafür, daß aus 
den Pariſer Mujeen alles das zurücdgenommen wurde, was die 
Franzoſen früher den Beſiegten geraubt. Ferner legte er eine 
Kontribution von 100 Millionen auf; er wollte jogar die Brücde 
von Jena fprengen, und wenn es „Musje Tallerand“ nicht 
gefiele, jo möchte er ich vorher darauf jegen. Die Zeritörung 
wurde verhütet durch die Ankunft der Monarchen, welche auch 
der franzöfiichen Hauptitadt die Kontribution erliegen. Blücher 
wollte daher jogleich das Kommando niederlegen und wurde 
nur durch die dringenden Bitten des Königs davon zurüd- 
gebracht. Wieder fehlte es an hohen Auszeichnungen nicht; 
aus England fam der Bath-Orden, „eine Diftingtion, die noch 
feinen außlender zu theill geworden“, und von feinem Könige 
ein bejonders gefertigter, großer goldener Stern, woranf in . 
der Mitte ein eijernes Kreuz. „Aber waß helffen mich alle 
orden, hetten wir einen guhten vor uns vortheillhaften Friden, 
der wehre mich Liber.“ 

Sein Mißmut wuchs mit jeder Stunde; er fürchtete, 
25000 Mann aufgeopfert zu haben, ohne daß es uns irgend 
einen Nutzen brächte. Daß er zu denen gehörte, welche Elſaß 
und Lothringen forderten, verjteht fich von jelbit. 

„sch bitte nur allerumnterthänigft,“ jo hatte Blücher jchon 
ſechs Tage nach der Schlacht von Waterloo an den König ge: 
jchrieben, „die Diplomatifer "dahin anzumeiien, daß fie nicht 
wieder das verlieren, was der Soldat mit jeinem Blute errungen 
bat. Diefer Augenblick ift der einzige und leßte, um Deutſch— 
land gegen Frankreich zu fichern.“ 
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Da nicht nach jenem Verlangen gejchah, hielt Blücher den 
‘ Frieden nur von furzer Dauer. „Aber daß muß mich mun 
gleich vihl jein;. ich werde nicht mehr mit frigen, den ich Habe 
es jatt, da wihr jo wenig vortheille von unjre Anſtrengung 
uns zu erfreuen haben.“ 

Er jagte das legtere nicht in Beziehung auf jeine eigene 
Perſon; denn er ward durch die ‚sreigebigfeit des Königs reich: 
(ich bedacht. Er hatte drei kleine Dörfer in Schlejien zum Geſchenk 
erhalten und jehr anjehnliche Geldjummen waren ihm noch zu= 
gedacht. Die lepteren lehnte er ab für fich wie für jeine 
Kameraden. Kämen freilich aus Frankreich große Kontributiong- 
jummen, jo jei das etwas anderes. „Aber preußijches Geld nehmen 
wir nicht an; die Nation hat genug gethan.“ „Hätte man mich 
den willen gelafjen, jo brächten wihr 25 milton tahler nach hauße, 
die armeh hette 2 monat gehald als douceur, und die ganze armeh 
würde neu gefleidet; aber jo iſt alles verdorben und die Franzoſen 
fommen abermahls guht weg.“ 

Am 31. Oftober rief endlich Blücher der Armee ſein letztes 
Lebewohl zu. Auf dem Wege nach Berlin aber wurde er jo 
leivend, daß er in frankfurt a. M. und an anderen Orten wochen: 
fang jtill liegen bleiben mußte. Da waren denn auch die zahl- 
[ojen Ovationen, womit man ihn beimjuchte, für ihn nur eine Laſt. 

Er lebte nad) der Rückkehr von dem legten glorreichen 
Feldzuge noch vier Jahre, bald in ländlicher Zurückgezogenheit in 
Schlejien, auf dem Gute Kriblowig, bald in Berlin. Hier jpielte 
er wieder mit alter Leidenjchaft und achtete des Geldes nicht. 
Häufig bejuchte er zur Stärkung jeiner Gejundheit Karlsbad und 
war auch hier der Gegenjtand begeilterter Huldigungen. Gr 
erlebte auch noch die ‚Freude, die mecklenburgiſche Heimat wieder 
zujehen, und jelbit Hamburg, wo er einjt als Kriegsgefangener 
gelebt, beherbergte noch einmal den ruhmreichen Gaft. 

Mit den preußischen StaatSmännern blieb Blücher auf 
jchlechtem Fuße. Daß man in Berlm dem Geijte, der im Jahre 
1813 die Armee von Sieg zu Sieg geführt, zu mißtrauen an- 
fing und das den ‚sreiheitsfämpfern Heilige zu verfennen und 
zu verleugnen begann, fonnte am wenigiten Blücher verzeihen. 
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Cr hatte ein freies Vaterland aufrichten helfen wollen, nicht einen 
teaftionären Polizeiſtaat. Bis an jein Ende blieb er ein warmer, ' 
helldenfender Patriot, ein ehrlicher, offener und ganzer Mann. 

So hat Blücher gelebt bis zum 12. September 1819. Cr 
jtarb auf jeinem jchlefischen Gute Kriblowig. 

Unter den zahlreichen Denfmälern, die dem Helden errichtet 
wurden, trägt das Roſtocker eine furze Injchrift von Goethe, mit 
deſſen Worten wir jchließen: 

In Harren und Krieg, 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

So riß er und vom Feinde los. 
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Die beiden erjten Decennien unjeres Jahrhundert, genauer 
die Jahre 1807 bis 14, werden immer einen der bedentungsvolliten 
Abjchnitte der vaterländiichen Gejchichte bilden. Iſt es doch 
die Zeit, in der unjer Bolf, von einem fremden Eroberer nieder: 
geworfen, nach jahrelanger Knechtſchaft ſich aufraffte zu einem 
glorreichen Kampfe für jeine Unabhängigkeit und Freiheit. Und 
nicht allein, daß damals das napoleonische Joch unter unerhörten 
Anstrengungen und Opfern gebrochen, und der vaterländijche 
Boden in Strömen von Blut gejäubert wurde von Dem über: 
mütigen Feinde: in den Tagen der Erniedrigung und der daran 
ſich fnüpfenden Erhebung iſt auch die Saat ausgeftreut worden, 
die erjt in der Gegenwart zu voller Reife gediehen, ich meine 
die Wedung und Pflege des nationalen Gedankens, der hoben, 
auf die Einigung und Größe des Gejamtvaterlandes gerichteten 
Geſinnung. 

Unter den Männern aber, welche in jenen denkwürdigen 
Jahren für die Freiheit und künftige Größe des gefallenen Vater— 
landes mit genialer Kraft gewirkt und den Zeitgenoſſen, wie der 
Nachwelt in tapferer und hochherziger Geſinnung vorangeleuchtet 
haben, jteht Neidhardt von Gneijenau in vorderiter Reihe, indem 
er als Heeresorganifator mit Scharnhorft, als Feldherr mit 
Blücher das Größte gethan hat, in jeinem ſtaatsmänniſchen Wirken 
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aber an den Freiherrn von Stein erinnert. Das Lebensbild 
dieſes ausgezeichneten Mannes auf dem SHintergrunde einer 
großen, veichbewegten Zeit in jchlichter Nede vorzuführen, das 
it die Aufgabe, für die ich mir Ihre Teilnahme erbitte. 

Es war im Spätherbft 1760, im vierten Jahre des fiebenjährigen 
Krieges, als Friedrich der Große von Schlefien nach der Elbe 
vorbrach, um die Ofterreicher in ihrem befeftigten Lager bei . 
Torgau anzugreifen. 

Weſtlich der Elbe, in Thüringen, ſtand die Reichsarmee. 
Ein Teil des Trofjes lag in dem Städtchen Schilda. Da wurde 
am 27. Dftober, jieben Tage vor der Schlacht von Torgau, einem 
jüddeutjchen Lieutenant, welcher der Neichsarmee angehörte, von 
jeiner aus Würzburg ftammenden Frau ein Sohn geboren, 
der bei der Taufe die Namen Augujt Wilhelm Antonius Neid» 
hardt erhielt. 

Sechs Tage nach ihrer Niederfunft, am Borabend jener 
Schlaht, als die Neichsarmee fich ſcheu zurüdzog, und aus 
Schilda alles in panifchem Schreden flüchtete, juchte man Die 
noch franfe Mutter mit dem Kinde auf einem Wagen zu retten. 
Der Wagen aber brach auf nächtlicher Fahrt, und die Wöchnerin 
wurde zu anderen Kranken auf einen Bauernwagen gelegt. Indem 
fie ohnmächtig wurde, ließ fie das Kind ihrem Schoße entgleiten. 
Ein Soldat der Esforte, die den Flüchtigen folgte, fand das 
bilfloje Knäblein und brachte es folgenden Tages der verzweifelnden 
Mutter. Das Kind blieb aljo vor dem Loſe bewahrt, auf der 
Landitraße elend zu Grunde zu gehen, aber die Mutter erholte 
jih von dem Schreden und den Anstrengungen der Flucht nicht 
wieder, ſondern ftarb, jo daß das verlafjene Knäblein fremder 
Pflege, zunächit wohl einer Soldatenfrau, übergeben wurde. 

Unter jo trüben Ausfichten beginnt der Lebenslauf unjeres 
Helden. Es ift wenig, was wir über die Jahre der Kindheit 
und des Knabenalters zuverläffig wifjen; nicht einmal der Ort, 
two Öneijenau feine früheite Jugend zugebracht, ift nachzuweiſen. 
Es steht nur feſt, daß es ihm jahrelang recht jchlecht ging. 
Der Vater, welcher nach Abſchluß des Friedens als Techniker 
in Thüringen jein färgliches Brot juchte, kümmerte ſich nicht um 
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ihn; von den Pflegeeltern aber wurde der Knabe roh behandelt, 
und wenn er auch nicht gerade Hunger litt — er jelbit hat 
einmal gejagt, er habe immer ein Stüd Schwarzbrot gehabt —, 
jo hatte er doch nach jeiner eigenen Ausjage nicht immer Sohlen 
unter den Schuhen. Sp jcheint die Sage, daß der jpätere Feld— 
marjchall als Knabe in Thüringen barfuß die Gänſe gehütet, 
ihren guten Grund zu haben. 

Indes fügte es fich glücklich, daß der mütterliche Großvater, 
ein fürftbiichöflicher Oberjtlieutenant Müller, welcher einjt die 
Berbindung jeiner Tochter mit dem vermögenslojen protejtan- 
tiſchen Lieutenant nicht gebilligt Hatte, von dem harten Loje des 
Knaben hörte und ihn zu fich nach Würzburg holen lieh. 

Wie die Sage berichtet, hätte der arme barfühige Junge 
ich) nicht getraut, in dem jchönen Wagen Pla zu nehmen, 
jondern auf den Bod fteigen wollen, indem er den Livree-Bedienten 
bat, ſich hineinzujegen. Daß es ihm gar wunderbar zu Mute 
war, als er, in Würzburg angefommen, in hell erleuchtete, prächtige 
Zimmer geführt wurde, in denen fich Offiziere in glänzender 
Uniform befanden, und daß ihm das alles wie Zauberei 
vorgekommen, hat Gneiſenau jpäter jelbit erzählt. 

So wohlthätig, wie man denfen möchte, wirkte der Würz- 
burger Aufenthalt auf die Entwidelung unjeres Helden nicht. 
Den Unterricht von Franzisfanern und Jejuiten, bei denen er, 
von den Großeltern der fatholifchen Kirche zugeführt, in Die 
Schule gehen mußte, hat er jelbjt noch im Alter als geiftig dürftig 
und abergläubijch bezeichnet, und die ganze Erziehung, die er ges 
nofjen, eine „rohe“ genannt. E3 war für ihn ein Glück, daß 
ein in demjelben Haufe wohnender Brofeffor, welcher an dem 
talentvollen und muntern Knaben Gefallen fand, fich jener an- 
nahm und ihn mit Büchern verjah. Darunter waren auch die 
Ilias und Ddyffee in deutjcher Überſetzung. Durch die Bekannt: 
haft, welche Gneifenau auf diefe Weije mit den Alten machte, 
wurde in ihm, wie er dankbar anerfannt hat, jeine Liebe zu 
literarischer Beichäftigung zuerit gewedt. 

Schon früb — man meint in jeinem dreizehnten Lebens— 
jahre — verlor Gneiſenau die Großeltern und mußte zu jeinem 
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Vater zurüdfehren, welcher, zum zweitenmal verheiratet, damals 
in Erfurt in jehr unglüdlichen gamtlienverhältnifjen lebte. Zwar 
durfte der Knabe die Kaufmannsſchule, dann das Ratsgymnafium 
bejuchen, aber zu Hauje wurde er von der Stiefmutter jchlecht 
genug gehalten, wenn es auch eine unbegründete Tradition jein 
mag, daß er, als Schüler in Erfurt, die Kurrende gejungen und 
ähnlich wie der junge Luther jich jein Brot verdient habe. 

Bejjer ging es ihm, als er in das gajtliche Haus eines 
Profeſſors Siegling aufgenommen wurde, mit deſſen Sohne er 
befreundet war. 

Noch nicht 17 Jahre alt, bezog er die Univerjität zu Erfurt. 
Der junge Studiojus phil., welcher die Mathematik zu feinem 
Fachſtudium erwählt, erhielt ſein großelterliches Vermögen gerade 
zu der Zeit ausgezahlt, als ihm das Geld am erwünſchteſten war. 
Er foll num ein Neitpferd gefauft und ein flottes Leben begonnen 
haben. Daß er fich in die Schweiter feines Freundes Siegling 
verliebte, hatte für ihn die Entfernung aus dem Haufe, für das 
Mädchen, das jich zu Tode grämte, ein frühes Ende zur Folge. 

Ob dieje Statajtrophe oder eine Nelegation, die er jich durch 
ein Duell zugezogen haben joll, oder endlich, da das ihm zu— 
gefallene Vermögen bald verthan war, Mangel an Subjfiftenz- 
mitteln ihn jchon nach einjährigem Studium von der Univerjität 
forttrieb, wiſſen wir nicht. 

Er trat als Kadett in öjterreichiiche Dienſte; in Erfurt lag 
nämlich eine kaiſerliche Garniſon. Aber ſchon nach einem Jahre 
mußte er, nicht ohne ſeine Schuld, den Abſchied nehmen. 

Gneiſenau ſelbſt ſpricht in ſpäteren Briefen hie und da „von 
Verirrungen in ſeiner Jugend, aus denen er durch höhere Hand 
gerettet worden“. Welcher Art aber auch dieſe Verirrungen ge— 
weſen ſein mögen, die Begeiſterung für das Große und Gute iſt 
dadurch in dem feurigen Jünglinge nicht verkümmert worden. 
Nachdem er in die kleine Armee des Markgrafen von Ansbach— 
Bayreuth eingetreten, trieb es ihn, den Tod Leſſings in einem 
ung erhaltenen Gedicht zu befingen. 

Der Markgraf gehörte zu denjenigen deutjchen Fürſten, welche 
um Das Jahr 1780 für englisches Geld ihre Landesjöhne in Nord- 
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amerifa gegen die abgefallenen Kolonien, die junge Republik der 
Vereinigten Staaten, fümpfen ließen. Aber das Erjat-Bataillon, 
bei dem Gneiſenau ftand, fam erjt im Jahre 1782 in Amerika 
an, nicht früh genug, um noch ins Gefecht zu fommen, da ſchon 
Waffenruhe gejchlojien war. Man wird jedoch nicht irren, wenn 
man der weiten Neije mit der Fülle von neuen Erjcheinungen, 
und bejonders der Befanntjichaft mit der amerikanischen Kriegs- 
führung, in der die Volfsbewaffnung und das zerjtreute Gefecht 
der Infanterie zuerjt zur Geltung kamen, einen fürdernden Ein— 
fluß auf die Entwidelung des empfänglichen jungen Offiziers zu = 
jchreibt. 

. Nach Bayreuth 1783 zurücgefehrt, vervollftändigte Öneijenau 
durch ernite Studien jeine Bildung, vertaufchte aber nach zwei 
Jahren die fleinlichen Verhältnifje des dortigen Garnijonlebens 
mit dem Dienfte in der preußiichen Armee. Noch lebte Friedrich 
der Große, dem er jich durch eine Friegswiffenjchaftliche Arbeit 
empfohlen hatte. Es wird erzählt, daß der König, der ihn zur 
Audienz bejchted, an dem ſchönen jungen Manne, an jeiner vor= 
nehmen militärischen Haltung, jeinen verjtändigen und bündigen 
Antworten bejonderes Wohlgefallen fand und ſein Anitellungs- 
gejuch gern genehmigte. 

Schon jchwelgte Gneijenau zu Potsdam in dem jtolzen 
Gefühle, den mächtigen Legionen des Heldenkönigs anzugehören. 
Sogar in Verſen feiert er den Anblick der kriegeriſchen Reihen, 
welche, des Feldherrn Blick gewärtig, durch die Präcifion ihrer 
taftiichen Bewegungen Staunen erregen. Begeijtert ruft er aus: 

Ihr aber, die ihr fernher zu und famt, 
Bu ſeh'n, was Friedrich Volk durd ihn vermag, 
Sagt, welches unter allen Bölfern ahmt 
Wohl ganz dies wunderbare Schaufpiel nah? — 

Der hoffnungsvolle furze Potsdamer Aufenthalt endete mit 
einer Enttäujchung. Statt dem Generalitabe zugeteilt zu werden, 
erwartete ihn ein mehrjähriges Garnijonleben in dem jchleftichen 
Städtchen Löwenberg, mit jo ungenügender Bejoldung, daß er 
Mangel litt. Dann ward er mit jenem Füjelterbataillon, dem 
er jeit 1790 als Stabsfapitän angehörte, nach Polen beordert, 
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von wo ex 1795 nad) Schlejten und zwar nad) Sauer zurüdfam. 
Hier blieb er bi8 1802, um dann nach Thüringen, vorübergehend 
auch wieder nach Polen und endlich zurüd nah Schlejien zu 
marjchieren. 

Sp ausgezeichnet ſich Gneiſenau im Dienfte bewährte, fo 
mußte er doch manches Jahr auf Befürderung warten. Erſt 
nach der Kataftrophe von Jena jollte er, der beſte Offizier, mit 
46 Jahren zum Major avancieren. Bis dahin blieb er Kapitän 
und Slompagniechef, von jeinen Freunden wohl jcherzend der 
ewige Hauptmann („der Hauptmann von Capernaum“) genannt. 
Die Untergebenen aber vergötterten ihn. Denn nicht allein, daß 
er die harte und unmirdige Behandlung der Soldaten mit Stod 
und Peitſche milderte, er verwendete auch zu ihrem Bejten den 
größten Teil des nicht unbedeutenden Einfommens eines damaligen 
Kompagniechefs, und noch lange rühmte man ihm in Sauer nach, 
daß er ein Vater der Soldaten, ein Wohlthäter der Wittwen 
und Waiſen gewejen. Auch jeine Eltern hat er troß der harten 
Stnabenjahre nicht vergejjen. 

Seit dem Jahre 1796 lebte Gneifenau in glüdlicher Ehe 
mit der jchönen Karoline von Kottwiß, die er in der Nähe von 
Sauer fennen gelernt hatte und bis zur Vergötterung verehrte. 
Die Briefe, die er in den eriten Jahren, wiederholt abwejend, 
an die Angebetete, die „heiß Geliebte,” mit einer hinreißenden Gewalt 
der Sprache richtete, gewähren uns einen Blid in die Tiefe jeines 
Gemütes und die Glut jeiner Empfindung. Ob aber die ein- 
fach und häuslich erzogene Frau die vieljeitigen Interejjen des 
reichbegabten Mannes zu teilen und dem Fluge jeines Geiſtes 
verjtändnisvoll zu folgen vermochte, als er auf der Höhe jeiner 
Wirkſamkeit jtand? Die Briefe der jpäteren Jahre geftatten nicht, 
dieje Frage ohne weiteres zu bejahen. 

Auf den Wunſch feiner Frau kaufte Gneiſenau mit ihrem 
geringen Vermögen ein Gut in der Nähe von Sauer, wo er der 
zahlreichen Familie eine gejicherte und glücliche Eriftenz zu 
bereiten hoffte. Es galt, das Landgut mit bejcheidenen Mitteln 
jo rationell wie möglich zu bewirtjchaften. Der wunderbar viel— 
jeitige Mann zeigte auch hierfür eingehendes Intereſſe und wandte 
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jeine Mußeſtunden, wie früher auf wifjenjchaftliche Studien, jo 
auch jegt auf Erwerbung landwirtjchaftlicher Senntniffe. Hatte 
er fonjt jede Gelegenheit zur Rekognoscierung Sclefiens und _ 
zur Ausarbeitung kriegswiſſenſchaftlicher Aufſätze benutt, jo 
befichtigte er jet auf jeinen Märjchen auch Brennereien, Brau- 
ereien und Milchwirtjichaften und arbeitete neue Betriebspläne 
für jeine Ofonomie aus. Ja, er fing an, fich mehr als Guts— 
herr, denn als Offizier zu fühlen und fonnte vorübergehend 
die Verſuchung empfinden, den Soldatenrod auszuziehen und 
hinter dem Pfluge herzugehen. | 

Sp äußerte ſich Gneiſenau noch am 12. Juli 1806, 
unmittelbar vor dem Ausbruche des Krieges, der den Staat 
Friedrichs IL. zertrümmern jollte. Hatten die bejchränften 
fleinen Verhältniffe, in denen er die beiten Mannesjahre zuzu— 
bringen verurteilt war, jeinen Bli jo verengt, daß er von dem 
Glück des Landwirts träumen fonnte, als halb Europa in Waffen 
jtarrte, und jener große Schlachtenmeiiter, deſſen aufiteigendes 
Geftirn doch auch Gneiſenau von jeiner Eleinen Garnijon aus 
einst jo aufmerfjam verfolgt hatte, mit jeinen jiegreichen Legionen 
die alternden Nachbarjtaaten einen nach dem andern niedertrat? 
Wenigitens verraten die Briefe unjeres Helden aus den gewitter- 
jchwülen Tagen, die dem Feldzuge von 1806 unmittelbar voraus: 
gingen, feine lebhafte Teilnahme für die großen Angelegenheiten 
Preußens und Deutjchlands. Erjt der wirkliche Ausbruch des 
Krieges rüttelte den Niejengeijt wie aus einem Schlummer auf, 
und die Katajtrophe von Jena eröffnete dann der gewaltigen 
Kraft die lange verschloffene Bahn. 

Man weiß, wie Friedrich Wilhelm III, nach langer ſchwäch— 
(cher Neutralität, im Jahre 1806 endlich, genötigt durch Die 
Herausforderungen Napoleons, fich zum Kriege entſchloß, als die 
Umstände für das tjolierte Preußen — denn Rußlands Hilfe 
war fern — jo ungünjtig wie möglich lagen, wenn auch die 
Armee, pochend auf die Zorbeeren Friedrichs II., mit den Fran— 
zoſen leicht fertig zu werden hoffte. Der bejonnene Hauptmann 
von Öneifenau gehörte nicht zu Denen, welche die fiegesbewußte 
Stimmung der Berliner Militärfreije teilten. Vollends erfannte 
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er, ald er mit jeinem Füſelierbataillon zu den in Thüringen ſich 
jammelnden Truppen ftieß, die furchtbare Gefahr, in der Preußen 
ſchwebte. „ALS Patriot jeufze ih. Man Hat in Zeiten des 
Friedens viel vernachläfftgt, ich mit Kleinigkeiten abgegeben, des 
Publikums Schauluftigfeit gefröhnt und den Krieg, eine jehr 
ernithafte Sache, vernachläſſigt.“ Und am 7. Oftober etwa, als 
er, dem Hohenloheichen Korps an der Saale beigegeben, die 
jalfchen Dispofitionen des leitenden Hauptquartiers ſah, jagte er, 
Unheil ahnend und zugleich der nicht genußten befjeren Einficht 
ji bewußt: „Was die Franzoſen ferner thun werden, weiß ich; 
was wir, weiß ich nicht. Sch habe den Angriff längs der Saale 
längit vorhergeiagt. Allein ich jeufze in den niedern Graden, 
und mein Wort gilt nicht. Das Herz ift mir beflemmt, wenn 
ich die Folgen berechne. O Baterland, jelbitgewähltes Vaterland ! 
Sch bin vergefjen in einer Fleinen Garnijon und fann nur für 
jelbiges fechten, nicht raten.“ 

Bei Saalfeld, wo die preußifche Vorhut unter Prinz Louis 
Ferdinand eine Niederlage erlitt, fam Gneiſenau zuerſt ins Ge— 
fecht und trug eine leichte Fußwunde davon. 

Einige Tage jpäter (14. Dftober) nahm er an der jchickjals- 
ichweren Schlacht bei Jena teil, wo feine Qapferfeit ihn vor 
dem Loſe bewahren konnte, von der allgemeinen Flucht mit 
fortgeriffen zu werden. Er eilte, wie er mit bitterem Scherz 
jpäter gejagt, mit den anderen davon, „in guter Gejellichaft, 
mit Fürſten und Prinzen“. 

Bei Nordhaujen focht er noch einmal und jegte, vorüber: 
gehend abgejchnitten, dann wieder vereinigt mit den Trümmern 
der aufgelöjten Armee, auf einem weiten Umwege durch den Harz 
den fluchtähnlichen Nücdzug fort. „Das waren Greuel! Tauſend— 
mal lieber jterben, al3 das wieder erleben.“ 

Während die Nefte des aufgelöjten Heeres ſich über Die 
Elbe retteten, um dann meiſt abgejchnitten und gefangen ges 
nommen zu werden, wurde Gneijenau mit dem Major von 
Kneſebeck erjt nach Magdeburg, dann nad) Stettin vorausgejandt, 
um Dort Anftalten zur Aufnahme der flüchtigen Truppen zu 
treffen. 
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Uber der invalide Gouverneur von Stettin verriet jchon 
Neigung zur Kapitulation. Gneiſenau eilte daher, als das 
Wetter in der Stadt umrein wurde, nach Öraudenz in das 
Hauptquartier des Königs. Von Graudenz ward er nad) 
Königsberg geihidt, um ein zFüjelierbataillon zu errichten. 
Aber feine Füſeliere waren, wie er berichtet, mehr zu finden. 
Nur geringe Trümmer der preußtichen Armee jammelten ſich 
hinter der Weichjel. 

Die kurze, unfreiwillige Muße, die Gneiſenau jegt fand, 
benugte er zur Abfaffung einer Denkjchrift über den Krieg von 
1806, die durch geſundes Urteil und edlen Freimut hervorragt. 
Dffen legte er die Urjachen der großen Katastrophe dar. Da der König 
perjönlich die Zuftände der Armee einjichtiger und unbefangener 
als jeine Generäle beurteilte, jo hat er, wenn er jene Denfichrift 
wirklich zur Geficht befam, ficher einen tiefen Eindruf von ihr 
empfangen, und es ijt nicht unwahrichemlich, daß er den jeltenen 
Mann jchon jegt für die Zeit ins Auge faßte, wo die Hand an 
die Umgejtaltung des Heerwejens gelegt werden fünnte. Vor— 
[äufig aber galt es, die Überrefte der Armee durch neue Einberufungen 
raſch joweit zu ergänzen und zu veritärfen, daß man im Bunde 
mit den endlich nahenden ruffiichen Truppen den Kampf gegen 
den Sieger wieder aufnehmen fonnte. Gneiſenau, zum Major 
befördert, ward an die rufjiiche Grenze nach Memel gejchidt, 
um bei dem Formationsgejchäft mitzuwirken; dann mit Drei 
Bataillonen von Memel nach) Danzig entjandt, erhielt er bald 
die Fönigliche Ordre, die ihn zum Kommandanten von Kolberg 
ernannte. 

Kolberg in Pommern war eine der wenigen preußiichen 
Feſtungen, Die nicht beim erjten Nahen des Feindes fopflos 
übergeben wurden, wenngleich der alternde Kommandant Lou— 
cadou an Entjchloffenheit hinter der tapferen Bürgerjchaft weit 
zurüd jtand. 

Als Gneiſenau ſich vor dem Abmarjch von Memel nad) 
Danzig bei dem Könige meldete, hatte diejer joeben einen Brief 
von dem um die Verteidigung Kolbergs hochverdienten Bürger— 
voriteher Nettelbed erhalten, worin flehentlich um die Ernennung 
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eines bejjeren Stommandanten gebeten wurde. Auch wenn der 
General Nüchel nicht jo warm Gneiſenau empfohlen hätte, 
wirde der König vielleicht nicht lange zweifelhaft gewejen jein, 
wem er den wichtigen Bolten anvertrauen jolltee Will doch 
au; der Kabinetsrat Beyme, welcher dem jtattlichen Major, 
ohne ihn zu fennen, im VBorzimmer des Königs begegnete, von 
jeiner äußeren Erjcheinung einen jo bedeutenden Eindruck 
empfangen haben, daß er im ihm jofort den Mann erfannte, 
welcher die jchwierige Aufgabe der Verteidigung Kolbergs über- 
nehmen könnte. 

Sn der That befundete Gneijenau im jenem äußern Er: 
scheinen den geborenen Führer jo jehr, dal jeinem Biographen 
Perg ein ausgezeichneter General, welcher alle preußiichen, ruſſi— 
hen und öjfterreichiichen Befehlshaber der großen Sriegszeit 
gejehen hat, verficherte, Feiner habe gleich Gneiſenau dieje edle 
ichlanfe Gejtalt, diefe hervorragende Muskel- und Geiſtesſpann— 
fraft gezeigt und dieſen Eindrud des fühnen, Fräftigen, unter- 
nehmenden Soldaten hinterlafien. 

Das glängendjte Bild von Gneijenaus Perjönlichfeit hat 
aus eigener genauer Kenntnis Ernſt Morig Arndt entworfen: 
„Sneifenau war jowohl in Charakter und Denfungsart, wie 
m Haltung, Schritt und Geberde eine durchaus ritterliche 
Ericheinung. Er war ein jchöner Mann von jtattlihem Bau, 
jene Glieder Löwenartig, Schultern und Bruft breit. Er 
itand und jchritt wie ein geborner Held. Es frönte diejen 
Leib ein prächtiger Kopf mit offener, breiter und heiterer 
Stirn, vollem, dunklem Haupthaar und jchönen, großen, blauen 
Augen, die ebenjo freundlich bliden, als trogig bligen fonnten. 
Der Ausdrud voller Männlichkeit ruhte in den jchönen Zügen, 
die noch in den fünfziger Jahren einem Dreißiger anzuge— 
hören ſchienen.“ „Er war eine leidenjchaftliche, feurige Natur, 
und kühne Triebe, und Gedanken fluteten in ihm bin und 
her und Tießen auch nur selten jeine Gefichtszüge ſtille 
ſtehen.“ „Das Edle, Stolze, Hochberzige leuchtete wie ein 
lieblicher Sonnenjchein aus allen feinen Bewegungen und Zügen. 
Man fonnte in Freude und Verehrung vor diejer erhabenen 
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Erjcheinung mit ihrer herzgewinnenden Freundlichkeit ſtille— 
ſtehen.“ 

So war der Mann beſchaffen, der durch die Verteidigung 

Kolbergs zuerſt ſeinen Ruhm begründen ſollte. 
Als Gneiſenau die Stadt am 29. April erreichte, fand er 
fie jchlecht ausgerüftet mit allem, was zur Verteidigung gehört. 
Sogar an den gewöhnlichjten Bedürfniffen war Mangel, und 
dem erfindungsreichen Geifte des neuen Kommandanten ein 
weites Feld geöffnet. Ihm lag es vor allem ob, die Bejagungs- 
truppen zu begeiftern, die Bürger mit Vertrauen zu erfüllen, 
alle Mißhelligkeiten durch imponierende Gewandtheit zu bejeitigen 
und alle Kräfte in Thätigfeit zu jegen für das gemeinjame große 
Ziel. Wunderbar verjtand es der geniale, jtrenge und doch 
herzgewinnende Mann, neues Leben und neuen Geiſt in alles 
zu bringen. 

Den Franzoſen wurden neue Verfehanzungen in den Weg 
gelegt, aus elendem Material, aber meijterhaft gebaut und hart— 
nädig verteidigt. „Wie Löwen“, rühmt Gneiſenau, wehrten fich 
feine Leute. „Sch dulde feinen Offizier, der ohne höchſte Not 
weicht. Jeder Schritt muß mit Blut verkauft werden.“ 

Gneiſenau jelbjt leuchtete allen in Todesverachtung, Thaten- 
freude und Ausdauer voran. Er fam Monate lang nicht aus 
den Stleidern. 

Auch an die Bürgerjchaft wurden jtrenge Anforderungen 
geitellt, aber gleichwohl blickte ein jeder zu dem menjchenfreund- 
lichen Manne wie zu einem Vater empor. Die größten Dienjte 
aber leiftete der Verteidigung der wadere Nettelbed, welcher troß 
jeiner TO Jahre eine unverwüftliche Kraft an die vielfältigften 
Aufgaben feste, überall helfend eingriff, dem Kommandanten 
in Liebe und Verehrung zugethan, und von ihm insbejondere 
mit der Leitung der Überjchwemmungsarbeiten und der Löjch- 
anftalten betraut war. 

Inzwifchen aber jchmolz die Bejagung zujammen, während 
der Ning der Belagerer fich enger und enger jchloß. 

Am 1. Juli 1807, nachts um 3 Uhr, begann das Bombarde- 
ment, das den Sturm der Feſtung vorbereiten jollte. Ein 
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lebhafte Mörjer- und Kanonenfeuer wurde gegen die Feſtungs— 
werfe eröffnet und ununterbrochen fortgeſetzt. Die Erde dröhnte, 
als ob die Welt vergehen jollte. Nettelbeck, welcher fich neben 
dem Kommandanten auf der Höchjtgelegenen Baſtion befand, 
hat in jeiner Selbjtbiographie das furchtbare Schaujpiel des 
nächtlichen Artilleriefampfes und deſſen Wirkung auf die au 
Hab und Leben gejchädigten Bewohner der Stadt mit unüber: 
trefflicher Lebendigfeit gefchildert. Much den folgenden Tag 
dauerte das Bombardement fort, VBerwüjtung auf Berwüjtung 
häufend, bis um Mittag General Loiſon, der Befehlshaber der 
Belagerungstruppen, zur Übergabe der Feſtung aufforderte, und 
zwar in einer für die Verteidiger und den Kommandanten, wie 
für die Bürger gleich jchmeichelhaften Form, während er zu— 
gleich bei längerem und doch hoffnungslojem Widerftande mit 
gänzlicher Zeritörung der Stadt drohte. Gneiſenau gab eine 
abjchlägige Antwort. Nun vereinigten fich die feindlichen Ge— 
ihüge zu neuen und noch gejteigerten Anstrengungen, und unter 
den verheerenden Wirkungen des Feuers wiederholten fich die 
Sammerjcenen der vorigen Nacht in erhöhten Mae. Immer 
jchwieriger ward es, die bald hier bald da auflodernde Flamme 
zu löjchen. Nicht der Mut, aber die Kräfte der Bürger waren 
erjchöpft. Als eine Bombe ins Rathaus eimjchlug, und alsbald 
eine mächtige Feuerſäule zum Himmel aufitieg, verjuchte Nettel- 
bed vergebens Löjchmannjchaft herbeizubringen. Er eilte, um 
Milttär zu requirieren, zum nächjten Wachthauſe auf den Wall 
und jtürmte wild in das halb dunkle Zimmer hinein. Da ſieht 
er auf der hölzernen Pritſche eine Geftalt ſich regen, die er 
mit den Worten anjchreit: Beiter Mann, zu Hilfe! Das Rat: 
haus jteht in Flammen! „Aber weniger meinen Schrei, als 
mich jelbjt und mein Iammerbild beachtend, erhebt fich der 
Dffizier mir gegenüber, jchlägt die Hände zujammen und jpricht: 
Ach du armer Nettelbeck! Jetzt erſt un der Stimme erfenne ich 
ihn: es iſt Gneiſenau. Er hört, er erfährt, er gibt mir einen 
Adjutanten nebit einem Tambour mit, die Lärmtrommel wird 
gerührt, Soldaten erjcheinen ; Patrouillen durchziehen die Straßen, 
fräftigere Löjchanitalten kommen in Bewegung, die zwar den 
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Brand nicht mehr zu unterdrüden vermögen, aber ihm Doch em 
Biel ſetzen.“ 

Dagegen greift an anderen Orten in der Stadt das Feuer 
verheerend um fich, während der Feind alle Vorbereitungen zum 
Sturme trifft. Noch werfen die Verteidiger troß blutiger Ver: 
luſte ihn zurüd, aber hier wie dort find die Kräfte aufs höchſte 
gejpannt. Da endlich, in der legten Stunde, als eben der ent- 
icheidende Sturm beginnen jollte, brachte die Barlamentärflagge 
eines preußiichen DOffiziers die Nachricht von dem Abjchluß des 
Waffenjtilljtandes. Stolberg war gerettet. 

Wohl hatte Gneijenau in einer Zeit der Entmutigung und 
Schwäche durch die glänzende Berteidigung Kolbergs den Blid 
von vielen Taufenden, die über den beiſpielloſen Sturz des Vater: 
landes trauerten, voll Verehrung und Bewunderung auf jich ge: 
zogen. Aber das Schickjal Preußens vermochte er mit Kolbergs 
tapferer Garnijon ebenjowenig zu wenden, wie jene wenigen 
Truppen, die an der Seite der Ruſſen Heldenthaten verrichteten. 
Hatte die Schlacht von Preußifch-Eylau die Schwachen Hoffnungen ' 
der Patrioten noch einmal belebt; auf den Feldern von ‘Fried: 
land wurden jie zu nichte. Die Ruſſen wichen zurüd und jchlofjen 
Frieden, ja Freundjchaft mit Napoleon. 

Der tiefgebeugte König mußte den Frieden von Tilſit mit 
der Hälfte des preußifchen Staatsgebietes erfaufen, und die an— 
dere Hälfte blieb von feindlichen Heeresmafjen jo lange bejegt, 
bis die noch rücdjtändigen Kontributionen, deren Höhe zu be- 
jtimmen die Willtür des Siegers fich vorbehielt, entrichtet wären. 
Das verjtümmelte, erjchöpfte, wehrloje Land war ganz in die Hände 
eines rachjüchtigen Feindes gegeben. 

Wer wüßte aber nicht, daß gerade aus den Tageı der tief- 
ſten Demütigung und Bedrängnis jene epochemachenden Reformen 
ſtammen, auf denen heute noch die Größe Preußens und Deutjch- 
lands beruht. 

Koch ehe der uniterbliche Freiherr von Stein das Steuer- 
ruder des gefallenen Staats in jeine Hand nahm und eine neue 
politiiche und joziale Ordnung zu begründen begann, war der 
König mit ebenjo viel Einficht als Eifer auf die Wiederherjtellung 
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der Armee bedacht, von deren Reformbedürftigfeit er jich jchon 
vor dem unglüclichen Striege überzeugt hatte. 

In Scharnhorjt fand er den Mann, welcher: der eigentliche 
Schöpfer der neuen Heeresorgantjation werden jollte Als jein 
vorzüglichjter Mitarbeiter ward der heldenmütige Kommandant 
von Kolberg in die Neorganijationsfommijjion berufen. So 
fam Gneiſenau Anfang Auguſt 1807 an das beicheidene Hof: 
lager des Königs nad) Memel und wurde in Anerkennung 
jeines glänzenden Verdienjtes mit dem Orden pour le merite 
ausgezeichnet. 

Es war der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht, welcher 
nach dem Sturze der Berufsarmee die beten Köpfe bejchäftigte; 
Scharnhorjt lebte ganz im ihm. Aber Gneijenau ging noch 
darüber hinaus, indem er, darin von Stein lebhaft unterjtügt, 
Ihon die Schulen, zunächſt -die Stadtjchulen, militärijch or: 
ganifiert willen wollte, auf daß die Jugend, in Kompagnien 
geteilt, in den Mußeſtunden von Ererzitienmeiftern in den Waffen 
geübt würde. Ja jo gänzlich verurteilte er das bei Jena 
zertrümmerte Heer, daß er jtatt der Wiederheritellung dejjelben 
die Bildung einer dreifach jo großen Miliz, d. h. eines kriegeriſch 
geübten Volksheeres befürwortete. 

Der bejonnene König bewahrte Preußen vor dem gefahr: 
vollen Verjuche, das jtehende Heer durch die Miliz zu erjegen; 
er hielt auch dafür, daß die von Scharnhorjt auf der Grund: 
lage der allgemeinen Wehrpflicht geplante Landwehr vorderhand 
nicht durchführbar jei, vielmehr alle Mittel auf die Wieder: 
heritellung, befjere Ausrüjtung, Schulung und Führung der 
regelmäßigen Armee, unter Entfernung aller zweifelhaften Ele— 
mente, verwendet werden müßten. 

An den weitgreifenden Arbeiten, welche die Umbildung des 
Heeres mit fich brachte, nahm Önetjenau neben Scharnhorjt 
den thätigjten Anteil. Als über die ſchmachvollen Kapitulationen 
Unterfuhung und Gericht gehalten wurde, fungierte er als 
Berichteritatter. Zum Inſpektor der Feitungen und zum Chef 
des Ingenieurkorps ernannt, erhielt er noch jeine bejondere 
Aufgabe. Und doch fand er Zeit, jelbjt auf die Preſſe im 
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Dienſte der Heeresreform zu wirfen. Wie er größtes Gewicht 
auf die geijtige und fittliche Hebung des nicht mehr ausschließlich 
aus dem Adel. refrutierten Offiziersftandes legte, jo auch auf 
eine würdigere Behandlung der Gemeinen. Um die Abichaffung 
der Prügel- und Spießrutenitrafe durchzuſetzen, jchrieb er Auf: 
ſätze in die QTagesblätter. 

Die Neformarbeiten waren in vollem Gange, al3 jchon ein 
Jahr nach dem Tilfiter Frieden nicht allein der leitende Staats: 
mann Stein, jondern auch die patrivtiich gefinnten Heeres— 
organijatoren die Überzeugung faßten, daß der zum Teil vom 
Feinde noch bejegte Staat in Verbindung mit Ofterreich und 
England in dem Augenblide, wo Napoleon mit der ſpaniſchen 
Angelegenheit zu thun Hatte, befjer noch einmal den Kampf für 
jeine Unabhängigfeit aufnähme, al3 die unerträglichen Bedingungen, 
an die Napoleon die Räumung des Landes fmüpfte, einzugehen 
und damit die Knechtſchaft für immer zu bejiegeln. 

Wenn jelbjt Scharnhorit jo fühne Gedanken nicht zurüd- 
wies, jo war Gneiſenaus feuriger Geiſt ganz davon erfüllt. 
In einer Denkjchrift, die Stein dem Könige vorlegte,. erörterte 
er mit der ihm eigenen meilterhaften Beredjamfeit die Lage 
Preußens und Europas. Cr riet zur Ablehnung der von 
Frankreich gejtellten Forderungen und für den Sriegsfall zu 
einer Nationalbewaffnung und zur Errichtung befeftigter Lager. 

Aber in der Umgebung des Königs ſtanden Borfichtige, 
Angftlihe und Frangofenfreunde der Kriegspartei gegenüber. 
Friedrich Wilhelm jchredte vor einem jo jchwerwiegenden Ent— 
ſchluſſe zurück und wartete zunächft, da er in Rußland feine 
legte fichere Stübe jah, die Ankunft des Zaren in Königsberg 
ab, als diejer fich auf Einladung Napoleons nad) Erfurt be— 
geben wollte. 

Alerander fam, und Gneiſenau wurde ihm zu perjönlichem 
Dienjte beigegeben. Aber es gelang nicht, ihn von Frankreich 
abzuziehen, er verband ſich in Erfurt nur noch enger mit 
Napoleon, während diejer, von den friegeriichen Plänen Steins 
und jeiner Öejinnungsgenofjen unterrichtet, jeinem Zorn gegen 
Preußen freien Lauf ließ. Friedrich Wilhelm blieb in feiner 
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damaligen Lage kaum etwas anderes übrig, als Stein zu ent— 
laſſen und den Pariſer Vertrag zu ratifizieren. „Sie gehören 
num der Geſchichte an,” rief Damals Gneiſenau dem verbannten 
Stein zu, „alle Herzen find durch Ihre Projfription nur noch 
feſter an Ste gejchlofjen.“ 

Auch nad) dem Sturze Steins fuhren Scharnhorft, Gneijenau 
und ihre Geftnnungsgenofjen, joweit es nach dem Pariſer Ver: 
trage möglich war, im ihrer militärischen Neformarbeit fort. 
Dabei ließ aber Gneifenau auch die inneren Berhältnifje Preußens 
nicht aus dem Auge und juchte den König für die Verleihung 
einer Berfafjung auf jtändiicher Grundlage zu gewinnen, wie er 
auch nach den Befreiungskriegen ſtets zu denen gehört hat, 
welche in der gejeglich geordneten Teilnahme des Volkes an den 
öffentlichen Angelegenheiten eine Bedingung für die Ben 
Entwickelung des Staates jahen. 

Als Gneifenau im Frühjahr 1809 ſich mit der Verfaſſungs— 
frage bejchäftigte und darüber eine Denkſchrift für den König 
ichrieb, trat an ihn und jeine Gefinnungsgenofjen noch einmal 
die Aufforderung heran, für den Eintritt Preußens in den Krieg 
zu wirfen. Oſterreich, beffer gerüftet und patriotijcher begeiftert 
denn je zuvor, eröffnete an der Donau den Feldzug, den es längjt 
geplant, und als Die zweitägige Schlacht bei Aspern mit einem 
halben Siege der Ofterreicher endigte, da glaubte man allgemein 
in Preußen den Augenblid zum Losſchlagen gefommen. 

Was Gneiſenau in jenen Tagen höchſter Spannung empfun- 
den, und wie er in der Umgebung des Königs für den eriehnten 
Krieg gewirkt, fünnen wir uns denfen. AlS der öfterreichiiche 
Oberſt Steigentejch in vertraulicher Miffion nach Königsberg 
fam, fand er, daß über den Oberiten Gneijenau, den Inſpektor 
der Feſtungen, nur eine Stimme in der Armee jei, und wenn 
jich die Armee ihren Führer wählen dürfte, jo würde fie ih, 
und zwar mit Necht, wählen; er findet ihn voll Kenntniſſe und 
Feuer und voll treuer Anhänglichfeit an die Sache, der er mit 
Eifer diene. 

Aber des Königs müchterner Sinn ließ durch feine Über- 
redung jich täufchen über die jurchtbare Gefahr des Schrittes, 
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der ihm zugemutet wurde. Er mißtraute der feſten Entſchloſſen— 
heit und nachhaltigen Kraft ſterreichs und jah noch weniger 
in Beziehung auf Rußland und England die Vorbedingungen 
erfüllt, von denen er feinen Eintritt in die Aktion abhängig ge- 
macht hatte. Der Ausgang der Schlacht bei Wagram entjprad) 
nicht den gehegten Hoffnungen, und bald machte der Abjchluß 
des Wiener Friedens allen Entwürfen ein Ende. 

Inzwiſchen war Gneiſenau in geheimer Miſſion nach Eng: 
land geeilt, um das britiiche Kabinett, freilich vergebens, zu be- 
ſchwören, daß es Die bereitS ausgerüjtete Flotte an die deutjche, 
jtatt an die niederländijche Küſte würfe, um jo dem preußijchen 
Heere zur Stübe zu dienen. Der Reife nach England wegen 
hatte er am 1. Juli jeinen Abjchted genommen, gegen das Ber: 
jprechen, im Falle des Krieges wieder in den Militärdient zu 
treten. Seinen Rücdweg nahm er über Schweden und Rußland 
und traf erjt im Sommer 1810 wieder in der Heimat ein. 

Preußens Lage hatte ſich indefjen immer trüber und 
drohender geitaltet. Die zweideutige Haltung, welche die Re— 
gierung während des djterreichijchen Strieges angenommen, ver: 
zieh Napoleon ihr nicht. Nachdem er die Rückkehr des Hofes 
von Königsberg nach Berlin erzwungen hatte, war es ihm um 
jo leichter, das Schiefjal der Bourbonen auch an den Hohen: 
zollern zu vollziehen. Der Königin Luiſe brach das Unglüd 
ihres Haujes und ihres Volkes das Herz. Oneijenau weilte 
heimlich, den franzöfiichen Spähern zu entgehen, in Berlin, als 
die Gloden zu ihrer Zeichenfeier ertünten, und alles Volk den 
Tod der edlen Dulderin beweinte. „Ich kann es nicht über 
mich gewinnen,“ jchreibt er jeiner rau, „den Trauerzug mit: 
anzujehen. Zu viele Erinnerungen fnüpfen ſich daran, und mit 
dem Leben diejer rau, obwohl jie mein Tadel oft traf, ſehe 
ich abermals eine Hoffnung verjchwinden. Ich bin wirklich in 
tiefer Trauer.“ 

Gneijenau zog ſich im Augujt 1810 auf jein ſchleſiſches 
Gut zurüd. Nach jo langen Jahren konnte er ſich einmal 
wieder der Familie und jeinen Privatangelegenheiten widmen. 
Seine Verhältnifje waren jehr bedrängt. Er war eine Zeit 
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lang dem Banferott nahe. Aber was wollten die perjün- 
‚lichen Befümmernifje gegen die unheilvolle Lage des Water: 
landes bedeuten ? 


Man fennt die Wendung, welche im Jahre 1811 in der 
Nolitif Napoleons eintrat. Der Krieg mit Rußland jtand bevor, 
und nun mußte jich auch Preußens Schidjal endgiltig entjcheiden. 
63 blieb nur die Wahl zwiſchen bedingungslofer BERN 
oder dem Kampfe der Verzweiflung. 


Noch einmal juchte die leidenschaftlich erregte Kriegspartei 
den vorfichtigen König zu dem Wagnis zu bejtimmen, das nad) 
ihrer Überzeugung allein noch Rettung verhieß. Da durfte am 
wenigiten Gneiſenau fehlen. Gr wurde als Staatsrat nad) 
Berlin berufen und arbeitete mit Scharnhorft und anderen 
Freunden raftlos an der Wehrhaftmackhung des Landes. „Die 
Welt joll erjtaunen über unjere Kräfte“, ruft er jubelnd aus. 
„Es gilt, jo rajch als möglich dag Heer zu verjtärfen, befejtigte 
Stellungen einzunehmen, den Landſturm aufzubieten. Es gilt 
einen Kampf auf Leben und Tod, und befjer: ehrenvoller Unter- 
gang, als ſchmachvolle, willig hingenommene Kinechtichaft!“ 


Bei aller Sympathie für unfern Helden werden wir Doch 
zugeben müjjen, daß der poejieloje König, wenn auch nicht aus 
höherer Einficht, fondern weil er einen großen Entjchluß nicht 
zu faffen vermochte, das richtige that, indem er, bereitS von 
feindlicher Gewalt umflammert, den Bertrag der Unterwerfung 
unterjchrieb, jtatt für den Reſt der Unabhängigkeit Preußens 
heroijch zu kämpfen und zu fallen. 


Jedenfalls jchien die Möglichkeit der Befreiung des Vater— 
landes jet in weite Serne gerückt. Manche höhere Offiziere 
nahmen, um nicht für Napoleon fämpfen zu müffen, den Abjchied 
und eilten nach Rußland, England, Spanien, unter die franzojen- 
feindlichen Fahnen. Andere mußte der König, als Napoleon Ber: 
dächtige, au8 feinem Dienjte entfernen. Blücher hatte fich jchon 
früher, mit all feinem unbändigen Zorn wider die Saframents- 
welchen, in Unthätigfeit zurücziehen müffen. Jetzt war auch 
an Scharnhorst und Gneijenau die Reihe gefommen. 
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Auf Gneifenau waren die Augen vieler PBatrioten, die mit 
den deutſchen Fürftenthronen noch nicht das Vaterland verloren zu . 
halten vermochten, gerichtet. „Es naht die Zeit,“ fchrieb ein 
junger Graf Gröben an Öneijenau, „es naht die Zeit drang» 
voller, aber auch großer und herrlicher Entwidlungen.“ 

„Nur Einer iſt's, der jie löjen fann! Auf Ihnen ruht das 
Auge Deutichlands! Das Vertrauen ift Ihnen durch die That 
gewonnen; benutzen Sie es, und Hermann wird im jeinen Enfeln 
leben!” „sachen Sie ihn an, den Funfen, der in aller Herzen 
jchlummert! Nicht meine Stimme ijt’3 allein, die jich zu Ihnen 
erhebt; ich rede im Namen einer Welt. Winfen Sie — -wir 
folgen !* 

Gröben hatte vecht: e3 begann die Zeit drangvoller, aber 
aucd großer und herrlicher Entwidlungen, und unjerm Helden 
war es bejchieden, zu ihrer Löſung in entjcheidender Weije bei: 
zutragen. Aber auf ganz anderem Wege, als die heißblütige 
Sugend hatte erwarten fünnen. 

Im Frühjahr 1812 wälzten ich die napoleoniſchen Heer: 
icharen, eine halbe Million Menjchen, den verjchiedensten Nationen 
angehörig, der ruffiichen Grenze zu, alle den Winfen des einen 
Mannes geborchend, der in jeinem Cäſarenwahn fich vermejjen 
fonnte, nicht allein Europa, jondern auch Aſien zu bezwingen. 

Preußen, auf der Heerjtraße nach Rußland gelegen, mußte 
nach dem Februarvertrag nicht allein die Hälfte jeines dauernd 
auf 42000 Mann bejchränften Heeres zum ruſſiſchen Kriege 
jtellen und den Weg durch das Land dem Todfeinde dffnen, 
jondern auch für die Verpflegung der großen Armee während 
des Durchmarjches jorgen und es ftill hinnehmen, daß Napoleon 
neben den Feſtungen, die er jchon bejegt, vertragswidrig auch 
noch Spandaus und Poſens jich bemächtigte. — 

Wer wagte e8, noch an die Zukunft Preußens zu glauben? 
Der Staat Friedrichs II. konnte nur dann wieder aufgerichtet 
werden, wenn die Weltmacht Napoleons zujammenbrad. So 
fern die Möglichkeit einer jolchen Wendung zu liegen jchien, fo 
war es doch dieſe Hoffnung allein, die den unglüclichen König 
aufrecht hielt. 
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Auch Gneiſenau, den der Argwohn der Franzoſen ebenjo- 
wenig wie den unerjeglichen Scharnhorjt in der Nähe des Königs 
länger duldete, vermochte die unfichere Hoffnung nicht ganz auf- 
zugeben, daß der großen Armee in Rußland ein Unfall begegnen, 
‚und daß dann Preußen im Bunde mit befreundeten Staaten die 
Feſſeln abwerfen möchte. In diefem Sinne ließ er jich durch 
Hardenbergs Vermittlung mit der geheimen Miſſion betrauen, in 
den Staaten, auf deren Bundesgenofjenjchaft man für jeuen 
Fall hoffen konnte, gewiſſe Diplomatisch-militäriiche Beziehungen 
anzufnüpfen. 

Sp reifte er unter fremdem Namen nach Ofterreich, Ruß— 
fand, Schweden, England. In Wien verkehrte er mit dem Erz: 
herzog Karl, der jo lange der Träger des Widerjtandes geweien, 
den die öfterreichiiche Monarchie dem Imperator geleitet. Wie 
tief entmutigt aber der Erzherzog jeit dem unglüdlichen Ausgang 
des Krieges von 1809 war, zeigt der merkwürdige Ausipruch, 
den er jeßt gegen Öneijenau that: Die Welt fünne nur durch 
Männer, die nicht im Fürſtenſtande geboren, gerettet werden. 

Auch in Petersburg, wo Gneiſenau dem Kaijer Alerander 
mündlich und jchriftlic; Natjchläge für die Führung eines aus: 
dauernden Krieges gegen Napoleon erteilte, fand er es nicht, 
wie er gehofft hatte. „Nirgends“, jo jchreibt er feiner Frau, 
„leuchtet mir eine Hoffnung, daß man fich zu großen Anfichten 
erheben werde. Wozu aljo den jüßeften Freuden des Lebens 
entjagen, um umber zu irren und ein Evangelium zu predigen, 
das niemand begreift? Frankreich hat gejiegt, nicht durch jeine 
Talente, denn hierin fünnen wir ung wohl mit dieſen Galliern 
mefjen, aber durch die Schwäche jeiner Gegner. Zehn Jahre 
der erfahrungsreichiten Gejchichte Haben die Fürſten noch nicht 
belehren fönnen. Wollen fie durch ihre Schwäche zu Grunde 
gehen, jo jei es. Sch will num nicht mehr, ein neuer Siiyphus, . 
den Fels vergebens bergan wälzen, jondern dem Sturme unter 
einem Schauerdach zujehen.“ 

Aber eine neue Hoffnung ging ihm in Schweden auf. Der 
Kronprinz von Schweden, der ehemalige napoleoniſche Marſchall 
Bernadotte, war von der franzöfijchen auf die englifcherufftiche 
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Seite getreten und erklärte jich jet geneigt, eine Landung in 
Deutjchland mit englifcher Unterftügung zu unternehmen und 
die Deutjchen zu ihrer Befreiung aufzurufen. Der Prinz ver: 
handelte darüber perjönlich mit Gneiſenau, welcher ganz in dem 
Gedanfen einer Injurrektion Deutjchlands vermittelit einer Landung . 
an der Dftjeefüfte lebte. Von Stodholm eilte Gneifenau nach 
London, um dem Prinzregenten von England und den britischen 
Staat3männern Far zu machen, daß nur in Deutjchland und 
nicht in Spanien die Entjcheidung des Kampfes gegen Napoleon 
gejucht werden könne. Nicht weniger al8 neun Stunden dauerte 
die Audienz, die ihm der Prinzregent gewährte. Eine Denkichrift, 
die er für die englischen Miniſter ausarbeitete, jchließt mit den 
Worten: „Keinen halben Erfolg! Die Waffen nicht eher nieder: 
gelegt, als bis diejer Ujurpator ausgerottet iſt, das iſt das Biel, 
welches ung die wahre Politik zeigt!“ 

Was Gneiſenau in London erreichte, entiprach feinen heißen 
Wünſchen nicht. Auch die Nachrichten aus Rußland, jelbit die 
Kunde von dem Brande Mosfaus, Tießen ihn zweifeln, ob 
Napoleons Übermacht in Deutjchland erjchüttert werden würde. 
Die britiiche Negierung aber lehnte es ab, alle vorhandenen 
Truppen hierher zu werfen und jelbjt Wellington mit einem 
Teile jeines Heeres nach Deutichland zu verpflanzen. 

Erjt die fortgejegten rujfischen Siegesbotjichaften, die Kunde 
von dem verluftvollen Rückzuge Napoleons und die Gewißheit, 
daß nur Trümmer der großen Armee die ruſſiſche Grenze wieder 
erreichen würden, erwecten in ihm die Hoffnung, daß der lang 
erjehnte große Umjchwung eintreten werde. „Welch eine Morgen: 
röte geht uns auf! Wenn nur die Mächtigen fte nicht verjchlafen, 
statt jich am ihrem Hauch zu ſtärken,“ jchrieb Gneiſenau an 
E M. Arndt. Als dann gar die Kunde von der Konvention 
. von Tauroggen zu ihm drang, als er hörte, daß der General 
von Morf, der Führer des preußijchen Hilfsheeres, ſich von den 
Franzoſen losgeriffen, entichloß ſich Gneiſenau, auf einem 
bewaffneten englifchen Schiffe nach Kolberg zu een und, 
wenn der König auch jegt noch zaudern jollte, Truppen und 
Volk zur Erhebung jelbjt gegen feinen Willen fortzureißen. 
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Am 26. Februar erreichte Önerjenau die Hüte von Pommern 
und landete in Kolberg. Kaum hatte jich die Kunde von der 
Ankunft des früheren Kommandanten verbreitet, jo geriet Die 
ganze Stadt in freudige Bewegung. Mit Sllumtnation, mit Muſik, 
mit Hochrufen wurde er gefeiert. Wie mußte es ihn anmuten, 
als auch jchon eine Abteilung freiwilliger Jäger ſich ihm prä— 
jentierte. Nicht minder bewies, was er aus Berlin, aus der Marf 
Brandenburg vernahm, den großartigen Umſchwung, der jich un- 
aufhaltiam vollzogen. Hatte Gneijenau früher einmal wegwerfend 
geäußert: „Die Nation it jo jchlecht, als ihr Regiment,“ jo [ernte 
er jegt anders denfen. Er wurde nach Breslau bejchieden, -wohin 
der König, um in feinen Entſchließungen frei zu jein, ſich begeben 
hatte. In Breslau erlebte Gneijenau mit Scharnhorjt, Blücher 
und anderen patriotiichen Genoſſen den Tag des füniglichen Auf- 
rufs „An mein Volk“ und war Zeuge der beiſpielloſen Begeilterung, 
womit Neich und Arm, Alt und Jung ihre Habe und ihr Leben 
dem Vaterlande darbrachten. 

Aber in den Tagen, wo jelbit Knaben und Greiſe, ja jogar 
einzelne hefdenmütige Jungfrauen zu den Waffen ſich drängten, 
ſollte Gneiſenau, um die Allianceverhandlungen fortzuführen, nad) 
England zurücfehren. Dringend bat er, nachdem er vier Jahre 
den Krieg gegen Frankreich gepredigt, num auch in irgend einer, 
wenn auch untergeordneten Stellung, daran teilnehmen zu dürfen; 
jegt eine diplomatijche Miffton zu übernehmen, würde ihm als 
Selhjtmord an jeiner Ehre erjcheinen. 

Der König verhieß ihm, unter Ernennung zum Generalmajor, 
das Kommando eines neuzubildenden Truppenforps, wies ihn 
aber einjtweilen an, bei dem jchlejtichen Korps, das Blücher führen 
jollte, neben dem Generalitabschef oder eriten Generalquartier- 
meiſter Scharnhorjt als zweiter Generalquartiermeiſter Dienjte zu 
leiten. So brach unjer Held am 18. März mit dem Blücherjchen 
Hauptquartier von Breslau auf. Und welches Hochgefühl ergriff 
ihn, al3 er die Begeijterung jah, womit die ganze Armee zu Felde 
- z0g! Nie, meint er, habe es einen glüclicheren Sterblichen gegeben, 
als ihn, da er auf dem Marche war, um endlich gegen den Unter: 
drüder zur fechten. „Es wird mir ſchwer, mich der Thränen zu 
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enthalten, wenn ich all diefen Edelmut, dieſen Hohen deutjchen 
Sinn gewahr werde!” „Welches Glüd, jo lange gelebt zu haben, 
bis dieſe weltgejchichtliche Zeit eintrat! Nun mag man gerne 
fterben; wir hinterlaffen unferen Nachkommen die Unabhängigkeit.“ 

Ehe jedoch dieſe Unabhängigkeit errungen war, bedurfte 
e3 noch der größten, blutigjten Anftrengungen in zwei jchlachten- 
reichen Feldzügen, während welcher e8 mehr als einmal zweifel- 
haft wurde, ob das von den Patrioten heiß erjehnte Ziel voll- 
jtändig erreicht werden würde. Wie Gnetjenau mit jeinen feurigen 
Gejinnungsgenoffen fich in den Jahren 1808—11 wiederholt 
in einer unverfennbaren Täufchung bezüglich der Macht und Stärfe 
des Feindes befunden, jo unterjchäßte er auch nach dem ruſſiſchen 
Feldzuge noch, wie er jpäter ſelbſt zugeltanden, die Widerftandsfraft 
Napoleons. So lange die Preußen nur der rufftichen Hilfe, die 
noch dazu anfangs ſchwach genug war, ſich erfreuten, war der 
Feind an Truppen ihnen weit überlegen. Dazu famen die Fehler, 
welche die ruſſiſche Oberleitung beging, und die durch feine Tapfer— 
feit der Preußen gut gemacht werden fonnten, obgleich Gneifenau 
meinte, Tapferkeit werde entjcheiden, wo die Intelligenz mangele. 

Bei Großgörjchen oder Lügen fam es am 2. Mai zu der 
eriten größeren Schlacht. Trotz der größten Tapferkeit gelang 
es den Verbündeten nicht, den Sieg zu erringen. Da fie jedoch 
das Schlachtfeld behaupteten, jo Hofften die Preußen, am folgenden 
Tag den Kampf zu erneuern. Aber das ruffische Oberfommando 
beitand auf dem Rückzuge, der in beiter Ordnung über die 
Elbe in der Richtung auf Schlefien unternommen wurde. 

Der Tag von Großgörjchen jollte Preußen und Deutjchland 
außer der Niederlage noch einen Verluft befonderer und ſchmerz— 
lichjter Art bringen, ich meine den baldigen Tod Scharnhorits. 
In der Schlacht leicht verwundet, trat Scharnhorft, um perjün: 
(ih auf die Öfterreichiiche Negierung im Sinne des Anjchlufjes 
an die Verbündeten zu wirfen, die Reiſe nach Wien an, auf 
der die vernachläiligte Wunde jich jo verjchlimmerte, daß er, 
der eigentliche Schöpfer der preußiſchen Wehrfraft, nach wenigen - 
Wochen auf fremder Erde ftarb, ohne die Tage der Siege zu 
erleben, von feinem jchmerzlicher betrauert als von unſerem 
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Helden, der fich immer dankbar als Scharnborits Jünger bes 
fannt bat. 

Inzwiſchen hatte das Blücherjche Korps, in dem Öneijenau 
an die Stelle Scharnhorits getreten, jich mit den Ruſſen bis 
Baugen jenjeits der Elbe zurüdgezogen. Hier wurde beſchloſſen, 
dem Feinde eine Defenfivichlacht zu liefern, da die Rufen zu 
einem Dffenfivftoße, wie Blücher und Gneifenau ihn gewünscht 
hätten, jich nicht entjchliegen fonnten. 

Einen Sieg errangen die Verbündeten in dem zweitägigen 
Ningen bet Baugen ebenjowenig wie bei Großgörſchen, aber es 
gelang Napoleon auch nicht, troß jeiner großen numerischen Über: 
legenheit, ihnen eine Niederlage beizubringen, und jein Verluſt 
war größer als der ihrige. 

Frohen Mutes blickte Gnetjenau in die Zufunft. „Im vier 
Wochen haben wir mehr als 20 Gefechte und vier Schlacdhttage 
gehabt. Der Tod hat gewaltig unter unjeren Offizieren auf: 
geräumt. Mehrere Bataillone haben nur noch zwei Offiziere 
übrig. Und doch jind einige 50 Stüd Gejchüge erobert und 
feines verloren. Die Armee it ohngeachtet ihres jtarfen Verluſtes 
ungebrochen in ihrem Mute umd jeden Augenblik bereit, eine 
Schlacht anzunehmen.“ Nur den Kleinmut der leitenden Per: 
jonen fürchtet er. — In der That hatten die Rufjen den Mut 
zu einer neuen Schlacht nicht, und auch König Friedrich Wilhelm 
jtimmte zu, daß man Napoleon den Waffenſtillſtand bemillige, 
um den dieſer nachjuchte. 

Die Verbündeten nahmen den Waffenitillitand, den Gneiſenau 
und jeine Gefinnungsgenoffen aus Furcht vor einem faulen 
Srieden vergebens zu verhüten juchten, in der Hoffnung ar, 
Oſterreich für ſich zu gewinnen und inzwiſchen die ruſſiſchen 
Reſerven und die noch in der Bildung begriffenen preußiſchen 
Landwehren heranzuziehen. 

Wetteifernd mit dem großen Gegner jegte Preußen daher 
während der Waffenruhe jeine Rüſtungen aufs fräftigite fort. 
Soweit e8 ich daber um Schlefien, damals die wichtigite Provinz 
Preußens, handelte, wurde die Bewaffnung des Landes, die 
Aufbietung der ganzen Volkskraft in Landwehr und Landſturm, 


in Gneifenaus Hand gelegt, indem ihn der König zum General— 
gouverneur von Schlejien, zum Befehlshaber aller Landwehren 
und zum Leiter aller Verteidigungsanitalten der Provinz ernannte. 
Hier fand der geniale Mann Gelegenheit, jeine thatfräftige Be— 
geifterung allen Behörden und der ganzen Einwohnerjchaft mit- 
zuteilen und dieje zu den höchiten Leiftungen hinzureigen. 

Als aber der Krieg nach Dfterreich8 Beitritt von neuem 
begann, und die Verbündeten drei große Armeen, die böhmifche 
oder Hauptarmee, die Nordarmee unter Bernadotte und die 
ichlefische Armee, bildeten, übernahm Gneiſenau an der Seite 
des greijen Blücher die Stelle des Generaljtabschefs des jchlejiichen 
Heeres. Nur in Gneifenau glaubte Blücher für den unvergeß— 
lichen Scharnhorst Erjag zu finden. „Landwehren Sie“, jo 
jchrieb er dem jüngeren Freunde, als diejer in Schleften thätig 
war, „man immer daruff! Sch höre viel gutS davon. Aber wenn 
die Fehde wieder beginnt, dann gejellen Sie fich ja wieder zu 
mich. Es iſt in aller Hinficht nothivendig, daß wir beijammen 
find, vorzüglich aber, daß ich jemand Habe, den ich meinen 
Kummer vertrauen kann, und der mich bei den vielen Kränfungen, 
die mich jo umverjchuldet treffen, aufrichtet.“ 

Nach feiner perjünlichen Neigung hätte Gneifenau die jelb= 
jtändige Führung eines Eleineren Korps dem Amte des General— 
Itabschefs einer großen Armee vorgezogen. Denn auf dem Schlacht- 
felde mit raſchem Bliet den Moment zu erfaffen, kühn entjchlojjen 
einzugreifen und alles begeiftert zu den höchiten Anjtrengungent 
fortzureißen, entjprach jeiner feurigen Natur viel mehr, als die 
Arbeit des Generaljtabschefs, für welche er fich außerdem die 
erforderlichen Senntniffe und Fähigkeiten nicht zutraute. War 
urjprünglich die Aufgabe eines Generalitabschef3 feine andere, 
‚als die, in jedem Augenblid die vorhandene Lage der Armee 
nach Daten, Zahlen, Nachrichten dem Kommandierenden zu unter- 
breiten und deffen darauf erfolgende Befehle im Detail aus— 
zuarbeiten und den Truppen zukommen zu lafjen, jo hatte Scharn= 
horit an Blüchers Seite aus diefem Amte noch etwas wejentlich 
anderes gemacht, indem er dem Vortrage über die jtrategiiche 
Situation emen pofitiven Vorſchlag über die Heeresleitung 
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beifügte, den Blücher immer annahm. Scharnhorjt war daher die 
thatjächliche Leitung des Blücherſchen Korps zugefallen. „Mein 
alter Blücher it ein braver Mann,” jchrieb Scharnhorit am 
Abend der Schlacht von Tüten, „ich habe für ihn alles gethan, 
denn don der Führung der Armee weiß er nichts, aber er ijt 
immer mit einem guten Geiſte am Plage.“ 

So blieb es nun auch, als Gneiſenau an Scharnhorjts 
Stelle trat. Die Kriegsgejchichte der Jahre 1813 — 15 weiß 
feinen Fall zu berichten, in dem Blücher jtrategijch eine Ent- 
icheidung gegen den Nat Gneifenaus getroffen hätte. Aber wie 
der Oberbefehlshaber allein der Welt gegenüber verantwortlich 
blieb, jo lag auch die Ausführung allein in jener Hand, und 
wer wüßte nicht, daß gerade Blüchers Größe darin bejtand, 
mit der ganzen Wurcht jeiner einzigartigen Perjönlichkeit für die 
Durchführung des fühnjten Planes einzutreten und die Unter- 
gebenen durch Beiſpiel, Ermunterung, Befehl zu den höchiten 
Leitungen anzujpornen. Wer dem gewaltigen, jeiner Kraft fich 
vollauf bewußten Praftifer des Schlachtfeldes als Generalitabs- 
chef zur Seite jtehen wollte, mußte, während er in jeinem Geiſte 
dachte und fann und jeinen Willen zu leiten verjtand, die Ent» 
jagung üben, nur als jein Werkzeug erjcheinen zu wollen. Co 
großer Selbitverleugnung war Gneiſenau wie vielleicht Fein 
zweiter fähig, während es andererjeits Blücher zur Ehre gereicht, 
daß er, frei von jedem Argwohn, für beeinflußt zu gelten, beveit- 
willigft die Entwürfe feines Gehilfen, als wären fie dem eigenen 
Geiſte entiprungen, ſich aneignete. Der Vortrag, den Gneiſenau 
dem Feldmarjchall hielt, lief oft in zwei Propofitionen aus, 
die eine kühner, großen Erfolg verheißend, die andere ficherer 
und bejcheidener. Blücher entichied fich dann ausnahmslos für 
die eritere, nahm aber damit auch die volle Verantivortung auf 
jih. Auch Gneiſenau würde nach jeiner ganzen Natur als 
Oberfeldherr den Krieg in dem kühnen und großen Sinne 
geführt haben, in dem Blücher ihn unter jeinem Einfluffe 
geführt hat; aber da nur die That den Striegsruhm ver— 
leiht, jo hat Blücher und nicht Gneiſenau in erjter Linie 
Anſpruch darauf. 
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Bon dem Zujammenmwirfen der beiden jeltenen Männer ijt 
vornehmlich der Erfolg der ?zreiheitsfriege bedingt gewejen, 
nicht allein injofern, al der heldenhafte Arm im Bunde mit 
dem denkenden Kopfe der größten Leiftungen fähig war, jondern 
auch infofern, als das Vorbild der Übereinftimmung, das Blücher 
und Gneifenau boten, nacheifernd auf die Untergebenen wirkte. 
Nie it, joviel man weiß, troß aller Charafterverjchiedenheiten 
eine Störung des Verhältniffes eingetreten. Sie wußten jich 
unauflöglich verbunden nicht allein in der völligen Hingabe an 
die große Sache des Baterlandes, jondern auch in der Auf- 
fafjung des Krieges und in der Art ihn zu führen. 

Boll jo hoher Gejinnung, war Gneiſenau auch befähigt, 
die Widerwärtigfeiten zu überwinden, welche eiferjüchtige Korps— 
führer der Oberleitung bereiteten, und dank feines perjünlichen 
Anſehens und feiner geübten Feder vermochte er auch auf die 
Entjchliegung der verbündeten Monarchen im entjcheidenden 
Stunden bejtimmend einzwvirfen, jo daß das Hauptquartier 
der Schlefischen Armee, der man nur eine wumtergeordnete 
Stelle zugedacht Hatte, die treibende Kraft in dem Befreiungs- 
friege wurde. 

Die Feldzüge der Jahre 1813 und 1814 hier im einzelnen zu 
verfolgen, muß ich mir verjagen. ch erinnere nur daran, daß 
die jchlefiiche Armee ihren erften großen Ehrentag an der Katz— 
bach hatte, wo Macdonalds Heer fait vernichtet wurde. Gneiſenau 
half die Schlacht gegen den Willen zweier Storpsführer erzwingen 
und führte jelbit einen Teil der Truppen ins Feuer. 

„Der Tag tt der Triumph unſerer neugejchaffenen In— 
fanterie,* jchrieb Gnetjenau. „In acht Tagen,“ rühmte er, „hat die 
ichlefiiche Armee jieben große Gefechte und eine Schlacht geliefert, 
mit Entbehrungen gefämpft; im Schlamm die Nächte, zum Teil 
barfuß, zugebracht; durch angejchwollene Wafjerbäche gewatet, 
jih tapfer gejchlagen. So ift der Soldat ein ehrwürdiges 
Glied der menschlichen Gejellichaft.“ — Und in einem andern 
Briefe: „Gibt es etiwas ehrmwürdigeres, als jolches Dulden ge: 
paart mit jolcher Tapferfeıt? Hoch ragt der Soldat in jolchen 
Momenten über jeine daheimbleibenden Mitbürger hervor.“ — 
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„Ihr überglüclicher Freund“, unterzeichnete Gneiſenau 
enen Schlachtbericht an Clauſewitz, dem er noch die Nachichrift 
beifügte: „Wie jchwierig meine Lage it, fünnen Sie denfen. 
Blücher will immer vorwärts und hält mich für behutjam. 
Langeron und Morf zerren mich wieder zurüd und halten mich 
für einen verwegenen Unbejonnenen. Glück, jet mir ferner hold!“ 

Um diejelbe Zeit, Ende August und Anfang September 1813, 
haben die verbündeten Armeen noch andere glänzende Siege er- 
tochten, ich erinnere nur an Großbeeren, Culm, Dennemit ; 
aber feiner diefer Siege wurde jo energisch ausgebeutet wie der 
Blücherfche und war daher nicht von gleichen Folgen für den 
Feldzug. 

Da die Leitung der ſchleſiſchen Armee außerhalb des Gefechts 
ganz Gneiſenaus Werk geweſen iſt, ſo gebührt ihm auch das 
Hauptverdienſt an der großen ſtrategiſchen Bewegung, welche 
die Nordarmee unter Bernadotte, im Anjchluß an die jchlejtiche 
Armee, über die Elbe brachte und die Vereinigung aller ver: 
bündeten Heere auf den Schlachtfeldern von Leipzig vorbereitete. 

In dem bfutigen Gefechte bet Wartenburg erfämpfte jich die 
ichlefijche Armee den Übergang über die Elbe. VBernadotte wurde 
gegen jeinen Willen am linken Elbufer feitgehalten, und während 
jeine und Blüchers Truppen im Saalethale in der Nichtung auf 
Leipzig ich bewerten, rückte auch die Hauptarmee Schwarzenbergs 
von Süden her gegen die franzöſiſche Aufitellung beran. 

Napoleon hatte bei Leipzig in günftiger Stellung faſt 
190000 Mann vereinigt. Am eriten Tage der großen Wölfer- 
ichlacht waren ihm die Verbündeten an Truppenzahl Faum über: 
legen, und die jchlefiiche Armee erfocht an diefem Tage bei 
Mödern, wo Marmonts beites Korps zerichmettert wurde, einen 
glänzenden Sieg. 

„Sehr deutlich”, jchrieb Stojch, damals Gneifenaus Adjutant, 
40 Jahre jpäter, „Iteht vor mir Gneiſenaus Ytrahlendes Gejtcht, 
wie am 16. Oftober 1813 rings um Leipzig herum der Donner 
der Kanonen ertönte. Aus den durch die Gunst des Allmächtigen 
geglücdten Kombinationen, welche bier die alliierten Armeen 
vereinigten, prophezeite er die Befreiung Deutjchlands vom 
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franzöfiichen Joche. Mit jeder günjtigen Meldung wurde jein 
Auge glänzender, jein Wejen lebendiger und feuriger.“ 

Obwohl die Verbündeten, mit Ausnahme der jchlejischen 
Armee bei Möcdern, am 16. feinen Sieg erfochten, jo war der 
Ausgang des großen Kampfes, der fich für den 18. Dftober 
vorbereitete, jchon in Hinficht auf die Verſtärkungen, welche Die 
Verbündeten noch am 17. erhielten, faum mehr zweifelhaft. 

Am Morgen des 18. Oftober, früh um 5 Uhr, ehe Die 
Schlacht begann, die nach Gneijenaus Überzeugung das Schiejal 
Europas entjcheiden mußte, richtete er einen längeren Brief an 
feine Frau und ‚schilderte ihr in lebhafter Weile das furchtbar 
blutige Ringen in und um Mödern, unter begeijterter An— 
erfennung der heroiſchen Tapferkeit der Truppen. 

„Gott befohlen“, jchließt er. „Eine halbe Million Menjchen 
ftehen jegt auf engem Raume zujammengedrängt, bereit jich 
wechjelsweije zu vertilgen. Wenn nicht große Fehler begangen 
werden, jo find wir Sieger. Durch die Schritte, die unjere 
Armee gethan hat, durch ihre fühnen Bewegungen, durch Die 
Schlachten und Gefechte, die jie gewonnen, und durch die Nat: 
ichläge, die von unjerem Hauptquartier ausgegangen find, Hat 
telbige zur vorteilhaften Wendung des Krieges jo ungemein viel 
beigetragen. Die Siege der anderen find ohne Folgen geblieben, 
und nur die unjrigen haben auf den Gang der Begebenheiten 
gewirkt. Die Nachwelt wird erjtaunen, wenn dereinft die geheime 
Gejchichte dieſer Kriege erjcheinen kann.“ 

E3 war nicht zum wenigjten wieder das jchlejtiche Heer, 
das die Entjcheidung am 18. Dftober herbeiführen half, indem 
Blücher das Dorf Schönfeld wiederholt durch die Ruſſen er— 
jtürmen ließ; und am 19. endlich, als noch die Stadt Leipzig 
dem Feinde entrifjen werden mußte, wurde unter Blüchers und 
Gneiſenaus perjönlicher Leitung nach fürchterlichem Kampfe das 
Halleiche Thor genommen. 

„Der General Blücher und wir“, jchreibt Onetjenau, „waren 
die eriten, die einzogen. Wir wurden von dem Freudengejchrei 
der Einwohner und von den Hurrahrufen der ſiegenden Truppen 
bewillfommt.“ Als eine Stunde jpäter Kaiſer Alerander mit 
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den verbündeten Monarchen erjchien, begrüßte er auf dem 
Markte zu Leipzig den greifen Marjchall Vorwärts als den 
Befreier Deutjchlands, und auch Gneiſenau wurde laute Anz 
erfennung zu teil. 

Er jelbjt war jich bewußt, was er gethan. „Ich genieße 
jegt Die Belohnung für langjährige Sorgen und Mühen.“ Und 
in einem Schreiben an eine edle Freundin, die Fürſtin Radziwill, 
heißt es: „Wie glüclich ich jegt atme, lebe und webe, können 
Ew. K. Hoheit ermejjen. Das höchſte Glück des Lebens iſt Be- 
friedigung der Nache an einem übermütigen Feinde. Wir haben 
fie genommen, dieje Rache, wie die Gejchichte fein Beiſpiel kennt.“ 

Indes drängten ſich ihm in jenen fiegesfrohen Tagen auch 
traurige Betrachtungen auf. „Ach, hätte das doch die Königin 
Luiſe erlebt!” hörte man ihn ausrufen. „Warum muß die nicht 
mehr leben, die diejes Glüd in den bejeligendften Gefühlen genofjen 
hätte, unjere verewigte Königin! Solche Betrachtungen mijchen 
Wermuth in den Becher, aus dem jo tiefe Züge zu thun uns 
vergönnt iſt.“ 

Und wie entjeglicd) groß waren die- Verlujte, welche die 
preußiichen Truppen erlitten! Mit welchen Strömen von Blut 
war die ‚zreiheit der Welt erfauft! Bon 103000 Mann, wo: 
mit jie ausgezogen, war die jchlejiiche Armee auf 40000 zu— 
jammengejchmolzen. Meilenweit lagen um Leipzig die Felder 
mit Toten, Verjtümmelten und Verwundeten bededt. Die Erde 
war buchitäblich mit Blut getränft — „ein jammervolles Schau— 
jpiel des höchſten menschlichen Elends!“ 

Als Gneijenau am 19. Oftober mit jeinem Adjutanten über 
das Schlachtfeld von Möckern ritt, wo die Leichen der am 
16. gefallenen Soldaten, vorzüglich von der ſchleſiſchen Land— 
wehr, jo Dicht neben einander lagen, daß die Pferde nur in 
Schlangenwindungen ausweichen konnten, jagte er mit tiefernjtem 
Gejicht zu jeinem Begleiter: Der Sieg iſt durch deutſches Blut 
teuer, jehr tener erfauft, und eine Thräne entfiel jeinem Auge. 

Wäre der Krieg oder die Verfolgung überall in Gneijenaus 
Sinne geführt worden, jo wären die Nefte des franzöfifchen 
Heeres auf deutjchem Boden vernichtet worden. Aber vergebens 
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eilten Blücher und Gneiſenau dem gejchlagenen Imperator nach 
und nahmen 8 Tage Hinter einander ihr Quartier des Abends 
da, wo es Napoleon verlafjen. 

Am 27. Oktober, dem Geburtstage unjeres Helden, war das 
Hauptquartier der jchlefiichen Armee in Eiſenach. „Er hatte,“ 
erzählt Stojch, „zum Mittag Champagner beftellt, und wir alle: 
jamt tranfen ganz luſtig. Als vier Flajchen geleert wareı, 
forderte Öneifenau mehr, worauf der als Sefretär jeine wirt- 
Ichaftlichen Angelegenheiten leitende Freiwillige König anzeigte, 
daß er nach der Zahl der Säfte nur vier Flaſchen als jehr 
reichlich habe beiorgen lafjen. ‚Schaffen Sie ung mehr,‘ rief 
Gneiſenau aus, ‚es it heute mein Geburtstag, und zwar der 
glücklichjte, den ich bis jebt erlebt Habe‘ Wir tranfen nun 
jtürmijch ſeine Gejundheit.“ Kleiſt, Blücher und andere famen, 
als die Nachricht ſich verbreitete, Hinzu, und bis zum Abend 
dauerte das Gelage. — Daß es nicht immer in dem Haupt- 
quartier jo hoch erging, brauche ich nicht zu jagen. Die Helden 
vom Sabre 1813 waren genügjam und auch, wenn es ſein 
mußte, mit trodenen Kartoffeln zufrieden. 

Als die Schlefiiche Armee hinter den Trümmern der napo- 
leoniſchen her durch Thüringen zog, entwarf Gneiſenau jchon 
in Gedanfen den Plan, wie der Kampf auf franzöftichem Boden 
fortzufegen jei. Daß er ſchon an dem Tage des Einzugs in 
das eroberte Leipzig ſich mit Stein m der Anſicht begegnete, 
daß Ddiejer Strieg nur mit dem Sturze Napoleons enden dürfe, 
findet zwar jein neueſter Biograph ummwahrfcheinlich; aber wenn 
Blücher ſchon am 11. November jeiner Gemahlin jihreibt, er 
werde den mächiten Brief vom jemjeitigen Ufer des Rheins 
datieren und hoffe, ihr noch aus Baris zu jchreiben und jchöne 
Sachen zu jchicken, warum joll nicht auch Gneiſenau Paris als 
das legte Ziel des FFeldzuas früh ins Auge gefaßt haben? Es 
ſtand damit nicht im Wideripruch, daß er die schlefiiche Armee 
gleich nach der Anfunft am Nhein in Belgien einrüden lafjen 
wollte. Als dann das große Hauptquartier in Frankfurt am 
Main den Gedanken der Ofterreicher acceptierte, daß die Haupt: 
armee durch die Schweiz in ‚sranfreich eindringen jolle, wurde 


— 209 — 


die jchlefische Armee bejtimmt, ihr die rechte ‚slanfe zu deden. — 
Zu Caub ging das schlefiihe Hauptquartier in der Neujahrs- 
nacht über den deutjchen Strom, unter dem Hurrahgeſchrei der 
Truppen. Ohne ſich um die zahlreichen im Wege Tiegenden 
seltungen viel zu kümmern, ging es über Nancy nad) Frankreich 
hinein. 

Nachdem am 29. Januar der erite Zujammenftoß mit Napo— 
leon jtattgefunden, lieferte ihm die jchleftiche Armee, verjtärkt 
durch die nahe Hauptarmee, die jiegreihe Schladt von La 
Rothiere, und nun wagte man auch im großen Hauptquartier, 
wo bis dahin FFriedensgedanfen vorgeherrſcht, Paris als Ziel 
des Feldzugs in Ausficht zu nehmen. 

Aber im Intereſſe der Verpflegung trennten fich die beiden 
Heere wieder. Blücher zog das Marnethal hinab und erlitt, 
da jeine linfe Flanke durch das langjamer marjchierende Haupt- 
heer nicht gededt, und die eigenen Truppen zu weit auseinander 
gezogen waren, wiederholt empfindliche Verluſte. 

Der Mut und die Thatenfreudigfeit Blüchers und Gneijenaus 
hatten unter den Unfällen der zweiten Februarwoche nicht gelitten, 
während die große Armee, gegen die jich Napoleon jegt wandte, 
den Rückzug bejchloß. 

Auch die jchleftiche Armee erhielt den Befehl, fich mit ihr 
bei Troyes zu vereinigen. Der Nüdzug bis an den Rhein ftand 
in Ausſicht. 

Da waren es wieder Blücher und Gneifenau, welche dem 
Feldzuge die Wendung zum guten gaben. Beide Männer 
erwirften im großen Hauptquartier die Erlaubnis zum Vorgehen 
gegen Paris und ließen fich auch durch die Zurücdnahme der 
Ordre in ihrem kühnen Beginnen nicht mehr irre machen. 

Bei Craonne und Laon jchlug die jchlefifche Armee am 
T. und 9. März die feindlichen Angriffe zurüd. Da Blücher 
jo franf war, daß er feine Befehle erteilen konnte, jo trug 
Öneifenau allein die Verantwortung für die blutigen Kämpfe 
jener Tage. Man wirft ihm vor, er habe nicht genug gewagt. 
Aber auch Blücher Huldigte, ehe er erkrankte, jchon der Über- 
zeugung, daß man jegt, wo der Ausgang des Feldzugs nicht, 
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mehr zweifelhaft war, die preußiiche Armee nicht ohne Not aufs 
Spiel jegen dürfte. Es war in der That, da mittlerweile die 
große Armee die Marjchälle Napoleons in mehreren Gefechten 
zurüdgetrieben, nur noch eine Frage der Zeit, wann das Biel 
des Feldzugs, wie es Blücher und Gneiſenau feit im Auge 
behalten, erreicht jein würde. 

Am Morgen des 30. März 1814 jtanden Die Heere Der 
Berbündeten unter den Mauern der feindlichen Hauptitadt, um 
die legte Schlacht, die ihnen für den nächften Tag die Thore 
öffnen jollte, zu fchlagen. 

Da Blücher wieder franf war und nur aus dem Wagen 
heraus feine Befehle geben konnte, jo war der Anteil Gneiſenaus 
an der Führung der Truppen noch größer als jonft. Wer 
möchte aber auch die Empfindungen bejchreiben, womit unjer 
Held am Abend des Tages den Montmartre beftieg, „von einem 
Glorienſchein im Geficht umftrahlt“. Steffens, welcher dort oben 
neben Gneijenau ftand, als er in der Abendbeleuchtung Die 
eroberte Stadt überjchaute, erzählt, „daß der heitere, ſiegreich 
verflärte Held neben ihm ihm erjchienen jei wie der rettende 
und richtende Genius des Kriegs“. 

Nun fehlte ihm auch der Dank jeines Königs nicht. Er 
wurde in den Grafenitand erhoben und ihm eine Domäne zum 
Geſchenk gemacht. 

Sehr verjtimmt und verbittert war dagegen Öneijenau wie 
Bücher über den Abſchluß des Parifer Friedens, in welchem, 
dank der thörichten, ja fträflichen Großmut unferer Verbündeten, 
die preußiichen und deutjchen Intereſſen jo jchlecht gewahrt 
wurden. Scharfblidende Männer jahen damals jchon voraus, 
daß der Friede nur ein Waffenjtillitand jein werde. 

_ Als die Monarchen mit den Heerführern vor ihrer Rüdfehr 
nach der Heimat einer dringenden Einladung des Prinzregenten 
nad England folgten, wo Blücher befanntlich der Gegenitand 
der ſtürmiſchſten Huldigungen wurde, jchloß ſich Gneiſenau ihnen 
nicht an, und zwar jowohl aus Unzufriedenheit über den Gang 
der Dinge in Paris und aus Abneigung gegen große Feſte, 
als aus Sparjamfeit im Hinblik auf die 10000 Thaler, die 


— 211 — 


ihm nach jeiner eigenen Angabe der Feldzug gefojtet, und endlich 
aus dem Bedürfnis nad) Ruhe und Erholung. Daß Gneijenau 
während des Feldzugs ſich nicht hatte fchonen können noch 
wollen, braucht nicht gejagt zu werden. Im den unglüclichen 
Febrnartagen 3. B., als das jchlefische Heer im Mearnethale 
ſchwere Berlufte erlitt, fam fünf Nächte hindurch fein Schlaf 
in jeine Augen. Nun ging er für einige Wochen nach dem 
Bade Eiljen bei Büdeburg und dann über Berlin zu den 
Seinigen nah Schlefien. 

Aber nur ein paar Monate fonnte er jich jeiner Familie 
und jeinen Brivatangelegenheiten widmen. Der Wiener Kongreß, 
welcher die europäischen Angelegenheiten definitiv ordnen jollte, 
brachte Preußen vornehmlich in der jächlisch - polnischen Frage 
in einen feindlichen Gegenjat gegen Ofterreich und die jüddeutjchen 
Staaten, gegen Frankreich und jelbjt gegen England. Der Fall 
des Krieges jchien nicht ausgejchloffen, vielmehr unmittelbar be- 
vorzuftehen. Nach Öneijenaus fühner Meinung jollte dieſe Ge- 
fegenheit ergriffen werden, um Ofterreich aus Deutjchland hinaus- 
zudrängen und Preußens Hegemonie zu begründen. Freudig 
wirfte er in dieſem Sinne in Berlin bei der Seftitellung eines 
Feldzugsplanes mit, als der drohende Konflikt durch Nachgiebigfeit 
der Beteiligten noch verhindert wurde, und Napoleons Rückkehr 
von Elba, jein Einzug in Paris und die Wiederherjtellung des 
Kaiſertums die Lage Europas plöglich umgeftaltete. Der Hader, 
welcher die Alliierten getrennt, war vergejjen, und noch einmal 
wurden ihre Heerjcharen gegen den Feind der europätjichen Ord— 
nung aufgeboten. 

Daß der ruhmgefrönte Blücher troß jeiner 72 Jahre von 
neuem den Oberbefehl über die preußischen Truppen erhielt, 
jchien fich von jelbft zu verjtehen, und ebenfo, daß Gneiſenau 
ihm zur Seite gegeben, und jo der geniale Kopf wieder mit dem 
heldenhaften Arme vereinigt werde. Und noch glänzender als 
in Den vorhergehenden Jahren jollte jich in dem Feldzuge von 
1815 die Verbindung der beiden Helden bewähren, wobei indes 
nicht verjchwiegen werden mag, daß für diesmal Gneifenau, im 
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Perſon bildete. An maßgebender Stelle jah man das voraus, 
“ aber die Berufung Öneijenaus zum Oberfeldherrn mit Umgehung 
Blüchers hätte nicht allein die Armee des populärjten, auf jedes 
Spldatenherz eleftrijch wirkenden Feldherrnnamens beraubt, jon: 
dern auch gegenüber anderen Generalen Anciennitätsrücjichten 
verlegt. „Jetzt fommandieren Sie“, jchreibt der Staatsfanzler 
Hardenberg an Öneijenau, „Die Armee in der That, aber der 
alte Blücher gibt den Namen dazu Her.“ 

Der Krieg von 1815 hat nur zwei große Schladhttage auf- 
zuweilen, den 16. und 18. Juni. Die Schlacht bei Ligny ging 
für die Preußen verloren, weil unvorbergejehener oder miß— 
versftandener Weije das Bülowſche Korps nicht zur Stelle war, 
und die von Wellington verjprochene Hilfe ausblieb. Blücher 
jtürzte in der legten Phaje des Kampfes mit dem Pferde und 
blieb betäubt unter demjelben liegen; das Schlachtgewühl ſchien 
ihn verjchlungen zu haben, und Gneiſenau allein hatte dei 
NRüdzug der gejchlagenen Armee zu bejtimmen. In der vollen 
Gewißheit der Zuftimmung des Oberfeldheren wählte er mit 
jtrategischem Scharfblid nicht die bequeme und fichere Straße 
nad Namur, jondern die Richtung auf Wavre, um dem alliierten 
Heere nahezufommen. Hätte er nach dem Nate der Borfichtigen 
die Armee rücdwärts geführt, um jie wieder zu jammeln und 
zu ordnen, jo hätte Napoleon am 18. bei Waterloo gefiegt. 
Daß der britische Feldherr gegen jein Verſprechen bei Liguy 
feine Hilfe gebracht hatte, fam für die Seelengröße Gneijenaus 
nicht in betracht, wie auch für den wadern Blücher nicht, als 
er troß jeiner jchmerzhaften Uuetjchungen mit den am 16. ges 
ichlagenen Truppen unter unerhörten Anftrengungen am 18. 
nach den Feldern von Belle-Alltance eilte, um dem jchwer bedrängten 
Wellington in der legten entjcheidenden Stunde zu einem Siege 
von wahrhaft weltgejchichtlicher Bedeutung zu verhelfen. 

Für die volle Ausnützung diejes beijpiellojen Sieges — 
beifpiellos auch injofern, als er durch eine Armee entjchieden 
wurde, die zwei Tage zuvor unglüclich gekämpft hatte — hat 
Gneiſenau gejorgt. Daß er in dem Gewühl und Getöje der 
Schlacht, als er jeine Befehle nur durch die höchite Anjtrengung 
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der Stimme verjtändlich machen konnte, als ihm ein Pferd von 
einer Kanonenkugel durchbohrt, ein anderes durch kleinere Kugeln 
zweimal verwundet, fein Säbel ihm aus der Scheide gejchlagen 
und ein andermal zevjchoffen wurde, — daß er da leichte Kon— 
tufionen erlitten, achtete er nicht. Noch auf dem Schlachtfelde 
ordnete er die Verfolgung an und jegte jich ſelbſt, indem er die 
Grmüdeten ermunterte, ihm zu folgen, an die Spige der wenigen 
Truppen, die er zujammenraften fonnte. 

Mit dem Aufgebot der legten Kraft ftürzten die Sieger den 
sliehenden nad. In Gemappe, eine halbe Meile vom Schlacht: 
jelde entfernt, ſuchten die franzöfiichen Generäle noch einmal die 
Ordnung herzustellen, aber nach furzem Kampfe ließen die wieder 
Geichlagenen ihre Geſchütze und gejamte Bagage, Ddarumter 
Napoleons eigenen Wagen, zurüd. 

Um die in einander gefahrenen Wagen und Gejchüge aus 
dem Wege zu schaffen, mußte Gneifenau eine Bauje eintreten 
laffen. Er lieg den Truppen jagen, „Nun danfet alle Gott” 
zu fingen. Die Muſik jpielte die Melodie. „Iſt es nicht gerade 
wie bei Leuthen?“ jagte Gneiſenau zu jeinem Begleiter, indem 
er des großen Momentes aus der Gejchichte des jiebenjährigen 
Krieges gedachte. 

In Gemappe blieb der größte Teil der Mannichaften 
Gneijenaus liegen, Nur ein Häuffein folgte ihm unter Hochrufen 
auf den König. An Kampf dachte der Feind nicht mehr. Schon 
der Lärm der Trommel, das Schmettern der Trompeten jagte 
ihn weiter. „Ich ließ trommeln, jchreien, Trompete blajen, mit 
einigen Kanonen von Zeit zu Zeit feuern.“ Wo der ermattete 
Feind raften wollte, wurde er aus jeinen Bivouaks aufgejcheucht. 
So ging es in wilder Jagd die ganze Nacht hindurch. „Wir 
machten dann erjt halt, al3 der Tag angebrochen war. Es war 
die herrlichite Nacht meines Lebens.“ | 

Da es glücklicherweije auch Blüchers Grundjag war, Das 
Eijen zu jchmieden, jolange es warm, fo wurde troß aller Stlagen - 
über die Erfchöpfung der Truppen und troß der Langjamfeit 
Wellingtons auch auf franzöfischen Boden die Verfolgung jo 
kräftig fortgefegt, dak Napoleon ohne Armee nac Paris zurüd- 
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fam. Daß aber der Tyrann, wenn man jeiner Habhaft würde, 
zum Beften der Menjchheit erfchoffen werden müſſe, war ebenjo 
Gneijenaus al3 Blüchers Meinung, und auch darin jtimmten 
beide vollftändig überein, daß für diesmal weder Frankreich, 
noch die franzöfische Hauptjtadt in thörichter Großmut gejchont 
werden dürften. Die Zerjtörung der Brüde von Jena, als eines 
Denkmals deutjcher Schmach, die Erhebung einer ftarfen Kon— 
tribution, die Zurüdnahme aller geraubten Kunſtſchätze, Erjaß 
aller Striegsfoften und die Wiedervereinigung von Eljaß und 
Lothringen mit Deutjchland — das alles verjtand fich für beide 
von jelbft. 

Aber vergebens juchte Gneifenau, der nach der Ankunft der 
Monarchen zu den Friedensverhandlungen zugezogen wurde, 
namentlich die legte Forderung durchzujegen. Wohl ftanden für 
diesmal auch angejehene Vertreter jüddeutjcher Staaten auf der 
Seite der Preußen. Aber die fremden Mächte wollten unjere 
Stärfe und Frankreichs Schwächung nicht. 

Für dieje neue und bittere Enttäufchung konnte Gneiſenau 
feinen Erjaß in den Ehren und Würden finden, die ihm zu teil 
wurden. Er ward zum General der Infanterie ernannt und 
empfing als bejondere Auszeichnung diejelbe Dekoration des 
ſchwarzen Adlerordens, die Napoleon getragen. 

Nach dem Abzuge der Truppen von Paris erhielt Gneiſenau 
das Generalfommando in den Nheinlanden und nahm jeinen 
Wohnfig in Koblenz. Umgeben von hervorragenden und gleich: 
gejinnten jüngeren Gefährten und im Verkehr mit namhaften 
Männern der Litteratur und der Kunſt, hätte der General 
jich behaglich fühlen fönnen, wenn nicht Neider und Feinde, 
in den Tagen, wo man auf den Geilt des Jahres 13, dem 
Thron und Land ihre Herftellung verdanften, mit Argwohn 
zu bliden anfing, ihn nicht allein als frei, jondern fogar 
revolutionär Gefinnten verleumdet hätten. Ja der pflicht: 
treuejte, dem Königshauje unbedingt ergebene Mann wurde als 
„Demagogengeneral“ verunglimpft, und in Berlin fonnte man 
das Schlechte Witzwort von „Walleniteins Lager in Koblenz“ 
vernehmen. 
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Gneijenau zog fich im Jahre 1816 nach Schlejten zurüd 
und widmete fich neben der Erziehung jeiner Kinder mit erneuter 
Freude der Bewirtichaftung feiner Güter, bis er im folgenden 
Jahre als Mitglied des Staatsrat und 1818 als Gouverneur 
von Berlin nach der Hauptjtadt berufen wurde. 1825, am Jahres— 
tage der Schlacht von Belle-Alliance, erhob ihn der König zum 
Öeneralfeldmarjchall. 

Als er vier Jahre jpäter in jein 70. Lebensjahr eingetreten 
war, warf er in einem Briefe an einen jüngern Freund einen 
Rückblick auf jein Leben: 

„Daß ich je meinen 70ſten Geburtstag feiern würde, hätte 
ich nimmer gedacht. Wenn ich mein langes Leben überjchaue 
und die Wohlthaten überzähle, die mir unverdient von Gott ge- 
worden, ... jo iſt mein Herz mit Danf erfüllt gegen denjenigen, 
von dem mir alles dies geworden. Mein ganzes Leben erjcheint 
mir als ein Wunder.“ 

Es war Gneiſenau indes beichieden, noch einmal ein Kom— 
mando zu übernehmen. Die friegerischen Ausfichten des Jahres 
1831 und der Aufjtand in Nuffisch-Polen veranlaßten in Preußen 
die Mobilmahung der vier ftlichen Armeeforps.  Öneifenau 
wurde mit dem Oberbefehl über diefelben betraut und nahm fein 
Hauptquartier in Poſen. 

Als dann im Sommer die Cholera von Ajien Heranzog und 
im ruſſiſchen Heere zahlreiche Opfer forderte, fiel den Truppen 
die Aufgabe zu, die Grenze volljtändig abzujperren und dadurd) 
Preußen vor diejer unheimlichen Krankheit zu ſchützen. Aber 
nur zu bald zeigte fich die Unzulänglichkeit diefer Maßregel; auch 
in Bojen drang die Seuche ein. Oneijenau ging auf in Der 
Sorge für andere. An fich dachte er nicht und fürchtete fich 
vor dem Tode nicht. 

„Wenn mir die Wahl gelafjen wäre,“ jchrieb er am 9. Auguft 
1831 an die Gattin, „welche Todesart ich jterben wolle, jo würde 
ich mir, nächſt einer Kanonenkugel oder einem janften Schlagfluß 
die Cholera wählen.” 

Vierzehn Tage jpäter erfranfte er plöglich mitten in der Nacht 
(22/23 Auguft). Nach vier Uhr jchlief er ein und kam nicht mehr 
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zu völligem Bewußtjein. Um zwölf Uhr nachts ijt er ohne Leiden 
entjchlafen. 

Unjerm Helden blieb verjagt, was jein patriotijches Herz 
in den Jahren des Kampfes am heißejten erjehnt Hatte: er wußte 
weder Deutjchland nach außen jtarf und Frankreich gegemüber 
durch jchügende Grenzen gejichert, noch jah er das große Vater: 
land unter Preußens Führung und unter dem Segen einer zeit- 
gemäßen Verfaffung geeinigt. Aber jein Geiſt lebte fort und 
durchdrang immer mehr das preußiſche und deutjche Heer, das 
eins ijt mit dem deutjchen Bolfe. In diefem Geifte haben wir 
1870 und T1 gefämpft und gefiegt; in diefem Geifte unter treuem 
Bujammenwirfen von Fürſt und Volk, von Kriegshelden und 
Staatsmännern, das deutjche Reich aufgerichtet; in diejem Geifte 
wollen wir, mit Gottes Hilfe, es behaupten immerdar! Ä 





VL 
Rarl von Glaufenif. 


Zum zweitenmale iſt es dem preußüchen und Deutjchen 
Volfe vergönnt, die Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des 
Kaiſers und Königs Wilhelm II. zu begehen. Freilich nicht in 
jener hellen, umngetrübten Freude, womit wir noch vor furzem 
dem heutigen Tage entgegenjehen durften. Inzwiſchen it unfer 
geliebtes Herrjcherhaus und find wir alle mit ihm von neuem 
in tiefe Trauer verjegt worden. Dem hochjeligen Kaiſer Wil- 
heim I., dem unvergeßlichen Gründer und Vater des neuen 
Neiches, iſt die vieljährige treue Gefährtin jeines jorgenvollen 
wie ruhmgefrönten Lebens, dem ritterlihen Dulder, Kaifer 
Friedrich III. dem einft fo hoffnungsreichen, die jchwergeprüfte 
Mutter in das Grab gefolgt, — ein Ereignis, das geeignet 
gewejen wäre, die dem Hohenzollernhauje in böſen wie in guten 
Tagen feſt verbundenen Herzen des Volkes aufs tieffte zu bewegen, 
auch wenn die hochjelige Kaiſerin Augujta nicht durch ihr gott- 
gejegnetes, an Thaten der Liebe und Barmberzigfeit unermeßlich 
reiches Wirken in jo hohem Maße die Verehrung und Danf- 
barfeit der Nation fich errungen hätte. 

Aber jo berechtigt auch unſere Trauer um die ausgezeichnete 
Fürstin ift, deren Name immer mit Ehrfurcht und Dankbarkeit 
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neben dem unſeres erjten Kaiſers genannt und gleich dem jeinigen 
vorbildlich noch auf jpäte Gejchlechter wirken wird, jo dürfen 
wir uns gleichwohl des heutigen Tages aus innerjtem Herzen 
freuen. Wir dürfen uns jeiner freuen, indem wir mit Dan 
gegen Gott der großen Thatjache gedenken, daß nad) den ſchweren 
Heimjuchungen des Jahres 1888, die in ihrer erjchütternden 
Tragif uns in den jüngjten Tagen wieder jo lebhaft vor die 
Seele getreten find, die Gejchide des in furzer Spanne Zeit 
zweimal verwaijten Waterlandes nun in der jugendfräftigen 
Hand Sr. Majejtät des Kaiſers ficher ruhen, und daß jein auf 
die höchſten Ziele gerichtetes Wirken und Walten bis zur Stunde 
von dem Segen des Himmels jo fichtbar begleitet ift. Oder 
fünnten wir anders als mit danferfüllten Herzen vor allem das 
eine preiien, Daß es jeiner unermüdlichen Fürſorge bisher 
gelungen it, den Frieden des Reiches nach außen und innen 
zu jchirmen und die Hoffnung zu befejtigen, daß es dem deutjchen 
Volke noch lange vergönnt jein werde, in friedlichem Wettitreit 
mit anderen Nationen jeine Sträfte der Löſung großer Kultur— 
aufgaben in der Heimat wie in fernen Weltteilen zu widmen ? 

Wohl wäre es eine ebenjo naheliegende wie lohnende Auf— 
gabe, uns heute mit einem Blick auf die äußere und innere 
Lage des Reiches zu vergegenwärtigen, wie es überall in erjter 
Linie die raftloje Thätigfeit des von dem Schwunge der Sugend 
und zugleich von dem ernitejten Pflichtgefühle getragenen Herr— 
jchers it, der wir es zu danken Haben, wenn fich in die Spanne 
eines Jahres jo vieles zujammendrängt, was unjere Freude, 
unjeren Stolz und unjere Zuverficht zu erhöhen geeignet it. 
Aber jicherlih würden wir nicht in dem hohen Sinne dejjen, 
dem die Heutige Setfeier gilt, handeln, wenn wir vornehmlich 
jein Lob verfündigen und als bejonderes Verdienſt das preijen 
wollten, was ihm, nach guter Hohenzollernart, als die jelbit- 
verjtändliche Pflicht jeines füniglichen Amtes erjcheint. 

Wer heute die Ehre hat, an diefer Stelle im Namen unjerer 
Hochſchule, vornehmlich zu der jtudierenden Jugend zu reden, 
wird hoffen dürfen, feiner Aufgabe bejjer zu entjprechen, went 
er in jeinen Hörern durch ein Blatt aus der vaterländiihen 
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Gejchichte jene Gedanken und Gejinnungen anzuregen jucht, deren 
wirffame. Pflege Se. Majeität, wie Allerhöchftdiejelben wieder: 
holt und nachdrüdlich ausgeiprochen haben, vor allem von der 
hijtoriichen Wiſſenſchaft erwarten. 

Sp möge ed mir denn gejtattet fein, Ihre Aufmerkſamkeit 
in diefer Stunde auf einen der großen und edlen Mänmer zu 
fenfen, welche in den Tagen der tiefiten Erniedrigung Preußens 
und Deutjchlands in Hingebender Baterlandsliebe an der Wieder: 
aufrichtung des gefallenen Staates gearbeitet haben, auf einen 
Mann zugleich, deſſen Wirkſamkeit ihre reichjten Früchte erjt im 
unjeren Tagen getragen, indem er, ein Held der Feder wie des 
Schwertes, der größte militärtiche Denker jeiner Zeit und zugleich 
ein Klaſſiker erſten Ranges, jene Lehre vom Sriege litterarijch 
begründet hat, in deren Geiſte die ſiegreichen Feldzüge von 1866 
und 1870 geführt worden find. Sch meine den General Karl 
von Clauſewitz. 

Es waren enge, ja ärmliche Verhältniffe, welche die Wiege 
unfere3 fünftigen Helden umgaben. Sein Vater, eines jächjifchen 
Theologen Sohn, hatte als Lieutenant in der Armee Friedrichs 
des Großen gedient und, furz vor Beendigung des jiebenjährigen 
Krieges verwundet, eine jpärlich bemeſſene Zivilverforgung als 
Ucctjeeinnehmer zu Burg im Magdeburgijchen erhalten. Drei 
jeiner Söhne fanden in früher Jugend Aufnahme in der preu— 
Biichen Armee, der dritte, Karl von Claujewis, am 1. Juni 1780 
geboren, jhon im Alter von faum 12 Jahren. Er war nod) 
ein Knabe, als er als Fahnenjunfer in dem Regiment Prinz 
‚serdinand in dem Feldzuge gegen die Franzoſen den Ernit 
des Krieges fennen lernte und in den LZaufgräben vor Mainz 
zum erjtenmal ins ‘euer fam. Schon beim Eintritt in das 
15. Lebensjahr verdiente er ſich durch Mut und Unerjchrodenheit 
den Dffiziersrang. 

Dem bewegten Kriegsleben folgten nach Abſchluß des Bajeler 
Friedens ftille Jahre, die das Negiment Prinz Ferdinand in 
Neuruppin zubrachte. Clauſewitz, welcher jchon in früher Jugend 
nad) dem Höchſten ftrebte, fuchte die Muße des Garniſonslebens 
zur Vervollftändigung feiner dürftigen Schulbildung zu benußen, 
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entbehrte aber, mehr noch als der rechten —— des Rates 
und der Leitung älterer Freunde. 

Um ſo bedeutungsvoller wurde es für ihn, daß er im Alter 
von 21 Jahren zu der allgemeinen Kriegsſchule Zutritt fand, 
die von dem aus Hannover berufenen Scharnhorſt ſoeben in 
Berlin eingerichtet worden war. Zu Anfang freilich wirkte der 
Unterricht des gelehrteſten und gedankenreichſten aller damaligen 
Kenner der Kriegswiſſenſchaften nicht ſowohl erhebend, als viel— 
mehr niederſchlagend auf den lernbegierigen Schüler. Denn die 
Vorkenntniſſe des letzteren erwieſen ſich als ſo mangelhaft, daß 
er den Vorträgen nicht zu folgen vermochte. Von jeher aber 
gegen ſich ſelbſt bis zur Härte ſtreng und wahrhaftig, glaubte 
Clauſewitz, ſchon der Verzweiflung nahe, dem heißen Verlangen 
nach einer höheren Bildung entſagen zu müſſen, als Scharnhorſt, 
auf ihn aufmerkſam geworden, ſich ſeiner gütig annahm, ihm 
Selbſtvertrauen einflößte und dem aufſtrebenden Genius die 
Bahn ebnen half. Der Tag iſt Clauſewitz unvergeßlich ge: 
blieben, an dem er ſeinen Namen an die Spitze von 40 jungen 
Männern geſetzt ſah, „die alle in Eigenſchaften des Geiſtes und 
in militäriſchen Kenntniſſen wetteiferten“. „Dieſer Vorzug“, ſo 
bekennt er, „hat mich nicht glauben laſſen, daß ich es allen an 
Geiſtesgaben zuvorgethan, aber er hat mich überzeugt, daß ich 
am meiſten im Geiſte desjenigen gedacht hatte, der dieſer Anftalt 
vorstand; und da ich diejen fähig glaubte, auf dem Schauplaße 
großer Begebenheiten einen großen Wirfungsfreis ſchön auszu— 
füllen, jo war der Lohn unausſprechlich jüß für mich.“ 

Die danfbare Verehrung, womit Claujewig zu dem großen 
Manne aufblicte, den er den Führer jeiner Jugend, den Vater 
und Freund jeines Beijtes nennen durfte, entfaltete ich zu einer 
wahrhaft rührenden Liebe, die Scharnhorit aus der Tiefe jener 
Seele erwiderte. „Sie waren jein Johannes, ich nur fein 
Petrus“, hat fein Geringerer als Öneijenau dem jüngeren 
Freunde nach dem Heimgange des von beiden jchmerzlich be= 
trauerten Meifters bezeugt. 

Nach dreijährigem Studium wurde Claujewig, von Scharn= 
horit aufs wärmfte empfohlen, zum Adjutanten des Prinzen 
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Auguſt von Preußen ernannt. In diejer Eigenichaft nahm er 
an dem ſchickſalſchweren Feldzuge von 1806 teil. Schon war 
er mit dem Örenadierbataillon des Prinzen nach Thüringen ge- 
fommen, als er, in Erinnerung an die jo oft zerjtörten Hoff: 
nungen der Kriegspartei, noch fürchtete, daß es auch für dies- 
mal nicht zum Schlagen kommen möchte. Die Marjchroute 
führte über Roßbach. Da traten die erhabenjten Bilder aus 
Preußens Heldenzeit, Friedrich der Große, Roßbach, Leuthen, 
in ergreifender Lebendigkeit ihm entgegen. Wie reich fühlte er 
ih von Hoffnungen und Ahnungen bewegt, als endlich der 
Kampf zur Gewißheit geworden! Denn trog aller Mängel, die 
er an der preußiichen Heeresleitung wahrnimmt, hofft er auf 
den Sieg. Als wäre es jein Hochzeitstag, jo freut er ſich auf 
den Tag der großen Schlacht, die er kommen jieht. 

Man weiß, wie jämmerlich alle Siegeshoffnungen am 
14. Oftober zu ſchanden wurden, als Napoleon die noch von 
dem Ruhme des großen Friedrich umftrahlte Armee bei Jena 
und Aueritädt zerjchmetterte, um die Trümmer in regellojer 
Flucht nach. der Elbe und bald nach der Oder zu jagen. 

Das Grenadierbataillon des tapferen Prinzen Auguſt, welcher 
eine Wunde am Fuße davongetragen, hatte bei Auerjtädt vor 
anderen fich ausgezeichnet, nicht am wenigjten durch das Ver: 
dienſt von Clauſewitz, der auf dem Schlachtfelde an die Stelle 
des ebenfalls verwundeten Hauptmanns getreten war. Auch 
auf dem Rückzuge thaten der Prinz und jein Adjutant vollauf 
ihre Schuldigfeit. Die Überrefte ihres Bataillons, jenjeit3 der 
Elbe mit den Trümmern von anderen Bataillonen verjchmolzen, 
gleichwohl aber nur noch 260 Mann jtarf, bildeten die Nachhut 
jenes Hohenlohejchen Korps, das am 28. DOftober bei Prenzlau 
Ihimpflich die Waffen ftredte. ‚Prinz Auguft aber juchte mit 
jeinen bis zum Tode ermatteten, von mehreren feindlichen Reiter: 
Ichwadronen umdrängten Grenadieren durch die jumpfigen Ucker— 
brüche fich durchzufchlagen. Nach drei Stunden unerhörter 
Anftrengungen jchien die Rettung zu gelingen. Auf die wieder— 
holte Frage des Prinzen: „Glauben Sie, dab wir durch— 
kommen?“, fonnte Claujewig zum erjtenmale antworten: „Jetzt 
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glaube ich es.“ Aber in der nächjten Minute verjagte nicht 
allein die phyfische Kraft der legten Hundert Mann, es gab aud) 
feine brauchbare Patrone mehr. So mußte ſich denn das 
Heldenhäuflein mit jenen Führern in einem undurchdringlichen 
Morafte gefangen geben. 

Am folgenden Tage jtand in dem Königsjchloffe zu Berlin, 
in das der jiegreiche Imperator jeinen Einzug gehalten, Der 
Bring in zerriffener Uniform, den franfen Fuß noch in den 
Pantoffel gehüllt, Napoleon gegenüber, indes Claujewit, eben- 
falls in völlig zerjtörtem Aufzuge, im Vorzimmer unter den 
glänzenden Uniformen der faijerlichen Adjutanten harrte. Der 
friegsgefangene Hohenzoller hatte nur die cine Bitte, daß der 
Kaiſer ihn nicht mit denen verwechjeln möge, die bei Prenzlau 
ohne Not Fapituliert. — Zwei Monate jpäter wurde er mit 
jeinem Adjutanten nach Nancy abgeführt. 

„Berwaift irren wir, wie Slinder des verlorenen Vaterlandes, 
umher, und der Glanz des Staates, dem wir dienten, den wir 
bilden halfen, it erlojchen.” Wie bitter empfand Clauſewitz, 
al3 jie faum den Rhein überjchritten, den Aufenthalt im fremden 
Lande. „Denn alle Rechte,“ Elagt er, „welche der Ausländer 
mit in den Schoß fremder Nationen trägt, nimmt er aus dem 
Schage öffentlicher Achtung feines eigenen Volkes. Wo Ddieje 
vernichtet iſt, ſind alle jene Anjprüche ungiltige Papiermünze. 
Er ijt nur noch ein Bettelmann.“ 

Sch brauche nicht zu jagen, mit welcher Spannung Clauſewitz 
von Frankreich aus den weiteren Gang des unjeligen Krieges 
verfolgte. „Wann wird dieje Kette von Unglüd, Schmad und 
Erniedrung enden?“ Aber bei aller Bitterfeit feiner Stimmung 
gibt er fich nicht der Hoffnungslofigfeit hin. Der lebte der 
Briefe, die er über die Doppeljchlacht vom 14. Oftober in der 
„Minerva“ veröffentlichte, jchließt mit den Worten: „Verzweifelt 
nicht an eurem Schidjale, das ijt: ehret euch jelbit.“ 

Im Bertrauen auf Gott und die eigene Jugend hofft er 
auf bejfere Tage, mit heißer Sehnjucht den Moment erivartend, 
wo er zu den vaterländijchen Truppen, wo er auf das Schlachtfeld 
zurüdeilen fann. Ja, zurüd zu den Waffen! Diejer Gedanke 
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ergreift ihn um jo gewaltiger, je länger der Widerjtand andanert, 
den die Überrejte des preußijchen Heeres im Verein mit den 
Rufen in dem öftlichen Teile der Monarchie dem jtegreichen 
jeinde noch entgegenjegen. Dorthin möchte er eilen, um jeinen 
Namen in großen Thaten zu verewigen und das Schidjal der 
Nationen wenden zu helfen. Er fühlt die Stunde gekommen, 
wo er die Wahrheit deſſen erweijen fünnte, was die Theorie 
des Krieges ihn gelehrt, während er von allen, was er in der 
Kriegskunſt gelernt, bis dahin preußijcherjeitS nicht das mindeſte 
hat anwenden jehen. „Aber jebt, in dem Gefühle der Sraft 
meines Geiltes, wo fein großer Feldherrnname mich erichredt, — 
weil ich weiß, daß eine überlegte Kühnheit, Neuheit, Rapidität 
gerechte Anjprüche auf den Sieg geben, jetzt komme ich nicht 
von der Stelle.“ 

Es ift nicht jugendliche Überhebung, jondern die frühgereifte 
Kraft des friegerijchen Genius, was aus den Worten des Sechs— 
undzwanzigjährigen zu uns jpricht. Die Skizze, die Claujewig 
zu einem Feldzugsplane für Dfterreich, in dem Falle, daß 
e8 an dem Striege gegen Frankreich teilnehmen würde, im 
Frühjahr 1807 zu Soiſſons niederjchrieb, legte für die Größe 
jener jtrategijchen Kombinationen und zugleich für die Weite 
jenes ftaat3männifchen Blids jchon damals das glänzendite 
Zeugnis ab. 

Sp weit jeine von Furcht und Hoffnung gejpannte Seele 
deſſen fähig ift, vertieft fich Clauſewitz in gejchichtliche Studien. 
An ihrer Hand und mit Hilfe eigener Beobachtung dringt er 
tief in das Weſen des franzöftschen Geijtes ein. Er wägt deſſen 
Wert gegen den des deutjchen Geiftes ab und findet nicht, daß 
die Franzofen berechtigt jeien, fich ihrer Überlegenheit zu rühmen, 
auch nicht ihrer Eriegerifchen. 

Um jo mehr jchmerzt es ihn, daß es bis dahin nur das 
Mittelmäßige und Erbärmliche ift, das in jeinem Waterlande 
Geltung hat. Nur durch eine furchtbare Kriſis, wie er fie 
nahen jieht, eine Kriſis, auf die er mit Zittern gehofft, wie der 
Kranke auf das Meffer des Arztes, könnte die Erniedrigung ein 
Ende nehmen. „Noch it die Krifis nicht gewiß, aber das 
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Äußerſte wird das Äußerſte gebären. — O Gott, wie drüden 
jegt die Feſſeln, die ich trage!” 

Und je näher er die legte Enticheidung weiß, die fich an 
der rufjiichen Grenze vollziehen joll, um jo gewaltiger wird die 
Glut in jeinem Innern. Ihm it, als wäre er in einem brennen- 
den Haufe und hörte die Giebel frachend ftürzen, und die Flamme 
will ihn nicht erreichen, um von außen das Werf der Zerftörung 
zu vollenden, was die innere Flamme begonnen hat. 

Sa, Qual über alle Qual! — in einem Augenblide gelähmt 
ltegen zu müfjen, wo alles zujammenjtürzt, was ihm heilig it, 
und er ich dem Abgrunde nicht nähern darf, der dies alles 
verichlingt. „Ein ſpurlos Dafein tijt mein Leben! Ein Mann - 
ohne Baterland! Entjeglicher Gedanke!“ 

Oft will. es ihm zwar jcheinen, als jei es unmöglich, 
daß jo viele Menjchen aller Art bejtimmt wären, ihr ganzes 
Leben in Schande und Schmad) hinzubringen, aber „gab es nicht 
große Nationen, die ein halbes Jahrtaujend unter dem Joche 
der Römer blieben? Was wird nad) einem halben Jahrtaufend 
von mir und meinem ejchlechte übrig ſein?“ 

Nichts fürchtet er, jo lange ein Widerjtand möglich ift, 
mehr als den Frieden. Er vergleiht ihn dem Schlafe eines 
Menjchen, der in Gefahr ift, in erjtarrender Kälte das Leben 
aufzugeben. „Gibt er dem dringenden Bedürfnis der Natur 
nach, jo ift es, um nie wieder zu erwachen.“ 

Der sriede von Tilfit wurde geichloffen, und unter weit 
ichlimmeren Bedingungen als Clauſewitz ahnte, da er aus tiefjter 
Seele trauerte um den Staat, „den er all des Schmudes beraubt 
jieht, welchen ein Jahrhundert ihm angelegt“. „Was jo viel 
Aufwand von Talent und Anftrengung und Sorgfalt, was jo 
viel Blut gefoitet hat, alle die Größe, alles Glück unjeres 
Hauſes, alles iſt hingeopfert, den Tribut unferer Schwachheit 
zu bezahlen.“ 

Auf Rettung wäre nach jeiner Meinung nur noch zu hoffen, 
wenn in dem Augenblicke, wo das Äußerſte naht — wo nämlich 
Napoleon den Reſt von Preußen zu vernichten unternimmt — 
unter der Führung außerordentlicher Männer etwas außer- 
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ordentliches gejchähe. Nur in einem Striege der Verzweiflung 
würde jich ein weites Feld energijcher Mittel öffnen, und „wenn 
ich die geheimjten Gedanken meiner Seele jagen joll, jo bin ich 
für die allergewaltjamften.”“ „Mit Beitjchenhieben würde ich 
das träge Tier aufregen und die Kette zeriprengen lehren, die 
es jich feig und furchtſam Hat anlegen lafjen. Einen Geift 
wollte ich in Deutjchland ausſtrömen, der wie ein Gegengift 
mit zerjtörender Kraft die Seuche ausrottete, an der der ganze 
Geiſt der Nation zu vermodern droht.“ 

Und endlich, 14 Tage jpäter: 

„Das Unglück der Zeiten jchreitet zeritörend auf jeinem 
Wege, doch immer noch vermummt und nicht ganz erfannt, lang— 
ſam auf uns zu. Die Gebete von jo viel Taufenden bejtürmen 
vergebens den Himmel, daß er es bannen möge. Langjam, aber 
heimtückifch jchreitet e8 vor, wie ein ſchwarzes Gejpenft in dunkler 
Nacht. Ich ſelbſt erblaffe, indem ich der Enthüllung dieſer 
Mummerei .. . entgegen jehe. Aber wenn auch das Entjegen wie 
Fieberfroſt mich jchüttelt, Eleinmütig joll es mich nicht machen.“ 

Nein, nicht kleinmütig, wohl aber namenlos unglüdlich fühlt 
fich der Held, welcher Baterland und Nativnalehre die beiden 
Erdengötter nennt, ohne die er nichts it und nie etwas jein 
fünnte. Mögen andere ich aus der entehrten Gegenwart in 
eine ruhmvollere Bergangenheit flüchten oder jich mit dem Be— 
wußtjein ihres individuellen Wertes tröften: ihm ift „das Selbjt- 
bevußtjein einer Nation nichts, wenn dieſe nicht frei und ge 
fürchtet lebt“. 

Was das Dunkel, in das ich ihm die Zufunft hüllt, zu er— 
hellen beginnt, ift die Hoffnung, daß Scharnhorjt in der Folge 
an die Spite des Heerwejens gelangen möchte. In diejem Falle 
zweifelt er nicht, daß er ihn zu fich nehmen und ihm einen be= 
deutenden Wirfungsfreis verjchaffen werde. Die Erhebung defjen, 
der Breußen wieder wehrhaft machen follte, war inzwiichen jchon 
erfolgt. Bald hörte Claufewig auch zu feiner unermeßlichen 
Freude, daß derjelbe jich jeiner erinnert und Briefe an ihn ge— 
richtet hat. Die Aussicht aber, in nahe Verbindung mit dem 
Manne der Zukunft zu treten, macht ihn nn a aus 
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Eigennuß, jondern vielmehr, wie er beteuern darf, um Scharn- 
horſts jelbjt willen. „Sch kenne ihn jo genau und liebe ihn jo 
jehr, daß es mir jehr leicht jein würde, ihm wejentliche Dienite 
zu leiften. Ich fürchte ordentlich, daß die, welche zunächjt um 
ihn find, ihm nicht jo von Herzen ergeben find wie ich.“! 

Im Oftober 1807 durfte endlich Claujewig mit dem Prinzen 
Auguft aus zehnmonatlicher Gefangenschaft — jie waren zuleßt 
in der franzöftichen Schweiz interniert gewejen — in die Heimat 
zurüdfehren. Gr blieb aber noch Jahr und Tag in der 
Adjutantenftellung, erjt in Berlin, dann in Königsberg, wohin ſich 
der Prinz an das königliche Hoflager begab. Hier trat Clauſewitz 
in nähere Verbindung mit den ausgezeichneten Männern, Die 
auf den Ruf des Königs e3 unternahmen, den verjtümmelten, 
noch vom Feinde gefejjelten Staat wieder aufzurichten durch 
tiefgreifende Reformen. Neben dem ihm über alles teuren 
Meiſter war es der herrliche Gneijenau, dem er jich eng anſchloß; 
außerdem Boyen, Grollmann und andere Mitglieder der Militär: 
Reorganiſations-Kommiſſion. Auch „dem Größten aller Deutjchen“, 
dem Freiherrn von Stein, begegnete er öfter in dem patriotijchen 
Zirkel, der fih um hochjinnige Frauen, wie die Prinzefjinnen 
Luiſe Radziwill und Wilhelm, die Freundinnen der Königin 
Luiſe, verjammelte. | 

Es läßt Jich denken, mit welcher Freude Clauſewitz jede 
Gelegenheit ergriff, jeine gewandte Feder in den Dienjt der 
großen militärischen Interefjen zu ſtellen, welche in erjter Linie 
Scharnhorſt vertrat. 

Sm Februar 1809 war er endlich jo glüdlich, jeiner bis- 
herigen Stellung enthoben und dem Generalſtabe zur Dienft- 
feiftung zugewiejen zu werden, zunächjt mit der Aufgabe, den 
General von Scharnhorjt bei jeinen organijatorischen Arbeiten 
als Bureauchef zu unterjtügen. Da war ihm, „als trete er 
aus einer falten Todesgruft in das Leben eines ſchönen Frühlings: 
tages zurüd”. Für Scharnhorjt jelbjt aber wurden nach defjen 
eigenen Worten die Borträge, welche Claufewig bei ihm hatte, 
„zu wahren Erholungsjtunden durch die Art, wie diejer jeine 
Entjchetdungen oft aus jeiner Miene, aus einer bloßen Bewegung 
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des Kopfes oder der Hand erriet und immer genau in die jeiner 
Abficht entjprechenden Worte zu Fleiden wußte“. 

Da jchien plötzlich, als Djterreich den ruhmvolliten jeiner 
Feldzüge gegen Napoleon unternahm, auch für Preußen die von 
allen Batrioten heiß erjehnte Gelegenheit gekommen, in den 
Kampf gegen den Unterdrüder einzutreten. Keiner teilte, als 
der König zauderte, die leidenjchaftliche Aufregung jener Tage 
febhafter als Klaujewig. Er war entichloffen, wenn Friedrich 
Wilhelm, für diesmal im Gegenjage gegen alle jeine Berater 
und gegen die friegeriiche Strömung, welche die Armee un: 
widerjtehlich ergriffen, den Nettung verheißenden Schritt nicht 
wagte, in öjterreichiiche Dienite zu treten. Nur das unerwartete 
Ende des Kampfes an der Donau Hinderte ihn daran. 

AS dann infolge der durch die jchwanfende Haltung des 
Kabinetts jehr verjchlimmerten Lage Preußens Scharnhorit (1810) 
auf Verlangen Napoleons von der formellen Leitung des Kriegs— 
departements zurüctreten mußte, dagegen die ganze Rüftungs- 
angelegenheit in der Hand behielt, blieb Clauſewitz, unter Be- 
förderung zum Major, zwar in dem bisherigen Dienjtverhältniffe 
zu dem General, wurde aber zugleich als Lehrer an der Berliner 
Kriegsschule für Offiziere angeftellt. 

Die außerordentlichen Erfolge, welche er als Lehrer durd) 
jein umfaſſendes Wijjen, die Schärfe jeiner Auffaffung, die licht: 
. volle Klarheit und edle Wärme jeiner Darjtellung erzielte, waren 
Urfache, daß er auch mit dem militärischen Unterricht des jo 
reich begabten Kronprinzen, des jpäteren Königs Friedrich Wil- 
helm IV., betraut wurde. Das Programm, das Clauſewitz für 
die Unterweifung des Prinzen entwarf, enthält jchon im Keime 
die Grundgedanken des epochemachenden Werkes: „Bom Kriege“. 
Noch in anderer Beziehung ift, wie mir jcheint, jein Verhältnis 
zum Kronprinzen für die Zukunft wichtig geworden. Zwar ver- 
mochte jelbft ein Claujewig nicht, in dem jo unſoldatiſch ans 
gelegten Prinzen einen militärischen Geiſt zu wecden, aber es 
dürfte vor allem fein Verdienst fein, wenn der unkriegeriſchſte 
aller Hohenzollernfönige wenigitens die Armee nicht vernach- 
läffigt wiffen wollte und gleich nach jeinem Negterungsantritt 
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den ganz dem Scharnhorjtjchen Kreiſe angehörigen Boyen, 
der unter Friedrich Wilhelm III. der Neaftion gegen die Schöpf- 
ungen von 1813 hatte weichen müſſen, zu jeinem Kiriegsminifter 
ernannte. 

Unter den angedeuteten Berhältniffen hatte Clauſewitz das 
dreißigite Jahr erreicht, als durch jeine Vermählung mit der 
Gräfin Marie von Brühl das Glück jeines Lebens vollendet 
wurde. Was dem Freiheren von Stein, nicht minder als Scharn= 
horſt und Gneifenau, verjagt geblieben, jollte ihm zu teil werden, 
indem er eine ihm geijtig völlig ebenbürtige Gattin fand. Marie 
von Brühl war ebenjo ausgezeichnet durch Geilt und Bildung, 
wie durch Güte des Herzens und Adel der Gefinnung — eine 
Zierde jenes am preußiichen Hofe vereinigten Streijes edler 
patriotijcher Frauen, welche den Männern der That jo warme 
Sympathien entgegenbracdhten. Wie Claujewig zu Scharnhorit, 
jo blickte jeine fünftige Gemahlin zu Stein mit bejonderer Ver— 
ehrung und Bewunderung empor; jie durfte jich Die Freundin 
des großen Staatdmannes nennen, wie jte der Liebling der hoch- 
jinnigen PBrinzeffin Wilhelm von Preußen war. Stein hätte 
gewünscht, der jungen Gräfin durch die Hand eines der Dohna 
eine pafjende Partie zu verjchaffen; er wußte nicht, daß ihr 
Herz ſchon jeit Jahren einem vermögenslojen Lieutenant gehörte. 
Ihre tiefe jtille Liebe Hatte Claujewig auf das Schlachtfeld und 
in die franzöftiche Gefangenschaft begleitet. Die Briefe, welche 
die heimlich Verlobten wechjelten, werden immer zu den herr: 
lichſten literarijchen Erzeugnifien einer großen Zeit gehören. 

Die Ehe, die erſt nach jfiebenjährigem Harren zum Abjchluffe 
fam, ijt finderlos geblieben; dagegen war der Anteil, den Die 
jeltene Frau, unbejchadet ihrer edeliten Weiblichkeit, an den 
milttärwiljenjchaftlichen Arbeiten ihres Gemahls nahm, ein jo 
großer, daß jie nach jeinem frühen Tode als die Herausgeberin 
jeiner nachgelafjenen Werfe auftreten durfte. 

Ehe aber Glaujewig Stimmung. und Muße zu großen 
litterarijchen Arbeiten finden konnte, mußte das Zoch, unter dem 
Preußen und Deutjchland jeufzten, in Kämpfen, wie die Welt 
jie nie blutiger gejehen, zertrümmert werden. -. Schon im Jahre 
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1811 jchten die Zeit der Entjcheidung geflommen. Als Napoleon, 
ehe er den Rieſenkampf gegen Rußland unternahm, dem Könige 
nur die Wahl ließ, entweder ſich ihm vollftändig zu unterwerfen 
und zur Beziwingung des Zaren, des lebten Anfers der Hoff: 
nungen Preußens, aus allen Kräften mitzinvirfen, oder im Anz 
Ihluß an Rußland den Kampf der Befreiung gegen den Be- 
herricher einer halben Welt zu wagen, waren Scharnhorit und 
jeine Freunde Gneifenau, Boyen, Claujewig feinen Augenblid 
darüber im Ungewifjen, daß auch in diefem Falle das Kühne 
das allein zweckmäßige jei: befjer den Kampf der Verzweiflung 
beginnen und für den Augenblid jelbjt unterliegen, als mit 
Schande und doch nur zum Schein fich die Fortexiſtenz erfaufen! 

Der König, eines heroiſchen Entichluffes nicht fähig, zauderte, 
trog aller VBorjtellungen und Mahnungen feiner feurigen Rat— 
geber, jo lange, bis er, von franzöfiicher Gewalt völlig umgarnt, 
den Vertrag der Unterwerfung mit jeiner Notlage entichuldigen 
fonnte. Da war Clauſewitz unter denen, welche lieber das 
Vaterland verliehen und unter fremder Fahne gegen Napoleon 
fämpften, als mit ihrem Degen der Sache des Korjen dienten. 
Ehe er aber um die Entlaffung aus dem preußiichen Heeres- 
verbande nachjuchte, verfaßte er, im Einvernehmen mit 
Gneiſenau und Boyen, eine Denkichrift, die ihr Verhalten in 
der das Schidjal Preußens entjcheidenden Frage, ob Unter: 
werfung oder verzweifelter Widerjtand, vor Mit- und Nachwelt 
rechtfertigen jollte. 

Da die Fleine Schrift bis auf unſere Tage ungedrudt ge: 
blieben, jo it die Hoffnung, die Clauſewitz daran fnüpfte, daß 
ſie nämlich dazu beitragen werde, in der Bruft mancher Zeit: 
genofjen ein Gefühl für Ehre und Pflicht anzuregen und in 
manchen Kopf einen Strahl des Lichtes zu jenden, nicht in Er— 
füllıng gegangen, — wohl aber die Erwartung, daß „Diele 
Blätter, einft in das Jahrbuch des vielbewegten Völferlebens 
eingeheftet“, vor der Nachwelt für diejenigen Zeugnis ablegen 
werden, „welche dem Strome der VBerderbtheit mutig entgegen 
gerungen“ und „das Gefühl der Pflicht treu wie einen Gott 
im Bujen bewahrt haben“. Sch fenne fern anderes litterariiches 
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Denkmal jener leidenjchaftlich erregten Tage, in welchem friege- 
rijche Entjchlofjenheit, fühnes Heldentum und unbegrenzte Bater- 
landsliebe mit jo gewaltiger Kraft zum Ausdrudf gefommen 
wären. Nur der Heldengeift eines Gneijenau, welcher die Feder 
ebenjo jchwungvoll wie den Degen führte, hätte gleich Gewaltiges 
hervorbringen mögen. 

Clauſewitz hatte ſich mit Scharnhorst nad) Schlefien zurück— 
gezogen, als er die nach dem Eintritt des Königs in den na— 
poleonijchen Vajallendienit erbetene Entlaſſung aus der preußijchen 
Armee erhielt. Daß er nun von dem TFeldzeichen, dem er 
20 Jahre mit Liebe und Anhänglichkeit gefolgt war, ſich trennen 
mußte, erfüllte ihn für den Augenblick mit Wehmut, aber nicht 
mit Betrübnis. Denn an die Fahne Rußlands, unter der er 
gegen den Zwingheren Europas zu kämpfen fich entjchlofjen, 
wußte er auch die Freiheit jeines Vaterlandes gebunden. Er 
zögerte daher auch nicht, in den rufjischen Dienft einzutreten, 
obwohl ihm die dazu erforderliche Genehmigung des Königs, 
ichon aus Nüdficht auf Frankreich, vorenthalten blieb. In Berlin 
wurde jogar ein Prozeß gegen ihn eröffnet, der ihn mit Kon— 
fisfation jeines Vermögens und mit noch härterer Strafe be- 
drohte. Das mochte ihn jeiner Gemahlin wegen befümmern, 
founte ihn aber in jenem Beginnen umſoweniger beirren, als 
er von jeiner hochjinnigen Gattin am beiten wußte, daß fie 
gleich ihm jedes Glüd des Lebens dem Allgemeinen bereitwillig 
zum Opfer brachte. 

Da die ruſſiſch-deutſche Legion, in die er eintreten will, erjt 
im Entjtehen begriffen it, wird Claujewig dem Generaladjutanten 
des Zaren, dem General Phull, zur Dienjtleiftung überwiejen. 
In dieſer Stellung wirkt er dahin, daß der unglüdliche Plan, 
das franzöjiiche Hauptheer in dem Lager von Drifja zu erwarten, 
aufgegeben wird und Phull fich mit dem Kaiſer Alerander von 
der Armee entfernt. Dann dem Kommandanten der rufftichen 
Arrieregarde, Graf Pahlen, als Quartiermeiſter beigegeben, 
nimmt unjer Held an den blutigen Gefechten bei Witebsf und 
vor Smolensf teil. Auch in der mörderischen Schlacht bei 
Borodino fämpft er mit und fieht Moskau in Flammen aufgehen. 
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Als aber Napoleon auf dem jchredensvollen Rücdzuge mit 
den elenden Trümmern der großen Armee ſich der Berefina 
nähert, finden wir Claujewig in dem Hauptquartier des Generals 
Wittgenjtein, der das nördliche ruſſiſche Flügelheer fommandierte. 
An den fürchterlichen Kämpfen an der Berejina hat Claujewig 
nicht teilgenommen, wohl aber mit Entjegen jene Jammerjtätte 
gejehen, nachdem Napoleon jveben unter unerhörten Opfern ich 
jelbjt gerettet hatte. 

Um den Preis jo namenlojen Glendes war die Invaſion 
Ruplands vereitelt. „Europa“, jchreibt Clauſewitz, „it gerettet, 
aber ich zittere dennoch für jein Schiejal in den nächiten zehn 
Jahren; ich fürchte, Die beiden Fürſten Deutichlands, in deren 
Händen es jeßt liegt, Europa zu beruhigen, werden feinen Ent- 
ihluß fallen, und Europa wird alſo noch zehn Jahre bluten 
müffen.“ 

Gewiß, wenn es allein auf Friedrich Wilhelm III. und 
Franz I. angefommen wäre, jo würde ſelbſt nach dem Gottes- 
gericht des Jahres 1812 Preußen ebenjowenig, wie Dfterreich, 
gegen den Ujurpator ſich erhoben haben. Aber die große Zeit 
war gefommen, in der Kräfte, welche jeder diplomatiichen Be: 
rechnung Ipotteten, die zaudernden Fürſten jelbjt gegen ihren 
Willen zum Kampfe der Befreiung fortreißen jollten. Unjerem 
Helden aber war es bejchieden, bei zwei großen Thatjachen, die 
für die Erhebung Preußens und Deutjchlands bejtimmend wurden, 
in hervorragender Weije mitzuwirken, 

Um den Abjchluß der Konvention von Tauroggen, wodurd) 
der General York, der Befehlshaber der zum franzöſiſchen Fron— 
dienſt verurteilten preußischen Truppen, das Land jenjeitS der 
Weichjel von dem Feinde befreite und den erjten Anftoß zu der 
großen Wendung des unvergeklichen Jahres 1813 gab, Hat 
Clauſewitz als rufjischer Unterhändler ſich das größte Verdienft 
erworben. Und als es dann galt, durch die nach Königsberg 
auf Beranlaffung Steins berufenen ojtpreußiichen Stände alle 
Kräfte des Landes für den Kampf der Freiheit fruchtbar zu 
machen, war es Claujewit, welcher nach den Ideen Scharnhorjts 
eine Organijation der Landwehr und des Landjturms entivarf, 
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die, wenn auch nicht unverändert angenommen, al3 Gefäß für 
die friegeriichen Rüſtungen diente, worin die öftlichite der Pro= - 
vinzen den übrigen ein leuchtendes Beifpiel gab. 

Auch an den großen Schlachten, die in der eriten Phase 
des Befreiungsfrieges die verbündeten NRufjen und Preußen dem 
Feinde bei Großgörſchen und Bauten lieferten, war es Clauſewitz 
vergönnt, als ruffücher Offizier im preußischen Generalitab, 
thätigen Anteil zu nehmen, zu jeiner unermeßlichen Freude jet, 
in jo hoffnungsreichen Tagen, wieder mit Scharnhorft und 
Öneijenau vereinigt. Der Sieg freilich blieb den Verbündeten 
in beiden Schlachten noch verjagt, troß aller ihrer Tapferkeit. 
Bei Großgörichen hat man Claujewit mitten in einem feindlichen 
Bataillon den Degen Schwingen jehen; Scharnhorſt aber empfing 
jene verhängnißvolle Wunde, die nach wenigen Wochen feinem 
Leben ein Ende machte. Von feinem iſt der Tod des Schöpfers 
des neuen preußiichen Heeres jchmerzlicher beflagt worden, als 
von feinem Lieblingsjchüler. Er hat dem Heimgegangenen ein 
biographiiches Denkmal von wunderbarer Schönheit gewidmet. 

Für das Interefje des Tages aber war eine Schrift bejtimmt, 
worin Elaujewig den mehrwöchentlichen Waffenjtillitand, den die 
Verbündeten, in der Hoffnung auf Ofterreichs baldigen Eintritt 
in den Krieg, abjchlofjen, mit der Darjtellung der militärischen 
Lage jo überzeugend motivierte, daß man lange Zeit darin Die 
Feder Gneiſenaus erfennen wollte. 

Als dann, nach Ofterreichs Abfall von Frankreich, die Tage 
der großen Siege anbrachen, bemühte fi) Öneijenau, zum 
Generalitabschef der Blücherichen Armee erhoben, vergebens, an 
Clauſewitz den ihm liebjten Gehilfen zu gewinnen. Der König 
hatte diefem, troß der großen Ereigniſſe, die dazwiſchen lagen, 
den Übertritt in ruffische Dienfte noch nicht vergefien. Nur als 
Chef des Stabes der deutjch-rufjiichen Legion, die unter dem 
General dv. Walmoden einen Teil der Nordarmee bildete, konnte 
er an dem Kriege der Jahre 1813 und 14, der den Sturz des 
Imperators herbeiführen jollte, teilnehmen. In dem ruhmvollen 
Gefecht bei Göhrde zeichnete er jich bejonders aus. Im übrigen 
war ſein Korps zu einer untergeordneten Thätigfeit verurteilt, 


während der von Gneijenau beratene „Marjchall Borwärts“ 
Sieg Über Sieg erfocht und die verbündeten Heere bis zu der 
franzöſiſchen Hauptftadt mit fortriß, ganz in dem Sinne, wie 
Clauſewitz nach jeinem regen Briefwechjel mit Gneiſenau den 
Krieg geführt willen wollte. 

Erſt nach dem PBarijer Frieden fonnte Claujewig als Oberjt 
in die preußische Armee zurüctreten. In dem Feldzuge von 
1815 war er Chef des Generalitabes des dritten Armeeforps, 
das unter Thielemanns Kommando an der nicht glücklichen 
Schlacht, die Blücher dem Feinde bei Ligny lieferte, einen un— 
bedeutenden Anteil hatte. Aber es koſtete die größte Mühe, in 
dem Dunfel der folgenden Nacht die weit zerjtreuten Truppen 
in der Richtung auf Wavre zu Dirigieren. - Claujewig glaubte 
- in diejer Nacht graue Haare zu befommen. Seinem Armeeforps 
blieb es dann verjagt, an der großen Entjcheidungsjchlacht bei 
Belle-Alliance teilzunehmen. Es erhielt die undanfbare Aufgabe, 
fich mit einer feindlichen Übermacht in der Nähe von Wavre zu 
ihlagen. Aber dagegen ward ihm die Genugthuung, für jeinen 
Anteil an der Verfolgung des bei Belle-Mlliance zerjchmetterten 
Hauptheeres mit der Ehre des Einzugs in die feindliche Haupt: 
jtadt belohnt zu werden. 

Nach dem zweiten Pariſer Frieden verlebte Clauſewitz 
als erjter Generaljtabsoffizier bei dem LOberfommando am 
Rhein glückliche Tage in Koblenz, namentlich) während der 
nur zu furzen Zeit, wo der gefeterte Gneijenau das General: 
fommando führte, 

Nach drei Jahren wurde Claujewiß, zum eneralmajor 
befördert, nach Berlin zur Direktion der allgemeinen Kriegsſchule 
berufen. Dieje Stellung fonnte ihm nicht befriedigen. Denn 
auf die willenjchaftliche Zeitung der Anftalt, die einer bejonderen 
Studiendireftion übertragen war, hatte der Militärdireftor feinen 
Einfluß; jeine amtliche Thätigfeit bejchränfte fich fait ganz auf 
die Disziplinarverhältniffe der zu der Schule fommandierten 
Offiziere und brachte ihm mancherlei Verdruß. ES begreift fich 
daher, daß Clauſewitz einen jo undanfbaren Poſten gern mit 
einem andern vertaujcht hätte. Da der militärische Dienft im 
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Frieden ihn ohnedies wenig anzog, jeine Fähigkeiten und Kennt: 
nifje aber ihn eben jo jehr zum Staatsmann geeignet machten, 
jo wäre ihm ein Gejandtjchaftspoften erwünſcht gewejen. Gneiſenau 
empfahl ihn zu dem Zwede an höchſter Stelle aufs wärmite. 
Auch der Staatsfanzler und der Minijter Bernitorff waren für 
den Plan gewonnen, und London als die Stätte der diploma— 
tiichen Wirkſamkeit unjeres Helden in Aussicht genommen. 

Heute wird es niemand beklagen, daß jene Hoffnung nicht 
in Erfüllung gegangen. Denn in den zwölf Jahren, in denen 
Clauſewitz, von jener amtlichen Thätigfeit wenig in Anjprud) 
genommen, in jtiler Zurüdgezogenheit ganz der Wifjenjchaft 
lebte, jind jeine epochemachenden Werfe entjtanden. Erſt jeine 
Ernennung zum Inſpektor der zweiten Artillerie - Inijpekttion in 
Schlejien unterbrach jeine emjige litterarifche Thätigfeit. Che er 
nach Breslau abging, verjiegelte er jeine Manujfripte, indem er 
jelbjt jie als unvollendet bezeichnete. In diejer Geftalt jind fie 
auf die Nachwelt gefommen. Denn dem damals erjt 50 jährigen 
Manne war es nicht bejchieden, zu der wijjenjchaftlichen Beſchäf— 
tigung zurüdzufehren. Als nämlich im Jahre 1831, gleichzeitig 
mit der Revolution in Belgien und mit friegerifchen Drohungen 
von jeiten Frankreichs, ein Aufitand in Bolen ausbrach, und die 
Snjurrektion ſich der preußifchen Grenze näherte, wurden die 
vier öftlichen Armeeforps mobil gemacht und unter den Ober: 
befehl Gneijenaus gejtellt, Claufewig aber zu deſſen General- 
jtabschef ernannt. An der Seite des Feldmarſchalls, dejjen 
unbedingtes Vertrauen er genoß, zu wirken, war ihm eine Luft, 
obwohl er, wenn es zum Sriege gegen Frankreich gefommen 
wäre, lieber das Kommando einer Brigade übernommen hätte. 

Da hielt zum eritenmale die ajiatiiche Cholera ihren 
jchredensvollen Rundgang durch Europa. Sie wütete zumächjt 
unter den rujfiichen Truppen; bald drang die unheimliche 
Seuche, troß aller Grenziperre, auch in Poſen ein. Gneiſenau 
war eins ihrer erjten Opfer. Kein Verlujt hätte nach Scharn— 
hovits Tode Clauſewitz jchwerer treffen fünnen. 

Sich ſelbſt hatte er durch jene vollitändige Gemütsruhe 
gegen die Cholera gefichert geglaubt. Aber faum war jeine 
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Miſſion in Pojen erfüllt, das Oberfommando nach Beendigung 
des polniſch-ruſſiſchen Krieges aufgelöft, und Claujewig nach 
Breslau zurüdgefehrt, als er eines Mittags, nachdem er noch 
am Morgen in gewohnter Weije mit aller Anjtrengung in jeinem 
Berufe gearbeitet hatte, plößlich von der Cholera ergriffen 
wurde. — Es war, wie die Ärzte uxteilten, an fich fein ſchwerer 
Anfall: aber infolge der Erjchütterung, die der Tod Gneiſenaus 
in ihm hervorgebracht, entbehrte Clauſewitz aller Widerjtandskraft. 
Noch am Abend desjelben Tages — es war der 20. November 
1832 — jtarb er, im 53. Jahre feines vielbewegten Lebens. 

Brauche ich zu jagen, dat Clauſewitz' früher Tod von 
allen, die ihm im Leben näher getreten waren, jchmerzlich be— 
trauert wurde? Das Offiziersforps der 2. Artillerieinjpektion 
beklagte, daß es jchon jo bald einen Vorgejegten verloren, den 
neben jeinen geijtigen Vorzügen ein hoher Grad von Humanität, 
Gerechtigkeit und ernfter Milde auszeichnete. 

Wer aber, wie der General von Brandt, ihn im Haupt— 
quartier zu Poſen fennen gelernt hatte, wie er mit betwunderungs- 
würdigem Scarfblid aus einzelnen Bewegungen und Märjchen 
der ruffiichen und polnischen Armeen augenbliclich jeine Folge: 
tungen zu ziehen verjtand, bedauerte, daß der jeltene Mann 
nicht Gelegenheit gefunden, in höherer Wirkſamkeit jein außer: 
ordentliches Talent als Stratege zu bewähren. — „Emen ge: 
ordneteren Kopf“, urteilt E. v. Gröben, „hat die Armee in 
ihren Reihen jchwerlich jemals gejehen“. Er preiit an dem 
Heimgegangenen, neben der Stärfe jeines militärijchen Willens, 
daß er auch groß als Staatsmann im höheren Sinn des Wortes 
gewejen. — Was endlich Claujewig als Menjch jeinen Freunden 
gegolten, hat der Minifter Bernftorff wohl am treffenditen 
ausgedrüct, indem er unter das Portrait des Verewigten die 
Worte jchrieb: 

„Was zarter Frauen Sinn bewegt, 
Des Mannes Heldenfraft erregt, 

Des Hariten Geiites tiefites Streben, 
Des wärmſten Herzens regites Leben, 
Anmutig war's in ihm vereint.” 
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Aber es gab damals doch nur wenige, welche den jeltenen 
Wert des Mannes, der ich in jeiner Bejcheidenheit nie vor: 
gedrängt, und mit feinem Wirfen jelten in die Offentlichkeit 
getreten war, ganz erkannt hätten. Erſt nach dem Erjcheinen 
der von ihm Hinterlafjenen Schriften, und auch da erit jehr all- 
mählich, üt der Name Glaujewig zu feinem Recht gefommen. 
Bol und ganz gewürdigt wurde er erjt in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts, ja vielleicht erit in unjeren Tagen. 

Über Claujewig’ Schriften, von denen eine der foftbariten 
erjt vor nicht ganz zwei Jahren von dem Großen Generaljtabe 
herausgegeben wurde, bejcheide ich mich, nur ein paar Worte 
zu jagen. In vorderiter Reihe jtehen drei Bände „Vom Kriege“; 
fie jind theoretiichen Inhalts, während alle übrigen Schriften, 
abgejehen von hiſtoriſch-politiſchen Denkichriften, die Gejchichte 
einzelner Feldzüge behandeln. 

Indem Claujewig es unternahm, eine “Theorie des Krieges 
zu jchreiben, oder vielmehr „eine Sammlung von Werfftücen 
zu einer jolchen“ zu liefern, war er weit davon entfernt, eine 
pofitive Lehre, eine Anmweifung zum Handeln oder gar Rezepte für 
das Gewinnen von Schlachten geben zu wollen. Er beabfichtigte 
nur, gejtüßt auf das, was ein vieljähriges Nachdenken über den 
Krieg, mit bejtändiger Rückſicht auf das praftijche Leben, was eigene 
Erfahrung und der Umgang mit ausgezeichneten Soldaten ihn ge: 
lehrt, Grundſätze oder allenfalls Negeln zu entwideln, die dem 
Geijte des fünftigen Führers als Anhalt für fein Urteil dienen 
und ihm zu einer Einficht in die Dinge verhelfen jollen, die, in 
jein ganzes Denken verjchmolzen, jeinen Gang leicht umd ficher 
macht. Clauſewitz weiß am beiten, daß das für die friegerifche 
Thätigfeit nötige Wilfen, zu deſſen Aneignung er verhelfen 
möchte, nur Wert hat, wenn es ganz in den Geiſt übergegangen 
ijt und jich jo demjelben affimiliert hat, daß es jich in ein wahres 
Können verwandelt. 

Bor allem befämpft Clauſewitz die ausgeflügelten Theorien 
gelehrter Syitematifer und zeigt, daß der Erfolg nicht gebunden 
it „an elementare Formen, an die Behauptung wichtiger Terrain 
punkte“, an funjtvolle jtrategiiche Kombinationen, jondern viel- 
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mehr an geiſtige und moraliſche Faktoren, an die intellektuelle 
Überlegenheit, Entſchloſſenheit nnd Willenskraft in den Führern, 
an die Mannszucht, das Pflichtgefühl, die VBaterlandsliebe und 
die todesmutige Hingebung in allen Teilen des Heeres. Clauſewitz 
lehrt aber auch, beiläufig bemerkt, den engen Zujammenhang 
zwischen SKriegführung und Bolitif. Der Krieg tt ihm nur ein 
Inftrument der Bolitif, das jeinen Zwed nur da recht erfüllt, 
wo Staatsfunft und SHeeresleitung einheitlich und energiich 
zujammenwirfen. 

Die theoretischen Crörterungen des Denfers finden ihre 
Begründung in der fritiichen Behandlung - der Gejchichte der 
Feldzüge der neueren, namentlich der napoleonijchen Zeit. Es 
it derjelbe Geift und es find Ddiejelben Grundgedanken, die in 
den gejchichtlichen und in den theoretischen Arbeiten walten; auch 
diejelbe Tichtvolle Klarheit, logiiche Schärfe, Kraft und Anſchau— 
fihfeit der Darftellung. Dabei bewährt Claujewig noch eine 
von anderen Hijtorifern jelten erreichte Meifterjchaft in der Zeich— 
nung von Charafterbildern und macht davon, im richtiger Wür— 
digung der maßgebenden Bedeutung „des perjünlichen Elementes 
in der Kriegsführung wie in der Politik“, umfafjenden Gebraud). 

Wird das Buch „Vom Kriege“, „eine geijtige That eriten 
Ranges“, nach dem Urteile Sacjverjtändiger „klaſſiſch bleiben, jo 
fange es eine Kriegslehre gibt,“ ungeachtet aller Fortichritte, 
welche die Zeit namentlich auf dem Gebiete der Taktik bringen 
mag, jo wird dies nicht minder von Clauſewitz' Friegsgejchicht- 
lichen Werfen gelten, troß aller Mängel, die ihnen in Beziehung 
auf die Detailforihung anhaften. Ihre epochemachende Bedeutung 
aber beruht vor allem darin, daß man aus ihnen zuerjt Die 
Methode gelernt hat, wie man die Gejchichte des Krieges tudieren, 
darjtellen und zum Mittel der Belehrung über Taktik und Strategie 
machen joll. Wenn heute die Kriegsgejchichte „das vornehmite 
militäriiche Lehrmittel“ für umjer ganzes großes Offizierforps 
bildet, jo ijt fie dies durch einen Generalftab geworden, der bei 
Claujewig in die Schule gegangen ift und noch täglich von ihm lernt. 

Aber die von Clauſewitz begründete Kriegsichre, deren Grund— 
jäge fich in den Feldzügen von 1864, 66, 70 und 71 jo glänzend 
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bewährt haben, find heute nicht mehr allein dem preußiichen und 
deutjchen Deere eigen. Auch unjere Gegner von 1870 juchen 
ſich diefelbe zu nuße zu machen; das Werf „Bom Kriege“ ijt vor 
mehreren Jahren ins Franzöſiſche überjegt worden, umd em 
Mitglied unjeres Großen Generaljtabes Hat noch jüngjt jich dahin 
ausgesprochen, daß „bei allen Armeen heute jo ziemlich die gleichen 
Anjchauungen, die gleichen Lehren maßgebend find“, und daß 
auch dem entjprechend „in bezug auf Kriegsführung nahezu Die 
gleichen Grundjäge zur Geltung fommen werden“. 

Wie raltlos daneben unjere wejtlichen Nachbarn, gejtütt 
auf die unbegrenzte Opfermwilligfeit der ganzen franzöfiichen Nation, 
thätig find, uns an Vollfommenheit der Kriegsmittel und nicht 
am wenigiten an Zahl der Streitkräfte mehr und mehr zu über- 
bieten, weiß jedermann. Demnach werden wir, wie auch der Laie 
erkennt, unſere militärijche Überlegenheit, in der allein die Sicher- 
heit des Baterlandes und unjere Größe als Nation ihre Bürg- 
Ichaft finden, fernerhin nur behaupten fünnen, wenn es der 
deutschen Heeresleitung gelingt, jene geiltigen und moralijchen 
‚Faktoren, die in Zukunft vorausfichtlich mehr noch als bisher 
über den Erfolg im Kriege entjcheiden werden, nicht allein vor 
jeglicher durch langen Frieden begünftigten Erjchlaffung zu be— 
wahren, jondern fie vielmehr jtetig fortzuentwideln und ihnen 
eine jedem Widerſtande gewachjene Stärfe zu verleihen. 

Da müffen wir e3 denn als ein unermeßliches Glüd be- 
trachten, daß an der Spite Preußens und Deutjchlands ein Kriegs— 
herr iteht, welcher, hervorgegangen aus der beiten Schule der 
Welt und geiltesverwandt den Größten unter feinen Ahnen, mit 
bewunderungswürdiger Energie unabläjfig thätig ift, durch Übung 
und Fortbildung fein Heer, wie jich jelbit, zu den höchſten 
Leiftungen im Dienfte des PVaterlandes bereit zu halten. 

Wir aber wollen allem, was in diefer Stunde unjere Herzen 
bewegt und erhebt, unjerer Dankbarfeit und unerjchütterlichen 
Treue, unjeren Segenswünjchen und unjerer freudigen Zuverficht 
einmütig Ausdruck verleihen in dem begeifterten Rufe: Se. Majejtät 
der Kaiſer, unjer allergnädigiter König und Herr, Wilhelm II., 
lebe Hoch! 





VL. 


Die Iefuiten in Bayern mit hefanderen Rücklicht 
auf ihre Lehrkhätigkeit.“) 


Als vor hundert Jahren Papſt Clemens XIV. durch das 
berühmte, am 21. Jult 1773 ausgefertigte, Breve Dominus ac 
Redemptor noster der fatholischen Welt die Aufhebung der 
Geſellſchaft Jeſu verfündete, hatte man faum in einem anderen 
deutjchen Lande jo wohl begründete Urjache, über die Bejeitigung 
des gewaltigen Ordens ſich zu freuen, als in dem damaligen 
Kurfürftentum Bayern. Freilich die Maſſe des jeit zwei Jahr: 
hunderten von den Sejuiten beherrſchten altbayerischen Volkes 
war weit entfernt, den Schritt des Papſtes zu billigen, und ſelbſt 
in den mittleren Schichten der Bevölkerung, unter der Bürger: 
Ichaft der Städte, ließen fich Stimmen genug vernehmen, welche 
die Maßregel beklagten und den Kurfürſten zu bewegen juchten, 
troß der in der Münchener Zeitung erfolgten Veröffentlichung 
des päpftlichen Spruches, den Orden in jeiner Wirfjamfeit zu 
belafjen. Die Magiltrate der Städte Ingolitadt, Straubing, 
Landsberg betonten dabei die außerordentlichen Verdienste, welche 
die Väter der Gejellichaft Jeſu um die Erziehung der Jugend 
fich erworben hätten. 

» [Der Aufſatz iſt erjchienen in der „Hiitorifchen Zeitſchrift“ 1873, 
Bd. 31 ©. 343 ff.; hier ganz unverändert abgedrudt.) 
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Aber gerade die viel gepriejene Lehrthätigfeit der Jeſuiten 
und deren Einfluß wie auf die Bildung jo auf die Gejittung 
des Volks war es, was Denfende und befjer Unterrichtete längit 
als verderblich erfannt und mit den gemiſchten Gefühlen der Furcht 
und des Hafjes mehr in der Stille als offen zu befämpfen an— 
gefangen hatten. Der Freiherr von Ickſtatt Hatte als Profeſſor 
und Direftor der Univerfität Ingolftadt die Bahn zuerjt gebrochen 
und jüngere heimijche Kräfte zum Widerjtande gegen das herr: 
chende Syſtem gewedt und ermutigt. Die junge Akademie der 
Wiffenichaften, den Jejuiten zum Troß in der Hauptitadt des 
Landes gegründet (1759), bot den VBereinigungspunft für eine 
Schaar waderer Männer, die in Schrift und Wort gegen den 
Aberglauben und die Unwiſſenheit ftritten. Und felbjt im Rate 
des guten Mar Sojeph III. erfreuten fich die Worfämpfer der 
Aufklärung mächtiger Fürſprache. Peter von Ofterwald, jeit 
1768 an der Spige des im ftaatlichen Intereſſe umgejtalteten 
geitlichen Nats, jette mit gleichgejinnten StaatSmännern eine 
Reihe gejebgeberiicher Maßregeln durch, die auf die Bejchränfung 
des firchlichen Unwejens abzielten. 

Die beiten Männer. diejes Kreiſes verfannten nicht, daß alle 
ihre Bemühungen, das Volf aus dem Zujtande der Unfultur, 
der Trägheit und der fittlichen Berwahrlojung zu erheben, fruchtlos 
bleiben würden, ohne eine durchgreifende Verbeſſerung des Unter- 
richts und der Erziehung. Darin, daß die Jejuiten jeit Jahr: 
hunderten jo gut wie allmächtig jchalteten, indem fie die Landes— 
univerſität größtenteils, die Gymnafien ganz in ihren Händen 
hatten und das niedere Volksſchulweſen wenigſtens leiteten und 
beauffichtigten, ſah man die Hauptquelle der fortdauernden geiltigen 
und moralischen Berfümmerung des Volks, und wenn ein Mann 
wie Ickſtatt für eine durchgreifende Verbejjerung des Unterrichts— 
wejens vornehmlich im Interejfe des „Nationalfleiges" und des 
Bolfswohlitandes eiferte, jo. hatte Peter von Ofterwald vor allem 
neben der intellektuellen die jittliche Hebung des Volkes im Auge : 
er machte geradezu das jejuitiiche Unterrichtsiwejen für den gänz— 
lichen Verfall wahrer Neligiöfität und die Überhandnahme grober 
Laſter verantwortlich. 
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Seitdem jo jchwerwiegende Klagen über die Wirkjamfeit 
der Sejuiten erhoben wurden, find hundert Jahre vergangen, 
und es Lohnt jich wohl der Mühe, mit Benugung der Hilfsmittel, 
die uns heute zu Gebote jtehen, zu unterjuchen, wie weit jene 
Klagen als gegründet angejehen werden müſſen. 

Jene Hilfsmittel find, abgejehen von Handjchriftlichen 
Unellen'), an die heranzutreten mir vergönnt war, gerade in 
den letzten Jahren noch in erfreulicher Weije teil durch Schriften, 
die jich über die gejamte Thätigfeit des Ordens verbreiten, teils 
durch Arbeiten, die ſich mit dem Unterrichtswejen der Jeſuiten 
jpeziell bejchäftigen, vermehrt worden. 

Was die erjte Klaſſe von Schriften betrifft, jo verdient hier 
das jüngjt erjchienene Werf von Joh. Huber, „Der Sefuiten- 
orden nach jeiner VBerfafjung und Doktrin, Wirfjamfeit und Ge- 
ihichte charafterifiert” (Berlin 1873) hervorgehoben zu. werden, 
nicht etiva, weil es für unjern bejondern Zweck, ich meine für die 
Gejchichte der Jejuiten in Bayern, eme erhebliche Ausbeute 
lieferte ?), jondern weil e8 das innerjte Wejen des Ordens und jeine 
Sejamtthätigfeit eingehender und anjchaulicher als andere jchildert. 
Ein jo berufener Kritiker wie H. Reuſch hat das Buch geradezu 
al3 die volljtändigjte und grümdlichjte Charakteriftif des Jejuiten- 
ordens, welche er fenne, bezeichnet.?) Mir liegen, wie ich faum 
zu bemerfen brauche, manche der hier in Betracht kommenden 
Materien zu fern, als daß ich mir über wejentliche Teile des 


!, Einige Handjchriften der E. Hof» und Staats-, wie der Univerfitäts- 
Bibliothek, und umfangreiche Akten des k. Archivfonjervatoriums Münden. 
Aus den maſſenhaften Jeſuitenakten des k. Reichsarchivs habe ich bis jett 
nur jolche Fascikel, die jchon äußerlich al3 auf das Unterrichtäwefen bezüg— 
lich jich darjtellen, benußen künnen. Sch werde übrigens mandes, was in 
dem vorliegenden Aufjage nur angedeutet werden konnte, an einem anderen 
Orte und in anderem Zujammenhange weiter ausführen und aftenmäßig 
begründen. [Dies gejchah in der Abhandlung: Zur Geich. d. Schulweſens 
in Bayern vom 16. bis 18. Jahrhundert i. d. Abh. d. Münch. Akad. 1875.) 

In dieſer Beziehung fann das fleißige und treffliche Werk von 
Dr. €. Birngiebl, Studien über das Injtitut der Geſellſchaft Jeju, mit befonderer 
Berüdjihtigung der pädagogiichen Wirkſamkeit diejes Ordens in Deutſch— 
land, Leipzig 1870, ſchon jeiner Bejtimmung nad) bejjere Dienite leijten. 

” Im Bonner theologijchen Litteraturblatt 1873, Nr. 17, ©. 389. 

ſluckhohn, Vorträge und Auffätze. 16 
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Werkes ein jelbitändiges Urteil zutrauen dürfte. Sch bejcheide 
mich daher zu jagen, daß das Bild, welches der fleißige und 
reichbegabte PVerfajfer, welcher vor dem Hiftorifer vom ‘Fach 
neben der philojophiichen Schule auch theologijche und kirchen— 
gejchichtliche Kenntniffe voraus hat und noch dazu von feinem 
Geringeren al3 von Döllinger mit der umfafjenditen Litteratur- 
kenntnis unterjtüßt wurde, von dem Wejen und Wirken des 
gewaltigen Ordens entworfen, durchaus den Eindrud der Treue 
macht. An enticheidenden Stellen, namentlich) wo es darauf 
anfam, das innere Getriebe der Gejellichaft, ihre Tendenzen, 
ihren Geiſt bloßzulegen, it der Verfaſſer auf die Original: 
quellen zurücgegangen, während er ſich anderswo begnügte, 
aus der mafjenhaften Litteratur, die ihm zu Gebote ftand, ältere 
und neuere Hilfsmittel heranzuziehen und die Zeugniſſe feind- 
licher wie freundlicher Beurteiler zujammenzuftellen. Hier tritt 
denn allerdings der Charafter des Buches als einer vor: 
wiegend fompilatorischen Arbeit ung entgegen. Aber überall iſt 
dasjelbe Lehrreich und anregend und in einzelnen Partien von 
geradezu ergreifender Wirkung. Dahin rechne ich namentlich 
das jechite und ausführlichite Kapitel: über „die Doftrinen und 
die religiöje Praxis“. Was Huber über die Theologie der 
Seluiten, ihre Lehre von der päpftlichen Gewalt, ihre rechts- 
und jtaatsphilojophiichen Doktrinen (Tyrannenmord, Volks— 
jouveränität, wobei freilich die an fich jehr danfenswerten Er- 
drterungen über Mariana fich weiter ausdehnen, als die Stellung 
des Schriftitellers zu dem Orden und der Blan des vorliegenden 
Werfes erheiichte), ferner über das Verhältnis der ‚Sefuiten zur 
Snquilition umd zum Hexrenglauben, ganz vorzüglich aber über 
ihre Kajuijtif und Moraltheologie, ſowie über den Marienkult, 
den Bilder: und Neliquiendienjt u. ſ. w. beibringt, verdient Die 
allgemeinfte Beachtung und verleiht in unferen Augen allein 
ichon dem Buche einen unjchägbaren Wert. Hier vor allem 
wird der quellenmäßige Nachweis für die hochverderbliche Wirk— 
jamfeit des Ordens geliefert, die Huber in einem zujammen: 
fallenden Urteil (S. 439) treffend jo charakterifiert: „Er entitellt 
und verfälicht die alte Glaubenslehre, er forrumpiert in der 
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* Theologie die Moral, und dieje Korruption wirft vergiftend auf 
das Leben, er verficht die päpftliche Abjolutie und die mechanijche 
HZentralifation und führt fie im Slirchenrecht zum Siege, er 
fördert den finfterften und geiftlofeiten Aberglauben und eine 
äußerfiche Werfheiligfeit, er tötet jede Regung der Selbjtändigfeit 
und Freiheit, er fchließt die römische Kirche nicht nur gegen die 
Reformation des 16. Jahrhunderts ab, jondern bringt fie in 
einen Zujtand der Erjtarrung, an welchem jede Negung eines 
religiöjen Geiftes jpurlos vorübergeht, und er macht jede Refor— 
mation aus ihr jelbjt heraus unmöglich.“ Das Gewicht einer 
jolchen Berurteilung wird dadurch faum abgejchwächt werden, 
daß der Berfafjer in Bezug auf die verderbliche Kaſuiſtik zeigt, 
daß die Jejuiten hier nur „in eine Bahn einlenften, die längjt 
eröffnet und von vielen betreten war“, wie es auch den Orden 
nicht rein wajchen fann, wenn Huber (S. 111) nachweilt, daß der 
viel berufene Sat: „der Zwed heiligt die Mittel“ zwar in der 
Praris der Jejuiten Anerkennung fand und in manchen Doftrinen 
ihrer Moral als Brinzip. veritedt war, daß er aber in den 
Schriften der Jeſuiten nur höchſt vereinzelt als Grundjag aus- 
gejprochen worden iſt. 

Mit dem bejprochenen Abjchnitt des Buches, dem an wifjen- 
ichaftlihem Wert das Kapitel über die Streitigkeiten der Jejuiten 
mit den Janſeniſten am nächiten fommen wird, vermag -ich die 
Darjtellung des Unterrichts: und Erziehungswejens, jo ausführlich 
fie it, nicht auf Ddiejelbe Stufe zu ftellen. Sie künnte befjer 
geordnet, eimdringender und genauer jein. Weder geben uns 
die zahlreichen Mitteilungen aus den VBorjchriften des Ordens, 
namentlich der ratio studiorum, ein anfchauliches Bild von der 
Einrichtung der Jeſuitenſchulen und der Art des Unterrichts, 
noch machen es uns die mit Belejenheit zufammengeftellten Zeug— 
nijje älterer und neuerer Schriftjteller für und gegen die päda= 
gogiiche Wirkſamkeit des Ordens gerade leicht, ein jicheres Urteil 
über diefelbe zu gewinnen. Selbſt eigene Außerungen des Ver- 
faffers über den Wert der jejuitiichen Lehranftalten find vor 
Mißdeutungen nicht geſchützt. So finden ſich (S. 380) die jehr 
auffallenden Sätze: „Das weltliche Gymnaſialweſen übrigens, 

16 * 
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wie e3 vielfach und bis in die neueſte Zeit bejtand, dürfte nicht - 
immer zu einem Verwerfungsurteil über das jejuitiiche berechtigt 
jein; es litt nicht nur zum Teil an denjelben Gebrechen, es 
mangelten ihm auch manche Vorzüge, die jenes noch auszeichneten. 
Daher unſere Kritif der gelehrten Mittelfchulen bei den Sejuiten 
zum Teil mehr vom Standpunkte eines noch immer nicht realt= 
jierten Ideals derjelben, mehr von der Erfenntnis dejjen, was 
jein foll, als von dem Ziele aus, welches wir etwa heute jchon 
erreicht hätten, entjpringen kann.“ 

Wie jollen wir das verjtehen? Hatten wirklich die Jeſuiten— 
gymnaſien dereinjt jo manche Vorzüge aufzuweiſen, die unjern 
Gymnaſien bis in die neuejte Zeit noch fehlen? Und welche 
waren e8? Die vorhergehenden Ausführungen des Berfaffers 
lajjen uns Darüber ganz und gar in Zweifel. Much über die 
Gebrechen, welche die weltlichen Gymnasien vielfah und bis in 
Die neuejte Zeit mit den jejuitiichen gemein hatten oder vielmehr 
noch haben, jpricht fich der Verfafjer nicht näher aus. Sicher 
jedoch hatte er Gebrechen im Auge, die manchen Anftalten eben 
aus der Zeit der Jejuitenherrjchaft, allen Reformen zum Troß, 
noch anhaften. Und darum jollten wir unfer Urteil über die 
Gymnaſien des Ordens einjchränfen müfjen, jtatt ein Syſtem 
doppelt verwerflich zu finden, welches unjer Unterrichtswejen jo 
jehr vergiften fonnte, daß zur vollftändigen Heilung ein Jahr- 
hundert nicht ausretichte ? 

Übrigens würden wir, wie eine aufmerfjame Leftüre des 
Buches bald zeigt, dem Berfafjer Unrecht thun, wenn wir ihm 
vorwerfen wollten, daß er fich über die wahre Bedeutung der 
jejuitiichen Lehrthätigfert jo jehr getäujcht hätte. Wiederholt 
und nachdrüdlich weilt er vielmehr auf entjchtedene Mängel hin, 
die dem pädagogischen Syftem des Drdens von Anfang an an- 
ffebten, jo daß er demfelben nur „einen jehr relativen Wert“ 
zuerfennen fan. Die modernen Jeluitengymnafien aber gibt 
er jelbitverjtändlich völlig preis und macht einen umfaljenden 
Gebrauch von den interejlanten Mitteilungen, die Graf Franz 
von Deym in der anonymen Schrift: „Beiträge zur Aufklärung 
über die Gemeinjchädlichkeit des Jejuitenordens“ vor zwei Jahren 
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gegeben hat. Wenn dagegen Yamartine und andere noch voll 
Lobes über die Lehrthätigfeit des Ordens in Frankreich waren, 
jo bemerkt der Verfaſſer über dergleichen Zeugnifie richtig, daß 
diejelben wohl den Eindrud, welchen jene Männer nach ihrer 
individuellen Gemütslage von der jejuitiichen Bildung empfangen 
haben, Konftatieren, nicht aber die Mängel in Abrede zu jtellen 
vermögen, die jowohl in der Theorie ale in der Praris des 
Unterricht: und Erziehungswejens der Jejuiten zu Tage trete. 
Ebenjo treffend wird man die Bemerkung finden, die der Ver: 
fajfer denen entgegen hält, welche als Beweis für die eriprieß- 
fiche Lehrthätigfeit der Jeſuiten namentlich in Frankreich auf die 
fange Reihe berühmter Männer hinweisen, Die aus ıhren dortigen 
Schulen hervorgegangen jind: „Freilich folgt noch nicht, daß 
der Glanz diefer Namen von der jejuitiichen Bildung herrührt, 
indem jie bei reicher Anlage von Haus aus fich auch ohne, ja 
auch troß derjelben fünnten Bahn gebrochen haben. Much 
fennt niemand die ungeheure Zahl derjenigen, die durch Die 
jejuitiiche Pädagogik in ihrer geiftigen Entwidelung zurüdgehalten 
und intelleftuell und moralijch verfrüppelt worden jind.“ 

Ganz bejonders gering denft der Verfaſſer über die Lehr: 
thätigfeit des Ordens in Deutjchland während des vorigen Jahr: 
hunderts, und wie fünnte er anders angejichts all der Zeugniffe, 
die für die Erbärmlichfeit des damaligen Jejuttenunterrichts, 
ſowohl bezüglich der Univerſitäten als der Gymnafien, vor: 
liegen? Auch noch weiter zurüd fonftatiert Huber den jchlimmen 
Zuftand des Unterrichtswejens der Jejuiten, wenigjtens bis in 
das Zeitalter von Leibniz zurüd, indem er auf das gering: 
jhägige Urteil des großen Gelehrten hinweiſt, „welcher bereits 
den Verfall des jejuitiichen Schulwejens und ihre ungenügenden 
Leiftungen in der Wiſſenſchaft deutlicher vor Augen hatte“. 

Wann war denn aber in Wahrheit die Blütezeit der jo oft 
gepriefenen Unterrichtsanftalten des Ordens? Etwa jchon bald 
nach der Gründung, als die Gejellichaft noch in jugendlichen 
Aufihwung begriffen war? Dafür ließen fich neben anderen 
günftigen Zeugniffen das 2. von Nanfes, worauf wir zurüd- 
fommen werden, und das des berühmten Bädagogen Johannes 
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Sturm anführen. Das oft citierte Urteil des letzteren jtellt 
auch der Verfaffer um jo höher, als fi Sturm ſonſt als einen 
entjchiedenen Feind der Jejuiten zeigte, während derſelbe Doch 
nach unferer Meinung infolge feines innern Verhältnifjes zur 
Methode des Ordens - für die Einjeitigfeit derjelben, ſowie für 
die Mängel des ganzen jejuitiichen Schulbetriebes, Fein offenes 
Auge haben konnte. 

Indes macht Huber auch von Zeugnifjen Gebrauch, welche 
arge Schäden des jejuitiichen Schulwejens jchon gegen Den 
Ausgang des 16. Jahrhunderts bloßlegen, oder vielmehr das— 
jelbe jchon damals einer vernichtenden Kritif unterziehen. Wie 
in Epanien Mariana, jo bat aud in Deutichland cin hoch— 
geichägtes, im Lehrfach erprobtes Mitglied des Ordens, P. Pon— 
tanus, Rektor des Augsburger Gymnaſiums und Profeſſor der 
Humanitätswiljenjchaften, eine höchſt ungünjtige Schilderung von 
dem damaligen Unterrichtsiwejen der Jeſuiten, die wir noch ge= 
nauer fennen lernen. wollen, entworfen. Indem aber der Ver— 
faffer von den Klagen des P. Pontanus jpricht, ſetzt er hinzu, 
daß diejelben in die Zeit vor Ausarbeitung der ratio studiorum 
fallen, und jcheint dabei anzunehmen, daß bei definitiver Ord— 
nung des jejnitischen Schulwejens die argen Übelftände bejeitigt 
worden wären. Nun wird jedoch in dem wichtigen Aktenſtücke 
ihon auf die ratio, als eingeführt, Bezug genommen, und es 
läßt jich unschwer nachweilen, daß auch ein Menjchenalter jpäter 
Männer, welche urteilen konnten, gegen das herrjchende Unter— 
richtsſyſtem Schwere Bedenken hegten. 

Wir werden überhaupt die fajt zu einem Dogma gewordene 
Meinung, daß die Gejellichaft Jeſu, jei es zur Zeit ihres Empor= 
fommens, oder in dem Jahrhundert ihrer Blüte und höchſten 
Machtitellung, auf dem Gebiete des Unterricht wahrhaft Be- 
Deutendes geleiftet und den lauten Beifall, den Mit: und Nach— 
welt ihren Zehranftalten jpendeten, wirklich verdient habe, bei 
genauerer Unterjuchung aufgeben müſſen. Die Überzeugung 
drängt fich uns auf, daß das nur als jeltene Ausnahme zu 
betrachten it, was man gern als allgemeine Regel, wenn auch 
nur für eine bejtimmte Zeit, hinjtellt. 
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Diejer Erfenntnis in weiteren Streifen Eingang zu verjchaffen, 
it eine zweite fürzlich erjchienene Schrift in hohem Grade ge- 
eignet, obgleich Ddiejelbe nicht von dem Unterricht der Jeſuiten 
im allgemeinen handelt, jondern nur ihre Zehrthätigfeit in einem 
einzelnen Lande und auch hier bloß für die beiden legten Jahr— 
hunderte beleuchtet. Sch meine das Buch des Prof. Dr. 3. Stelle, 
„Die Sejuitengymnafien in öſterreich von Anfang des vorigen 
Jahrhunderts bis auf die Gegenwart“ (Prag 1873). Unbedenklich 
darf man dieſe Arbeit nicht allein als das weitaus Beſte, was 
über das jeſuitiſche Unterrichtsweſen je geſchrieben wurde, ſon— 
dern auch als einen der wichtigſten Beiträge zur Litteratur des 
Ordens überhaupt bezeichnen. Freilich iſt auch keiner der Vor— 
gänger des Verfaſſers mit ſo viel Gründlichkeit, Umſicht und 
Sachkenntnis zu Werke gegangen. 

Prof. Kelle ſammelte nämlich ſeit vielen Jahren in den 
böhmiſchen Bibliotheken Materialien der verſchiedenſten Art über 
den Jeſuitenunterricht: Aufzeichnungen von jeſuitiſchen Vorleſungen, 
eine Menge von Theſen, Schul- und Hausaufgaben, von Briefen 
der Lehrer, Korreſpondenzen der Schüler und ihrer Eltern, von 
Vorſchriften für Seminare und Konvikte, Anweiſungen für Prä— 
fekten und Lehrer, von Entwürfen für Theaterſtücke u. j.w. Er 
war fernerhin der erjte, welcher mit vollem philologiſchen und 
pädägogijchen Beritändnis die gedrucdten Lehr: und Hilfsbücher, 
welche die Jejuiten mit ihren Schulen und bei Vorbereitung 
ihrer Lehrer benugten, vollftändig jammelte und ftudierte. Dazu 
wurden dem Berfafjer für die Gejchichte der öfterreichiichen Gymnaſien 
in unjerem Jahrhundert noch die amtlichen Quellen in wünjchens- 
werter Volljtändigfeit zur Verfügung geitellt. 

Wenn nun auch das aus jo erichöpfenden Quellenjtudien 
hervoxgegangene Buch nur die Gymnafien in Ofterreich — über 
die Univerfitäten jteht ein bejonderes Werk in Ausficht — und 
auch dieſe nur für das 18. und 19. Jahrhundert behandelt, jo 
verdanken wir ihm doch die wichtigjten Aufſchlüſſe über die Lehr: 
thätigkeit der Jejuiten im allgemeinen. Denn, wie befannt, 
waren Lehrplan und Lehrart des jejuitiichen Gymnafialunterrichts 
im wejentlichen in allen Ordensprovinzen gleich, und ebenjo 
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bedingte auch die Zeit dem Weſen nach kaum einen Unterſchied. 
Der Orden mochte im erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens eine 
verhältnismäßig größere Zahl tüchtiger und eifriger Lehrer als 
zur Beit feines Verfalls aufzumeijen haben; aber die Methode 
und der ganze Schulbetrieb waren im wejentlichen Diejelben, 
und bezüglich des Unterrichtsjtoffs, der Lehrbücher und Der 
Vorbereitung der Lehrer traten eher fleine Zuthaten und Ver— 
bejferungen hinzu. Wenn num der zwingende Beweis gerührt 
wird, daß die Jejuitengymnaften des vorigen Jahrhunderts mit 
ihren überlieferten äußeren und inneren Einrichtungen ſchlechter— 
dings nichts Gutes leiſteten, weil fie es nicht konnten, jo liegt 
die Folgerung, die wir Daraus für das vorhergehende Jahr- 
hundert ziehen müfjen, auf der Hand. Jener Beweis aber wird 
von dem Berfafjer jo jchlagend als möglich geführt, indem derjelbe 
darthut, wie überaus dürftig die Vorbereitung zum Lehramt, 
wie armjelig die Hilfsmittel, jogar für das Studium der Gram- 
matif, wie überaus bejchränft die Gelegenheit zur Lektüre bejjerer 
Schriftiteller war. Es wäre unmöglich, größere äußere wie 
innere Schwierigkeiten zu erfinnen, als der Jeſuit zu überwinden 
hatte, um ein nur einigermaßen brauchbarer Lehrer zu werden, 
und doch mußte jedes Mitglied des Ordens, ohne Rüdjicht auf 
Neigung und Befähigung, jederzeit zu dieſem Amt bereit fein. 
Schon daraus würde fich, ganz abgejehen von den inneren Ein— 
richtungen der Gymnafien, von der Auswahl des Lehritoffg, 
von der Methode u. j. w., mit Notwendigkeit ergeben, daß im 
den Sejuitenjchulen nicht einmal das gelernt werden fonnte, 
worauf fie ſich am meiſten zu gute thaten, nämlich klaſſiſches 
Latein. Wie völlig ungenügend der Unterricht im Griechiſchen 
war, wie die deutiche Sprache und Litteratur nebſt Gejchichte 
durchaus vernachläffigt, wie ferner die Sittlichfeit nnd Die 
Neligiöfität in jchlimmer Weije gepflegt wurden, und worin 
endlich das legte Ziel alles Jejuitenunterrichts bejtand: dies und 
anderes ijt freilich jchon von früheren Darjtellern vieljeitig be= 
leuchtet worden; aber man wird troßdem mit Dank aufnehmen, 
was ein jo gründlicher Kenner in fuapper und anjprechender 
Form darüber jagt. 
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Nach Bayern find die erjten Sejutten Schon im Jahre 1549, 
noch unter der Negierung Wilhelms IV., gefommen. Nachdem 
diejer Herzog ein paar Decennien hindurch mit allen Mitteln der 
Gewalt, jelbjt mit Feuer und Schwert, gegen das VBordringen 
des Brotejtantismus in Bayern angefämpft und die Haupturjache 
des mafjenhaften Abfalls von dem alten Glauben, das jündhafte 
Leben des entjeglich verwilderten Klerus, bei dem Widerjtreben 
der Prälaten gegen ernjt gemeinte Neformen, vergebens zu be= 
jeitigen gejucht hatte, verjprach er ich befjere Früchte von einer 
durchgreifenden Berbejjerung des Unterrichtswejens. In dem 
jelben Jahre (1548), in welchem Wilhelm IV. für die lateinischen 
wie die deutjchen Schulen in den Städten und auf dem Lande 
eine Schulordnung erließ, welche die Pflege des religiöjen Lebens 
zur Hauptaufgabe alles’ Unterrichts machte, wandte er jich an 
Papſt Paul III. mit der Bitte, Mitglieder des jungen Ordens 
der Jeſuiten als Profefjoren der Theologie nach Ingoljtadt zu 
jenden. Infolgedeſſen erjchienen 1549 zwei Spanier, Le Jay 
und Salmeron, und cin Niederländer, der berühmte Peter 
Caniſius, an der bayerischen Landesuniverfität, ohne hier jedoch) 
jogleich die erwartete Wirffamfeit zu finden.!) Sie erkannten 
die Notwendigkeit, ſich Zuhörer für ihre Univerfitätsvorlefungen 
erſt durch ein neu zu errichtendes Kollegium heranzubilden, 
Itießen aber nach) dem baldigen Tode ihres fürftlichen Gönners - 
bei dem Nachfolger Albrecht V. und dejjen Ratgebern, troß der 
Verficherung, daß ihnen von Herzog Wilhelm die Errichtung 
eines eigenen Kollegiums jchon verjprochen worden?), mit ihrem 
Begehren auf Widerftand. Sie zogen es daher vor, Ingol— 
jtadt wieder zu verlafjen, wahrjcheinlich in der Erwartung, daß 
man jte bald unter bejjeren Bedingungen nach Bayern zurück— 
rufen werde. 





) S. die auf ein reiches QDuellenmaterial gejtüßte, jehr verdienſt— 
volle Gefchichte der Ludwig-Marimiliand-Univerfität von Prof. Dr. Karl 
Prantl (München 1872) 221 ff. 

2) Daß fie damit mehr behaupteten, al3 wahr gewejen, hat A. v. Druffel 
in ben eben erjchienenen „Briefen und Alten zur Gejchichte des 16. Jahr: 
hunderts“ ©. 407 ff. mindejtens als jehr wahrjcheinlich erwiejen. 
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Einer jolchen Hoffnung jchien freilich die Haltung des 
jungen Herzogs in den erjten Jahren feiner Regierung nicht zu 
eutjprechen. Denn Albrecht V. zeigte wenig von dem Glaubens- 
eifer des Vaters, bewies vielmehr eine bedenkliche Nachficht gegen 
die Neugläubigen, welche ich, merkwürdig genug nach all den 
Schredensmaßregeln der vorhergehenden Regierung, noch zu 
Zaufenden im Lande fanden. Jetzt wagten fie ſich mit ihrer 
veligiöfen Überzeugung hervor. Wiederholt forderten Adel und 
Bürgerjtand auf den Landtagen Änderungen in Glaubensjachen 
im Geifte der Lehre Luthers. Bifitationen lieferten ſprechende 
Beweiſe von der weiten Verbreitung reformatorücher Ideen in 
allen Streifen des Volkes und von bedenflichen Zweifeln, ja 
offenem Abfall jelbjt unter dem Klerus. Ohne Gewährung des 
hl. Abendmahls unter beiderlei Geftalt und Zulaſſung der 
Briefterehe jchien ein großer Teil des Volks zumal in Nieder: 
bayern der alten Kirche für immer verloren zu gehen. 

Die Jejuiten hatten indes den jelbjt in Rom jchon bearg- 
wöhnten Herzog nicht aus dem Auge verloren. Durch jeinen 
Schwiegervater König Ferdinand und die Gemahlin Anna wußten 
fie ihn von Wien aus fo zu bearbeiten, daß Albrecht im Jahre 
1555 über die Rückkehr der Väter nach Ingoljtadt und Die 
Herjtellung eines bejonderen Kollegiums daſelbſt mit Caniſius 
. und dem Ordensgeneral jelbjt Unterhandlungen anfnüpfte. Sie 
verliefen ganz nach dem Wunjche Loyolad. So fonnten im 
folgenden Jahre von neuem ſechs Väter der Gejellichaft und 
zwölf Alumnen in Ingoljtadt eintreffen. Es war die Ausjaat, 
die in kurzem üppig genug aufwıuchern jollte. 

Zwar it Ingoljtadt, was Prantl richtig hervorhebt, nie in 
vollem Sinne eine Jejuitenuniverjität geworden, wie dies Inns— 
brud und noch mehr Dillingen wurden. Die Jejuiten brachten 
e3 troß der wiederholten, mit Lit und Trug unternommenen 
Berjuche, Die ganze Univerfität fich zu unterwerfen, nicht weiter, 
als daß fie den überwiegenden Teil der theologiichen und im 
Lauf der Zeit die ganze philojophiiche Fakultät und endlich in 
der jurijtiichen den kanoniſchen Lehrſtuhl beiegten. Aber wenn 
auch die Univerſität meitergehenden Bejtrebungen glüdlichen 
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Wideritand entgegenjeßte, jo waren doch für zwei Jahrhunderte 
die Jeſuiten die tonangebende Macht in Ingoljtadt und prägten 
der ganzen Univerjität ihren Stempel auf. 

Ehe wir jedoch ihre LehrtHätigfeit an der Hochſchule wie in 
dem neu gegründeten Kollegium näher betrachten, begleiten wir 
die Väter der Gejellichaft Jelu nach München, wo fie den Mittel- 
punkt ihrer Wirfjamkeit in Bayern fanden. Mit dem einen Fuße 
am Hofe, mit dem andern in den ihnen zugänglichen Familien 
der Hauptjtadt, konnten fie ihren Einfluß unvermerft auf Regierung 
und Volk zugleich ausdehnen. Zwar erſchienen ſie auch in 
München zunächſt vornehmlich als Lehrer der Jugend und 
gründeten eine Schule, worin im Lauf der Zeit Taujende ihre 
Bildung empfingen; aber bedeutungsvoller noch kann man die 
Thätigkeit nennen, die fie alsbald nach andern Richtungen aus— 
übten. Sie bemächtigten fich des Herzogs und feiner einfluß- 
reichjten Näte jo jehr, daß Fernerjtehende den Zauber, welcher 
den Hof berücte, nicht zu begreifen vermochten. Und die Gunft 
des Hofs verjchaffte den Elugen nnd gejchmeidigen Männern als» 
bald Eingang in weiteren Streifen. Laut wurden jie als begeijterte 
und jprachgewandte Sanzelvedner bewundert. Es ward Mode, 
Jeſuiten zu Beichtvätern zu wählen. Sp trat ihre jeeljorgeriiche 
Thätigfeit in den Vordergrund. Ihre Miſſionen dehnten jich 
weiter und weiter aus. 

Allerdings verdankten die Väter der Gejellichaft Jeſu, welche, 
wie an Bildung und Gefittung, jo auch an Glaubenseifer und 
opferwilliger Hingabe an ihren Beruf die verfommenen Prieſter 
gewöhnlichen Schlags damals weit genug überragten?), ihre über: 
raschenden Erfolge zum Teil den eigenen VBorzügen; anderes be- 
wirkten, wie wir jehen werden, die mancherlei Künste, die fie übten, 
um das Volk mit ſich und der alten Kirche enger zu befreunden, 
indem ſie durch Schaugepränge aller Art die Sinne gefangen 
nahmen und den Wunder: und Aberglauben in ihren Dienſt zogen, 


1) Für die unglaubliche VBerwahrlofung des damaligen bayerijchen 
Klerus Hat befanntlih Sugenheim in feinem nad jo vielen Beziehungen 
lehrreichen Buche: Bayerns Kirchen: und Volkszuſtände im 16. Jahrhundert 
(Gießen 1842) aftenmähige Zeugniffe itberreichlich beigebradit. 
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in3bejondere dadurch, daß ſie halbvergejiene Bräuche des fatho- 
fijchen Kultus von neuem einführten, Prozejfionen und Wall- 
fahrten mit wohlberechnetem Pomp ausjtatteten, der Reliquien- 
verehrung einen neuen Aufſchwung gaben, jelbjt Wunderfuren 
unter Umjtänden nicht verjchmähten. 

Aber jo wirkſam ſich derartige Mittel und Wege aud) er— 
weiſen mochten, jo hätte man damit doch dem drohenden Fort— 
gang jektiereriicher Lehren feinen Einhalt thun, den Widerwillen 
und die Gleichgiltigfeit weiter Kreife des Volks gegen das über- 
Tieferte Kirchentum nicht überwinden fünnen. Es galt vor allem, 
durch Fräftige Maßregeln die reformatorijchen Elemente im Lande 
raſch zu unterdrüden und gegen die von außen andrängende 
Strömung feite Dämme aufzuführen. 

reilich nicht mit Feuer und Schwert, wozu Herzog Wilhelm 
einst gegriffen, jollte der Vernichtungsfrieg gegen das Ketzertum 
in Bayern unternommen werden. Wie AlbrechtS weicherer Natur 
Handlungen der Grauſamkeit widerjtrebten, jo waren auch aus 
anderen Gründen nach der Zeit des Augsburger Religionsfriedens 
jene Mittel unzuläſſig. 

Aber alle diejenigen, welche den Irrtümern nicht entjagten, 
aus dem Lande zu treiben, jtand dem Fürſten zu, und in aus— 
gedehnterer Weiſe, ald man häufig annimmt, wurde davon durch 
Albreht V. Gebrauch gemacht. Vergebens wiederholten auf 
den Landtagen die Vertreter des Adels und des Bürgerjtandes 
Klagen über die erzwungene Auswanderung, indem ſie nach= 
drüclich geltend machten, daß Städte und Märkte ihrer wohl 
habenden und gewerbfleißigen Bürger in Menge beraubt würden. 
Albrecht wußte den Adel zum Schweigen zu bringen; die Magi- 
Itrate der Städte wurden gleich dem ganzen Beamtenjtande von 
unfatholischen Elementen gejäubert. Freilich wagten die Vertreter 
Münchens noc im Jahre 1570 dem Herzog vorzujtellen, wie 
unverkennbar die Hauptjtadt jich entvölfere und verarme, da die 
vermöglicheren Bürger wegen der Strenge in Neligionsjachen 
majjenhaft auswanderten, und Handel und Gewerbe hierdurch 
darniederlägen. Die Antwort jedoch, die der Herzog erteilte, 
zeigte, wie tief er fich die Anjchauungen und Lehren der Jeſuiten 
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eingeprägt hatte: die Ehre Gottes dürfe zeitlichen Rückſichten 
nicht nachgejegt werden, um jo reichlicher werde jein Segen fließen ; 
wo Dagegen Neuerungen in Neligionsjachen jich eingejchlichen, 
jtelle jich erfahrungsmäßig großes Elend ein. 

Aber nicht auf die Städte bejchränfte jich die erzwungene 
Auswanderung: auch Bauern wurden haufenweiſe von den Gütern 
gejagt, andere, um jie der Befehrung durch Jejuiten zugänglich 
zu machen, in das Gefängnis getvorfen, jelbit Weiber mit Säug- 
lingen an der Brujt.!) GErbarmen durften die Beamten nicht 
üben; Die Läſſigen wurden ihres Dienstes enthoben. 

Man weiß, wie auf dem Trienter Konzil jelbjt Herzog Albrecht 
für Priefterehe und Laienfelch, als die einzigen Mittel, weiteren 
Abfall zu verhüten, eingetreten it. Nachdem ihm die legte For— 
derung von dem Papite. endlich zugejtanden worden, war er 
längſt anderen Sinnes und verfolgte die Kommunion sub utraque 
als Ausflug und Beweis der Slegerei mit Gefängnis und Landes: 
verweilung, jo groß auch, wie amtliche Verzeichnifje aus dem 
Sahre 1563 zeigen, die Zahl derer war, die damals den Kelch 
‚nicht allein begehrten, jondern meist auch empfingen. 

Es hielt nicht allzu ſchwer, innerhalb des Landes Religions: 
übungen, welche die jtaatliche und firchliche Gewalt verpünten, 
zu unterdrüden. Aber wie jollte man die Grenzbewohner hindern, 
den Gottesdienjt im benachbarten evangelischen Orten zu bejuchen? 
Strenge Berbote hielten die Heilsbedürftigen nicht zurüd. Der 
Wachjamfeit der Beamten juchte man auf heimlichen Pfaden zu 
entgehen. Daher wurden jene von der Negierung unter An— 
Drohung der Amtsentjegung zu einer jchärferen Aufjicht und 
jtrengeren Behandlung der ergriffenen Übertreter gejpornt.?) 


19 So wird 3. B. am 31. Januar 1566 dem Verwalter zu Neideck 
befohlen, die Religtonsgefangenen noch 14 Tage im Gefängnis zu halten 
und mittlerweile neben einen geſchickten Prieiter nochmals möglihen Fleiß 
anzumenden, ob fie zu Gehorjam gebracht und von ihrer Meinung ab— 
wendig gemacht werden mögen. Wo nicht, jo follen jie jpäter fortgejagt 
werden. : 

) Meben anderen Beamten Hatte jich im Jahre 1565 auch der Pileger 
zu Griesbad) wegen Läffigfeit in Neligionsjahen zu verantworten. Er wußte 
jedoch als Zeugnis jeines Eifers u. a. geltend zu machen, wie er etliche 
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Nicht minder bedenklich, als die Teilnahme am Gottesdienjte 
in proteftantijchen, der Grenze nahe gelegenen Orten war der Be- 
juch ausländischer Schulen von feiten der Jugend und der Auf: 
enthalt bayerifcher Landeskinder an fegerijchen Orten überhaupt. 
Das erjte wurde mit Bezug auf die gewöhnlichen Schulen un- 
bedingt und immer von neuem verboten und, fall® es doch ein- 
mal gejchehen, ftreng geahndet. So ergeben unjere Alten u. a., 
daß 1633 einige Bewohner von Söldenau, die ihre Heinen Kinder, 
um ſie nicht müßig gehen zu laffen, nach dem nahe gelegenen 
Ortenburg — die größeren Knaben bejuchten die katholiſchen 
Schulen zu PBafjau und Vilshofen — in die protejtantijche 
Schule ſchickten, ſchon nach ein paar Tagen denunziert, in das 
Gefängnis geworfen und angefichts der Folter einem fcharfen 
Verhöre unterworfen wurden. Schon ein halbes Jahrhundert 
früher konnte man in München in Aufregung geraten und weit: 
läufige Unterfuchungen für nötig halten, wenn ein Knabe aus 
Nojenheim oder Straubing — beides ift vorgefommen — zu 
Verwandten nach Nürnberg geſchickt worden war, jei es auch 
nur auf furze Zeit. Die Regierung joll auf jolche Dinge, heißt 
es 1595, bejondere Achtung geben und feineswegs gejtatten, 
„daß Jemand an fectifche Orte um auch gar furzen Bleiben 
willen“ geſchickt werde. | 

Der Beſuch ausmwärtiger Hochjchulen wurde nur gejtattet, 
jo weit es ſich um Anstalten mafellojer Rechtgläubigfeit handelte. 
Sa, jelbit auf Handwerksburjchen und Dienjtboten erjtredte jich 
die obrigfeitliche Fürjorge für das Seelenheil. Nur diejenigen 
Arbeiter durften in die Fremde gehen, für deren Fejtigfeit im 
Glaubensjachen Bürgjchaften vorlagen. Würde einer deſſen un— 
geachtet draußen verführt werden, jo jollte ihm die Rückkehr für 
immer verjagt bleiben. Im Intereffe der Dienjtboten endlich, 
wegen Auslaufens an jektiererijche Orte gefangen genommen und in Gegen 
wart der Jejuitenprediger haben ſchwören lafjen, aus dem Fürjtentum ziehen 
zu wollen, und wie er noch ganz kürzlich drei Weibsperjonen, die eine hoch- 
ihwanger, mit 17 Kindern — die Männer hatten jchon früher das Land 
„verſchwören“ müfjen — in die dritte Woche gefangen gehalten, um 50 Pfd. 
geitraft und erjt auf die Bürgichaft Hin, daß jie fernerhin des Auslaufens 
an jektiererijche Orte jich gänzlich enthalten wollten, entlafjen habe. 
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die in benachbarten Städten gemiichter Konfeſſion ihr Brot 
juchten, wurden daſelbſt bejondere Agenten als Glaubenshüter 
aufgejtellt, die regelmäßig Bericht zu erjtatten und namentlich 
Beichtzettel einzujenden hatten, während auch) den Heimats— 
behörden genaue Buchführung über die mit obrigfeitlicher und 
pfarramtlicher Erlaubnis außer Landes Gehenden eingefchärft 
wurde. Die Oberaufjicht über dieje im Laufe der Zeit immer 
mehr verpollfommnete Einrichtung lag anfangs einem Mitglied 
des Hofrats ob, dem 1617 ausdrüdlich befohlen wurde, in den 
auf die „Kinder außer Landes" bezüglichen Sachen allezeit mit 
dem Eurfürjtlichen Beichtvater zu Fonferieren, auch, joweit es ſich 
um Augsburg handelte, mit einem dortigen P. Meyer. 1643 
wurde die ganze Angelegenheit dem geiftlichen Nate übertragen. 

In dem mit Sejuitenklugheit ausgejonnenen Syitem der 
Abſperrung gegen feßeriiche Einflüffe durften naturgemäß Sicher- 
heitsmaßregeln gegen religionsgefährliche Litteraturerzeugniffe nicht 
fehlen. Strenge und wiederholte Verbote gegen alles und jedes, 
was aus protejtantijchen Drudorten fam, und mochte es jich 
auch nur um lateinische Grammatif handeln, gingen Hand in 
Hand mit dem VBernichtungsfrieg, der gegen die jchon aus 
früherer Zeit in Bayern verbreiteten verdächtigen Schriften ge— 
führt wurde. Hier eröffnete jich der Inquifition ein um jo 
weiteres Feld, als troß der Vorkehrungen, die schon Wilhelm IV. 
dagegen getroffen, rveformatorische Schriften weite Verbreitung 
gefunden hatten. Denn nicht allein die Bürgerjchaft der bayeri- 
jchen Städte ſtand damals noch unter dem Einfluß der geijtigen 
Strömung, die in der eriten Hälfte des Jahrhunderts durch 
ganz Deutjchland ging, jondern auch auf dem platten Lande 
waren dor der Zeit der Jejuitenherrjchaft die Kunſt des Leſens 
und das Berlangen nach Belehrung viel häufiger zu finden, 
al3 noch Heute diejenigen glauben, welche Bedürfnislofigfeit in 
geijtigen Dingen für eine urjprüngliche Anlage des altbayerijchen 
Volkes zu halten geneigt find. Es hat den Jeſuiten und ihren 
Helfern wahrlich Zeit und Mühe genug gefoftet, bis mit Dem 
legten Reſt verdächtiger deutjcher Litteratur auch die Empfäng- 
lichkeit für jegliche, ein jelbjtthätiges Denken und Prüfen 
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vernichtet war. 

Es würde zu weit führen, hier alle Maßregeln zu erörtern, 
die von Herzog Albrecht und jeinen Nachfolgern getroffen wurden, 
“um den feßerijchen oder verdächtigen Büchern bis in jeden Winkel 
des Landes nachzuipüren und für die Zufunft Schriften jeder 
Art, die nicht zweifellos katholischen Urjprungs waren, von Bayern 
fernzuhalten. Nachdem 1561 die erjte Zenjurfommijjion, mit 
den Jeſuiten Th. Caniſius und Peltan an der Spitze, in München 
eingejegt worden war, wurde der Kampf gegen die verdächtige 
Litteratur, den jchon die vorhergehende Regierung verjucht hatte), 
mit aller Entjchiedenheit aufgenommen und fonjequent durch- 
geführt. „Weil zur Berführung des gemeinen unverftändigen 
Mannes Bücher und Traftätchen in lateinischer und deutjcher 
Sprache nicht wenig Urjache geben“, jo ordnete 1562 ein all: 
gemeiner landesherrlicher Befehl die Auffindung und Vernichtung 
derjelben an. „Das hochjchädliche Leſen“ erjcheint ebenjo ver— 
derblich, als das Anhören von Predigten an feßerifchen Orten. 
Daher werden die Anordnungen „wegen Abjtellung des Laufs“ 
(zum Gottesdienſt außer Landes) mit denen wegen der verfüh- 
reriſchen „Iraftätl und Büchl“ wiederholt in Erinnerung gebracht 
(jo in einem Nejkript an die Regierung zu Landshut vom 23. 
Februar 1563). 

Ehe zwei Jahre Später eine große Jejuitenfommijfion in 
Niederbayern in Wirkſamkeit trat, machte Canifius u. a. den 
Borjchlag (es ijt der 10. von 12 Punkten, die er dem Kanzler 
Simon Ef zu erwägen anheim gibt): videndum an possint 
in domibus postillae haereticae, quas privatim legunt, pro- 
hiberi et auferri et pro illis catholicae dari. 

Das eine jcheint kaum weniger jchiwierig als das andere 
geivejen zu jein. Denn Weißenhorn, wahrjcheinlich der Ingol= 
jtädter Buchhändler diejes Namens, welcher jchon zu Ende des 
Jahres 1564 nach einem ihm zugeitellten Verzeichnis joviel gut 
fatholifche Bücher, als aufzutreiben waren, angejchafft hatte, um 





1) S. Die Notiz bei Sugenheim, Bayerns Kirchen- und Volks— 
zujtände ©. 83 Anm. 96. 
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fie in 27 Pfarreien Niederbayerns zu verbreiten, bat am 9. Januar 
1565 den Kanzler um einen fchriftlichen Befehl an die Defane 
und Pflegsrichter, daß die Pfarrer die für fie beitimmten Bücher 
nehmen müßten; „den jonft die Prieſter fich jpreigen werden 
und der Bücher feins nehmen, dieweil das Gift der faljchen 
Lehre jo gar eingeriffen“. Er würde, ſetzt Weißenhorn hinzu, 
ſonſt nur zu Schaden fommen, nachdem er jchon 35 Fl. allein 
für den Emband ausgegeben habe. Wenn es jo um einen 
großen Teil der Priefter ftand, was war da von Laien zu 
erwarten? Die Regierung jedoch ermüdete nicht. „Obwohl wir 
zu mehren Malen Befehl ausgehen laſſen,“ heißt es in einem 
Landgebot Albrehts vom 1. März 1565, „mit allem Ernjt und 
Fleiß darob zu fein, und zu verhüten, daß die ſektiſchen, unjerer 
wahren fatholifchen Religion widerwärtigen Bücher, Traftätl, 
Famos-Schriften und ärgerliche, jchändliche Gemälde (richtiger 
Holzjchnitte) in unfer Land nicht gebracht, noch viel weniger 
darin feil gehalten und ausgebreitet werden, jo befinden mir 
doch, daß der Feind chrijtlicher Einigkeit nicht feire, ... . denn 
ob wir wohl den Buchführern mit hohem Ernſt mehrmale ein- 
gebunden, daß fich diefelben anderer Bücher nicht, denn Die 
unjerer wahren chriftlichen Religion gemäß find, befleißigen jollen, 
haben jie doch mehrenteils, da etwas widermwärtigs bei ihnen 
gefunden worden, mit ihrem Umveritand ſich entjchuldigen und 
durchdringen wollen, als ob fie, was gut oder bös, oder wo 
das fatholische oder widerwärtiges herzunehmen, nicht wiljen 
noch verjtehen.“ 

Um eine derartige Entfchuldigung für die Zukunft ab» 
zufchneiden, wird furzweg verordnet, daß als verboten alles 
ohne Unterschied zu gelten habe, was nicht aus inländijchen 
Druckereien hervorgegangen, oder nicht zu Dillingen, Freiburg, 
Wien, Innsbrud, Paris, yon, Venedig, Rom, Florenz und 
Bologna erfchienen wäre. Während in Italien, wie in Frank— 
reich und Deutjchland nur die wenigen namhaft gemachten Drud- 
orte unverdächtig waren, jollte alles, was in Spanien erjchien, 
ohne Bedenken zugelafjen werden! Noch jchärfere und genauere 
Beitimmungen ergingen einige Jahre jpäter. In einem gedrudten 

Kludpohn, Vorträge und NAufjäge. 17 
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Mandat vom 30. September 1569 (das uns vorliegende Exem— 
plar iſt an den Pfleger in Starnberg gerichtet) wird unter 
Hinweis auf den unberechenbaren Schaden, den das Leſen ſek— 
tieriſcher Bibeln, Teſtamente, Poſtillen, Bet- und Geſangbücher 
oder anderer Traktätel, die noch täglich gedruckt und ausgebreitet 
werden, anrichte, dem Beamten ſtrengſtens geboten, daß er ſich 
nach Überantwortung des Befehls bei den Bewohnern des Amts— 
bezirks, „bejonders bei denen, die vermuthlich leſen können und 
Bücher haben, darauf du dann, da es zuvor nicht geichehen, 
gut Aufjehen beftellen jolleft, insgemein vorhalte und einbinde, 
welcher oder welche, es jeien Manns: oder Weibsperjonen, der- 
gleichen Bibel, Tejtament ꝛc. haben, daß fie dir diejelben in den 
nächſten Tagen darnach zu deinen Handen antworten, die du 
alsdann in einem Stibbich jchlagen und zu der Kanzlei: unjeres 
Nentamts, darunter du gehörſt, ſchicken ſolleſt; welche aber 
darüber jolche Bücher bei Handen behalten würden, die jollen 
hernach, wann es erfahren oder jo man vijitieren wird, von ihres 
Ungehorjams wegen ernftlich gejtraft werden, wie du dann gute 
Kundichaft darauf beftellen und die Überfahrer unnachläßlich, 
es jei mit Geld oder mit der Fängniß, jtrafen jolleft.“ Der 
Rentmeiſter aber hat Befehl, bei jeinen jährlichen Umritten nad) 
dem Bollzug diejes Gebots genau zu forjchen. Mit den auf 
den Hofmarfen gejejfenen Bauersleuten, die jchreiben und leſen 
fönnen, auch Schriften oder Bücher haben- („welches du bei 
Gericht wohl zu erfahren haft“), foll es gerade jo gehalten, 
der Gutsherr aber, welcher dagegen Schiwierigfeiten bereitet, 
jofort der Regierung angezeigt werden. 

Um jodann für die Zukunft zu verhüten, daß dergleichen 
Schriften in das Land gebracht werden, jo „ſollſt du jamt 
dem Pfarrer oder Prediger nicht allein die Buchführer oder 
Briefträger!), jo bei dir mit Wohnung find, im Jahr allewegen 
zweimal, jondern auch jonft, was mit jolchen Waaren zu den 
gewöhnlichen Wochen: oder Jahrmärften oder zu andern Zeiten 


») Unter Brief iſt ein gedrudtes, auch wohl mit Holzſchnitten ver- 
ziertes Blatt im Gegenjaß zu einem Buch zu verjtehen. 
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im Jahr in deiner Amtsverwaltung feil haben will, ehe fie zu 
feilem Kauf auslegen, vifitieren, die Bücher, Gemälde, Lieder 
u. dergl. mit Fleiß erjehen, und was du ungerechtes und jektijch 
findest, zu dir nehmen, welches du hernach zu unjerer Slanzlei 
zu überjchiden weit. Da dann ein Buch» oder Briefhändler 
zum andern Mal mit verbotenen Büchern, Schriften oder Ge- 
mälden betreten würde, jollft du ihn ftrafen; hülfe das nicht, 
ihm den Buchhandel gar abjchaffen, oder da er fo groß damit 
gefrevelt hätte, daſſelbe unſerer Negierung ohne Verzug an— 
bringen; die hat Befehl, auf jolches mehreren Ernit fürzunehmen.“ 

Damit aber die Buchhändler wiſſen, was für Bücher fie in 
das Land bringen und verhandeln dürfen, jo wird das öffent- 
lihe Mandat vom Jahre 1565 in Erinnerung gebradt. „Daß 
fie aber auch in specie einen beiläufigen Verſtand, was fie 
mögen und jollen jonderlich von deutjchen Büchern und Autorn, 
die zu unjeren Zeiten in Neligionsjachen gejchrieben haben und 
noch jchreiben, feil haben und verkaufen, jo joll jedem ein ge: 
dructer Katalog, ſich darnach im Buchhandel zu richten, zu— 
gejtellt werden.” 

Zugleih mit dem Verzeichnis der für das gemeine Volk 
empfohlenen gut Fatholischen Bücher wurde in München zu Nut 
und Frommen der Gelehrten ein vollftändiger Index librorum 
prohibitorum, wie er nach den Bejchlüfien des Trienter Konzils 
in Rom zuerjt aufgeitellt worden war, gedrucdt, und endlich noch 
ein bejonderes Verzeichnis all der geiftlichen und gejchichtlichen 
Bücher, die für die Bibliothefen der Prälaten vorzüglich geeignet 
Schienen, publiziert.) 


1) „So wollen wir“, heißt es in der Inſtruktion, welche den zum 
Zwecke einer allgemeinen Landesvijitation bevollmächtigten Inquiſitoren 
unter dem 31. Dezember 1569 zugejtellt wurde (Sugenheim a.a. O. ©. 82), 
„daß die Prälaten nicht alles ohne Unterfchied und zu Überfluß einkaufen, 
fondern vornehmlih, was zu theologiichen und getjtlichen Sachen gehört, 
item fatholifch historicas. Da aber einer Willen wäre, eine Librei von 
neuem anzurichten, oder fonjt einen anjehnlichen Bücherfauf zu thun, der 
jolle deshalb bei unjern geiitlichen Räthen juchen, die werden ihm des 
Nöthigjten und Bejten ein Verzeichniß zuftellen.“ Diejer Index selectissi- 
morum autorum iſt zujammen mit dem Index librorum prohibitorum 

11» 
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Nach der Vorrede dieſes legten Inder jollen ältere, nicht 
ganz unverdächtige Ausgaben theologijcher Schriften gegen appro- 
bierte umgetaujcht werden: »Constat enim iam et constabit 
posteritati magis (sed non absque gravi incommodo), quae 
damna dederit unica Basilea in depravandis mutilandisque 
priscis Ecclesiae Doctoribuse. Was aber die heidnijchen 
Klaſſiker betrifft, jo find diefe aus eben demjelben Verzeichniſſe 
zwar nicht ganz verjchwunden; aber die gleichzeitig herausgegebene 
Schulordnung (1569) Ichrt, daß von den Alten wenigjtens beim 
Unterricht in den Klöftern gar fein oder nur ein jchr geringer 
Gebrauch gemacht werden jollte. „Inſonderheit jollen Hinführan 
— heißt es in der erwähnten Schulordnung, die, beiläufig be— 
merkt, auch den protejtantijchen Grammatifen den Krieg erklärt — 
bei den Klöftern und Stiften in und außer dem Convent allent= 
halben in den FürftentHümern Ober- und Niederbayerland gar 
feine heidnischen Autoren in Poeſie gelefen werden.“ Da joll 
Virgil durch Hieronymus, Horaz durch Prudentius, Dvid durch 
Ambrofius u. ſ. w. Erjaß finden. In ähnlicher Weije die Briefe 
Cicero oder Plinius durch Epijteln des h. Hieronymus u. j. w. 
zu verdrängen, wird wenigſtens empfohlen. — Wie jehr es 
übrigens dem Herzog Albrecht, dem gepriejenen Mäcen von 
Wiffenichaft und Kunft, mit dem Vernichtungsfriege gegen die 
unfatholische Litteratur ernſt war, bewies er u. a. auch dadurch), 
daß er feine eigene ftattliche Bibliothef durch Jefuiten unterjuchen 
und alles Verdächtige, wie die Gejchichtichreiber des Ordens ihm 
nachrühmen, vernichten ließ. 

Der bigotte Nachfolger, Wilhelm V., der Fromme zubenannt, 
juchte jeinen Vater auch durch fanatischen Eifer gegen die übrig: 
gebliebenen religionsgefährlichen Bücher zu überbieten. Schon 
im eriten Jahre jeiner Regierung defretirte er, daß diejelben von 
jedermann, „er jei, wes Standes oder Wejens er wolle, von 
itundan den Pfarrern oder DOrtsobrigfeiten überliefert, von 


bei Berg in München 1569 gedrudt worden. Das mir vorliegende Exemplar 
ijt außerdem mit den für jedermann empfohlenen Erbauungsbüdern und 
der gleichzeitig erichienenen neuen Schulordnung zu einem Bande vereinigt. 
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diejen aber ad manus eingejchieft werden“ jollten, und daß der- 
jenige, bei welchem man noch ein verbotenes Buch finden würde, 
mit einer jolchen Strafe belegt werden jollte, „darob andere viel 
Tauſend ein abjchredendes Erempel empfangen und ein jolches 
zu thun ſich hüten jollten“. Ja, Herzog Wilhelm ging jowett, 
zu verordnen: „So bald hinfüran jemand, er fer wer er wolle, 
Todes abgehen wird, daß alsbald nach deſſen tödtlichen Hinjcheiden 
deſſen Bücher, die er oder fie unter der DVerlafjenjchaft haben, 
mit Fleiß vifitirt werden, und da einiges unzuläjjiges oder nicht 
unterzeichnete8 Buch bei ihm gefunden worden, wollen wir uns 
unjere gebührliche Strafe vorgejegt (vorbehalten) und. jolche von 
der Verlaffenichaft nicht weniger, als ob die Übertreter im Leben 
wären, unnachläjlig einzubringen der nachgejegten Obrigfeiten 
hiermit ermitlich befohlen haben.” Die Erben aljo werden be- 
itraft, wenn ſich unter den Erbjchaftsgegenftänden verdächtige 
Litteratur vorfindet! 

Es wird nicht wunder nehmen, daß unter einem jo ausgeprägt 
pfäffiichen Negiment mit den Klaffitern, die Herzog Wilhelm in 
der Inftruftion für den Hofmeifter feiner Söhne als heidnijche 
Schwätzer und Fabelhanſen bezeichnet und ohne Unterjchied, ob 
Dichter oder Proſaiker, aus den chriftlichen Schulen verbannt 
jehen wollte!), auch der wackere Aventin in die Neihe der ver- 
abjcheuenswerten Schriftjteller gejegt wurde. Seine lateinisch 
geichriebenen Annalen der bayerischen Gejchichte, jelbftverftänd- 
lich in der auf herzoglichen Befehl von Hieronymus Ziegler be- 
jorgten Ausgabe (Ingolftadt 1554), waren von Albrecht V. noch 
den für gut katholiſche Bibliothefen empfehlenswerten Büchern 
beigezählt worden. Nachdem aber 1566 durch Schard, 1580 
durch Cisner in Frankfurt a. M. Aventins deutjche Bearbeitung 
der bayerischen Gejchichte, mit all den bittern Ausfällen gegen 
den verwilderten Klerus jeiner Zeit, herausgegeben war, mußte 
das Buch von geiftlichen und weltlichen Beamten ebenfo eifrig 
verfolgt werden, al3 es von dem Volke gern gelejen wurde. In 
der That wurde feiner Keßerichrift in Bayern emjiger nach— 


Prantl, Bavaria IL. 1, 541. 
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gejpürt, ein Beweis, daß das Werk trog jeines Umfangs und 
hohen Preiſes weite Verbreitung gefunden hat. Nun hätte man 
das Lob, welches der wadere Bayer jeinem Fürjtenhaufe, wie 
dem Baterlande in aufrichtiger Anhänglichkeit jpendet, ſich gern 
gefallen Laffen; auch hatte man vielleicht jo viel Achtung vor 
dem Namen des großen Gejchichtichreibers, daß man fein Werk 
nicht ganz bejeitigt zu jehen wünjchte: genug, Wilhelm V. faßte 
den Plan, eine gereinigte Ausgabe der deutichen Chronik Aventins 
zu bewerfjtelligen. Der Hoffaplan und Archivar Arrodenius 
erhielt diejen Auftrag, und damit er jich mit einem jo verpönten 
Werfe ohne Sünde bejchäftigen fönnte, richtete der Herzog eine 
Bittjchrift an das päpjtliche Inquifitionsgericht, woraufgin denn 
auch laut eines von ſechs Kardinälen unterzeichneten Schreibens 
(Rom, 3. Oftober 1589) Arroden die Erlaubnis erhielt, „Den ver- 
fluchten“ Geſchichtſchreiber Aventin frei von Sünde und fanonifcher 
Strafe zu lejen und zu der ihm vom Herzog übertragenen Arbeit 
etwa noch einige andere verdammte Schriftiteller zu benugen, 
jedoch mit dem ausdrücklichen Befehl, mit diefer Arbeit nicht 
länger als fünf Jahre zuzubringen und dann dem Bijchof von 
Freiſing die benugten Bücher wieder auszuliefern, damit dieſelben 
jogleich verbrannt würden.!) Was Arroden unter jolchen Um— 
jtänden geleiftet, ift nie zu Tage getreten. Dem bayerischen Volk 
aber blieb durch Prieſterpolitik für lange jene gejunde und fräftige 
Nahrung entzogen, die einer der größten Geiſter jeiner Zeit ihm 
hätte bieten können. Die lateinisch gefchriebenen Geſchichtswerke, 
die von Jeſuitenhänden angefertigt wurden, konnten am wenigjten 
als Erjat für den deutfchen Aventin dienen. 

Schon hatte man ein halbes Jahrhundert hindurch in der 
angedeuteten Weile auf alle verdächtigen Erzeugniſſe der deut— 
jchen Litteratur Jagd gemacht, und doch fanden Mar I. und feine 
geiltlichen Freunde immer von neuem Veranlafjung, in derjelben 
Richtung thätig zu fein. Eine Reihe landesherrlicher Verfügungen, 
die M. v. Freyberg in der pragm. Gefchichte der bayerischen - 
Gejeggebung und Bermwaltung Bd. III.S. 126 ff. aufführt, wurden 


I) Vergl. Wiedemann, oh. Turmair, gen. Aventin ©. 303. 
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in jenem Sinne erlaſſen. Ganz ungegründet war allerdings 
die Sorge, daß troß aller Strenge der immer erneuten Inquifition 
noch) Reſte verbotener Litteratur hier und dort verjtect jein möchten, 
nicht. Waren doc die Jejuiten jo glüclich, auf ihren Miſſionen 
in Eleineren Städten oder Flecken wiederholt verborgen gehaltene 
unfatholiiche Schriften in die Hände zu befommen. So trieben 
jie im Sahre 1606 auf einer von Altötting nach Mühldorf unter: 
nommenen Miſſion noch mehr als 30 jolcher Bücher auf: eine 
Beute, die ruhmredig in die Annalen des Ordens eingetragen 
wurde’), wie denn auch in den Berichten über andere Miffionen 
häufig bemerft wird, daß den Vätern verbotene Bücher aus: 
gehändigt wurden. Wehe aber dem, welcher von der Obrigfeit 
zufällig in geheim gehaltenem Befige jolcher Schriften überrajcht 
wurde! Was ihm drohte, erfuhr z. B. ein Bürger von Söldenau, 
der mit andern — ic) habe des aftenmäßigen Falles jchon oben 
gedacht — ſich dadurch hochverdächtig gemacht hatte, daß jein 
Kind ein paarmal in der protejtantiichen Schule Ortenburgs 
gejehen wurde. Ihm wurde im Sterfer, die Folterwerkzeuge vor 
Augen, bejonders jcharf zugeſetzt, weil in jeinem Haufe ein paar 
verdächtige Schriften (Predigtbücher) entdeckt worden waren. Der 
arme Mann, ein Bader, gab an, daß er diejelben von feinem 
verstorbenen Vater, der ebenfalls Bader gewejen, ererbt habe, 
ohne nur zu wifjen, ob es lutheriſche oder fatholiiche Bücher jeien. 
Er Habe fie allein deswegen aufgehoben, weil fie von jeinem 
Pater herrührten; gelejen habe er fie nicht, da er nicht leſen 
fünne; er habe fie aber auch feinem andern zu lejen gegeben. 
In der That ein Glüd für den armen Mann, daß er des Lejens 
nicht fundig war! Ohne diejen Umstand würde man ihn troß 
der Beteuerung feines Glaubengeifers und troß des rühmlichen 
Zeugniffes, das ein Vikar ihm ausjtellte, jchwerlich ohne eine 
ezemplarifche Strafe aus dem Gefängniſſe entlajjen haben. 

So braditen es denn die Sejuiten troß aller Ausdauer und 
Treue, womit wenigitens ein Teil des Volfes an den Erinnerungen 
einer geitig regeren und freieren Zeit fejtzuhalten gejucht hat, 


2) Vergl. Lipowsky, Geſchichte der Jefuiten in Bayern 2, 84. 
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endlich dahin, daß nach feiner anderen geijtigen Nahrung mehr 
verlangt wurde, als diejenige war, welche der Orden mit jeinen 
Bweden vereinbar fand. Allerdings wurden bis in das vorige 
Sahrhundert hinein aus dem Ortenburgiſchen alljährlich) noch 
eine Menge afatholijcher Traftätchen über die Grenze gejchmuggelt, 
aber nur um nach Ofterreich in die Hände proteftantijcher Ge— 
birgSbewohner zu wandern.!) In dem altbayerijchben Herzogtum 
gab es, jeitdem mit allen Mitteln jejuitiicher Befehrungskunft auch 
die Grafſchaft Hohenwaldeck (Misbach) von dem Kegertum gejäubert 
war, feinen Evangelifchen mehr, und e3 war gewiß eine unnötige 
Vorjorge, wenn noch vor hundert Jahren an der oberöjterreichi- 
jchen Grenze auch die bayerischen Bauern und Haufierer jtreng 
überwacht wurden, damit ſie nicht protejtantiiche Lehren oder 
Bücher in Bayern einfchwärzten.?) Bücher, die bei ihnen gefunden 
und dann dem Feuer übergeben wurden, während man die In- 
haber einjperrte, fonnten in Bayern, wenigitens joweit es fich 
um populäre Litteratur handelte, auf feine Abnehmer rechnen. Nur 
im Sahre 1732, bei dem Durchzuge der aus Salzburg vertriebenen 
Protejtanten, hielt das Ordinariat Freifing noch einmal eine ge- 
jteigerte Wachjamfeit in großem Umfange und im Stile des 16. 
und 17. Jahrhunderts zu entfalten für nötig, weil die Emigranten, 
wie man erfahren haben wollte, mancher Orten ſektieriſche Bücher 
zurüdließen. Ganz bejonders beunruhigt zeigte man fich damals, 
wie ich aus den Akten jehe, über die Pfarrei Au bei Rojenheim, 
wo Bauersleute Bibeln in Händen haben follten, „unmwifjend“, 
ob katholiſcher oder proteftantijcher Edition, und wo bei einer 
angejtellten Bilitation aus „unterjchtedlichen Disfurjen und Ge: 
berden“ einzelner die Bejorgnis gejchöpft werden fonnte, ob nicht 





») So wurden noch im Jahre 1773 von dem Neben-Mautamt Söl- 
denau 223 Stüd Iutherifcher Schriften, meijt evangelifche Kalender, konfis- 
ziert, und im folgenden Jahre auf Verlangen des öſterreichiſchen Geſandten 
dasjelbe angemwiejen, die Namen der ſogenannten Ländler, die lutheriſche 
Bücher aus dem Ortenburgifchen einſchmuggelten, jorgfältig aufzujchreiben 
und anzuzeigen. 

”, ©. die aus Sclojjer entnommene Notiz bei E. Friedberg, Die 
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ein heimlicder Irrglaube verdedt unter ihnen umgehe. Das 
Ordinariat Freiſing verlangte daher, vielleicht zum legten Male, 
in München nad) einer Miſſion der Väter Jeſu und forderte 
von dem geijtlichen Nat außerdem, dat auch die Rentmeiſter bei 
ihren Umritten in after Weiſe nach afatholiichen Büchern und 
Bibeln forſchten. Als man jedoch von München aus über die 
angeblichen Thatjachen näheren Bericht einzog, überzeugten jich 
jogar die geiftlicden Räte von der völligen Grundlojigfeit der 
Bejorgniffe des eifrigen Oberhirten. 


Mit Hilfe der beiprochenen Maßregeln war es aljo dem 
Orden und jeinen Helfern nach und nach gelungen, jede anti- 
römische Regung in Bayern zu erjtiden und auch von außen 
ber alle jchlimmen Einflüffe fern zu halten. Je vollftändiger 
aber dies gelang, um jo williger überließ ſich das Volk der 
jejuitiichen Führung, um jo arglojer vertraute es den Fremd— 
fingen die Erziehung der Jugend an, welche freilich) das bejte 
Mittel war, dem Orden auf lange hinaus die vollitändige 
Herrichaft über die Geiſter zu fichern. 

Indem wir jet die Lehrthätigfeit der Jejuiten einer ge- 
naueren Erörterung unterziehen, brauchen wir faum die Be- 
merfung voranzuftellen, daß Herzog Albrecht und jeine Nach: 
folger, indem fie den Unterricht der Jugend in die Hände des 
Ordens legten, ebenjo wenig die Förderung einer rein willen: 
Ichaftlichen Bildung im Auge hatten, als e8 den Jejuiten, welche 
jih den Studien widmeten, um die Pflege wahrer Gelehrjamleit 
zu thun war. Es fam für die Gönner des Ordens, wie für 
diejen felbjt, zunächjt nur darauf an, dem allgemeinen Abfall 
vom römijch-fatholiichen Glauben Einhalt zu thun und tüchtige 
Werkzeuge zu weiterem Kampfe gegen den Proteſtantismus 
heranzubilden. Ie bedenflicher aber der lettere troß aller ab- 
wehrenden Maßregeln auch in Bayern um fich gegriffen 
hatte, um jo Höher jchlug man die Dienſte an, welche Die 
Sejuiten leifteten und nach der Meinung des Hofes allein leijten 
fonnten. 
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Für Albrecht V. genügte daher, nachdem er den Jejuiten 
in Ingolftadt einen dauernden Wohnfig angemwiejen, die Wahr- 
nehmung, daß ſie dort ſowohl als Profefforen der Theologie 
an der Univerjität, als auch als Lehrer der heranwachjenden 
Jugend in ihrer schola puerorum mit glühendem Eifer für 
die Erwerbung einer jpezifijch Firchlichen Gefinnung wirkten, um 
den Entjchluß zu faffen, ihnen auch in anderen Städten des 
Landes den Unterricht der Jugend zu übergeben. 

Schon im Jahre 1557 wurde die Gründung von Jejuiten- 
chulen in München, Landshut, Straubing, aljo in den drei 
Hauptjtädten des Herzogtums, in Aussicht genommen. Zu dem 
Zwed follten den Günftlingen des Herzogs halbverlaffene Klöſter 
anderer Orden übergeben werden. In München ward das arg 
herabgefommene Auguftinerflojter in das Auge gefaßt und Die 
Räumung desjelben in Rom betrieben. 

Bei den hierüber geführten Verhandlungen, deren Akten 
mir vorliegen, erfahren wir zur Genüge, warum Albrecht ich 
die Gründung jejuitiicher Lehranſtalten jo eifrig angelegen jein 
ließ. Allerdings jtellte der Herzog, und gewiß mit Recht, Die 
beiden in München bejtehenden Pfarrſchulen nach ihrer ganzen 
Einrichtung als unzureichend für die Heranbildung der Jugend. 
dar; aber die Hauptjache war ihm offenbar, daß die Lehrer 
auch der niederen Schulen, Die meift von außen famen, nicht 
von umnverdächtiger Gejinnung waren. Noch mehr gilt die von 
den jogenannten Poetenjchulmeijtern, d. h. Lehrern der lateini- 
ichen Schulen, die unter dem Namen „Poetereien” in den Städten 
beitanden. E3 waren Humanijtiich gebildete Männer, die ſich 
diefem Lehramte widmeten. Manche hatten fich auf proteftanti- 
jchen Univerfitäten geradezu dem Luthertum zugewandt; andere, 
die am Katholizismus feithielten, Hatten doch im Umgange mit 
den Alten ſich mit freierer Gejinnung erfüllt und fonnten, wenn 
jie auch die religiöje Erziehung ihrer Schüler feineswegs ver- 
nachläſſigten, doch der kirchlichen Richtung nicht genügen, welche 
die Jeſuiten vertraten. Als einen jolchen durch klaſſiſche Bil- 
dung und pädagogische Einficht hervorragenden Schulmann jener 
Tage fennt man den vom Münchener Magijtrat angeitellten 
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Gabriel Caſtner, welcher ſich durch eine von ihm verfaßte und 
wiederholt gedrudte Ordnung der Poetenjchule verewigt hat!), 
und daß man auch in Fleineren Städten Bayerns Sinn für 
eine verjtändige Einrichtung des lateinischen Schulwejens Hatte, 
it jchon öfter bemerft worden. Als neuen Beleg kann ich da- 
für u. a. eine handjchriftlihe Schulordnung für Wafferburg, 
die von einem aufgeflärten Stadtphyfifus im Jahre 1562 im 
Namen des Rats verfaßt worden ift, geltend machen. Hier 
fehlt ebenjowenig wie in der Caſtnerſchen Schulordnung das 
religiöje Element: Gebet, Katechismus, Gottesdienjt werden gebüh- 
vend berüdfichtigt, die moralische Bildung in erfreulicher Weije 
betont, daneben freilich auch unbedenklich protejtantiiche Schul: 
bücher, jelbjt Melanchthons Grammatif zugelaffen. 

Wenn Herzog Albrecht jchon aus dem angeführten Grunde 
die älteren jtädtifchen Schulen durch Jejuitenanjtalten verdrängt 
zu jehen wünjchte, jo. famen für die Hauptjtadt des Landes 
noch bejondere Umstände in Betracht. Der Adel und die wohl- 
habenden Bürger waren gewohnt, ihre Söhne zum Studium 
auf ausländische Schulen und Univerfitäten, und zwar auf 
proteftantijche, zu jchiden. Das ließ fich freilich durch landes— 
herrliche Verbote, wie es auch oft genug geichehen, unterjagen, 
aber jchwerlich mit ficherer Ausficht auf Erfolg, jo lange es 
in der Stadt jelbjt an genügendem Unterricht fehlte. Daß 
diejer von den Sefuiten erteilt werde, jtellte Albrecht als un— 
erläßlich hin, wenn nicht München ganz dem Stegertum ver— 
fallen jollte. 

In Rom war man felbjtverjtändlich gern bereit, den Wün— 
Ichen des Herzogs zu willfahren. Zwar gelang die vollitändige 
Beleitigung der paar verwahrlojten Mönche, die mehr zum 
Ärgernis al3 zur Erbauung des Volkes in dem Auguftinerklofter 
hauſten, nicht; aber den Vätern der Gejellichaft Seju gemügte 
e3 vorläufig, daß ihnen einige Zellen für Schulzwede eingeräumt 
wurden. 





1) Aus Wejtenriederd Beiträgen Bd. V wieder abgedrudt bei Hutter, 
Die Gründung des Gymnafiums zu Münden S. 25. Vergl. auch Prantl, 
Bavaria I. 1, 534 und Zirngiebl, Studien 273. 
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Sp fonnten ſchon im Jahre 1559 einige Mitglieder des 
Ordens — im November kamen vier Väter mit ebenjovielen 
noch nicht geweihten Jüngern — ihre Lehrthätigfeit in München 
beginnen. Daß dazu die befjeren Kräfte, über welche der General 
verfügte — Peltan aus Ingoljtadt, Mengin aus Wien — aus— 
erlejen wurden, verjteht fich ebenjo von jelbjt wie der Eifer, 
womit die Lehrer der neueröffneten Schule ihrer zufunftsreichen 
Aufgabe jich widmeten, jo daß der Herzog in einem Briefe an 
Lainez (Ende Juni 1560), worin er um weitere Gehilfen für 
die vielbejchäftigten Väter bat, mit Necht von ihnen rühmen 
mochte, daß fie jchon im Beginn ihres Werkes ihre Ordens» 
brüder in Ingolftadt überträfen. 

Sedenfalls erzielten die Jejuiten in München in fürzejter 
Zeit äußerlich glänzende Erfolge. Schon nad) einem Jahre 
wuchs die Zahl ihrer Schüler auf 300, und bald jah man auch 
das 1560 in dem Garten des Augujtinerflojters neu errichtete 
und feierlich eingeweihte Gymnaftalgebäude überfüllt, während 
die Poetenſchulen nach und nach verödeten, und jelbit ein jo 
trefflicher Lehrer wie Caſtner über Brotlojigfeit zu klagen hatte. 

Die Jejniten und ihre Freunde haben jchon damals wie 
jpäter die vajch wachjende Schülerzahl als emen vollgültigen 
Beweis für die Vortrefflichfeit des Unterrichts geltend zu machen 
verjtanden. Wer möchte auch leugnen wollen, daß die neuen 
Lehranjtalten, ſowohl bezüglich der Perjönlichkeit einzelner Lehrer, 
al3 in Bezug auf innere Einrichtungen der Schule vor den 
minder begünjtigten, ärmlich ausgerüfteten Poetenjchulen auf: 
fällige Vorzüge voraus hatten ? 

Unter den erſten Sejuitenlehrern fanden fich nicht allein 
trefflich begabte, für ihren pädagogijchen Beruf begeifterte Gelehrte, 
die, was nicht zu überjehen, jtatt in den Schulanjtalten des 
Ordens zu den Füßen tüchtiger Humaniften jich gebildet hatten, 
jondern auch, wie zu allen Zeiten, Männer, die mit gelehrtem 
Wiſſen vollendete Kenntnis der Welt und der Menjchen verbanden, 
und, frei von Pedanterie, fich in gefälligen, einjchmeichelnden 
Formen bewegten. Und was die innere Einrichtung der Schule, 
den Lehritoff und deſſen Berteilung, was Methode, Schul— 
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Disziplin u. ſ. w. betrifft, jo war auch diejes alles mit klugem 
Sinn berechnet. Bon protejtantiichen Gymnaſien entlehnten die 
Sejuiten die Stlaffeneinteilung. Wie dort, füllten auch hier die 
humaniftiichen Studien, das Griechische nicht ausgejchloffen, 
faft den ganzen Lehrplan aus. Wenn daneben andere Diszi: 
plinen, Gejchichte, Geographie, meift auch Mathematik, bei jeite 
gelafjen wurden, jo pflegte das auch in den damaligen prote- 
ſtantiſchen Schulen zu gefchehen, und die Welt fonnte noch nicht 
wiffen, daß die Jejuiten jenen Disziplinen abhold waren. 
Ebenjowenig fonnte es zu jener Zeit auffallen, daß fie bei der 
Lektüre von Klaſſikern lediglich den Zweck verfolgten, den Stif 
zu bilden, den Zögling namentlich im Lateinischen mit Phraſen— 
reichtum und Diiputiergewwandtheit auszuſtatten. Daß die Schüler 
mit dem Geijt der Alten auch nicht einmal oberflächlich befannt 
gemacht wurden, mochte in jeiner tieferen Bedeutung leicht 
überjehen werden. Deſto lobenswerter fand man es, wenn fie, 
nach Cicero Stil dreifiert, gewandt zu Ddifputieren und jogar 
aus Birgiljchen Phrajen lateiniſche Verje zufammenzuftellen ver- 
mochten. 

An NRedegewandtheit und Fertigkeit im Dijputieren werden 
die Jejuitenjchüler, wir zweifeln daran nicht, die Zöglinge der 
Poetenjchulen bald ebenjo übertroffen haben, wie an äußerem 
Anstand und in die Augen fallender. Frömmigkeit. Jedenfalls 
aber verjtanden es die Flugen Ordensglieder beſſer als die ehr- 
jamen Schulmeifter, mit dem, was fie den Zöglingen beigebracht, 
vor der Welt zu prunfen. So fehlten jchon bei der Einweihung 
des Öymnafiums, als die Väter faum ein Jahr unterrichtet 
hatten, Studierende nicht, welche angeblich jelbftverfaßte Gedichte 
in lateinischer und jogar in griechischer Sprache vortrugen ; 
außerdem führten jie vor den Augen der bewundernden Bürger: 
Ichaft und in Gegenwart des Hofs ein Schaufpiel auf, das, 
wie uns die Gejchichtsjchreiber des Ordens nativ verfichern, 
insbejondere die Herzen der Väter und Mütter vührte. Auch 
bet anderen Gelegenheiten wußten die Jefuiten durch öffentliche 
Deflamationen, Dijputationen und theatraliiche Produktionen 
mancherlet Art der Eitelfeit der Eltern wie der Kinder zu 
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ſchmeicheln. Während Hierdurch vorzugsmeije die vornehmeren 
Familien gewonnen wurden, mußte für die ärmeren der Umjtand 
den Ausjchlag geben, daß der Orden ihren Kindern den gelehrten 
Unterricht ganz unentgeltlich erteilte und ihnen dann auch den 
Zugang zu allen Ämtern und Würden des Staate® und der 
Kirche eröffnete. 

Es trafen aljo mancherlei Umstände zufammen, welche der 
Sejuitenjchule in München die Gunjt der Menge in hohem 
Maße zuwandten. Daneben fehlte es freilich auch an zahlreichen 
Gegnern nicht. So ift jelbjtverjtändlich, daß die in ihrem Er- 
werb beeinträchtigten „Poetenmeiſter“ den bevorzugten Rivalen 
nicht Hold jein fonnten. Andere erwiejen fich als grundjäßliche 
Gegner der Tendenzen des Ordens, namentlich jeiner Ketzer— 
riecherei, und wenn gegen die jeeljorgerijche Thätigfeit der Väter 
ernjte religiöfe Bedenken erhoben mwurden!), jo fonnte es auch 
an Männern nicht fehlen, welche jich über den wahren Wert 
der jo laut gepriejenen pädagogischen Wirkjamfeit der Jejuiten 
nicht täujchten. Hatten doch jogar die Gönner und Freunde 
des Ordens bald Beranlaffung, in dem Unterrichtswejen desjelben 
Mängel und Gebrechen zu rügen, die, da fie nicht geleugnet 
werden fonnten, angeblich bereitwillig abgejtellt wurden, freilich 
nur, um immer von neuem aufzutauchen. 

Aber was auch gegen die Jejuiten in München gejagt werden 
mochte, die Gunſt des Hofes für fie wurde doch nicht erjchüttert. 
Sedermann wußte, daß ſie bei Albrecht alles vermochten. „Was 
der Herzog immer wider die Seftierer unternahm,“ erzählt P. Agri— 
cola in der Provinzialgejchichte des Ordens mit faum glaub- 
licher Offenherzigfeit, „das jah man als von Jejuiten ausgegangen 
an; deswegen einige Gelegenheit daraus nahmen, ung zu ver: 
leumden und zu behaupten, daß wir zu jehr am Hofe herrichten. 
Als ſich diefe Nachrede immer mehr verbreitete, ließ der Herzog, 


N An einer mir vorliegenden Aufzeichnung verteidigen fich die Jejuiten 
gegen Vorwürfe, die ihnen apud Monachienses gemadt werden. Die 
prima obiectio lautet: Hi homines in concionando sequuntur studium 
aemulationis, dum captant aurem popularem, ut sibi multorum animos 
coneilient ideoque sacerdotibus aliis obtrectent. 
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nicht aus Sorge um jeine Würde, da er von jeiner Höhe 
herab die bellenden Hunde verachtete, Jondern um unſere öffent: 
liche Wirfjamfeit den Nektor rufen“, um ihn in den gnädigjten 
Ausdrüden über die böswilligen Verleumdungen zu beruhigen.) 

Das Bellen jollte übrigens den Feinden der Jejuiten bald 
verleidet werden: wer gegen fie redete, wurde verfegert; Ver: 
dacht der Ketzerei aber war eine gefährliche Sache. Nachdem 
verjchiedene jehr angejehene Männer vom Hofe aus diejem Grunde 
verjagt worden waren, jchwiegen die anderen, Für eine große 
Klafje der Bevölkerung gab es noch andere Rüdjichten, um 
von den alles belaufchenden Patres nur rejpeftvoll zu jprechen. 
War es doch Sogar in Ingoljtadt, wie der Bizefanzler der 
Univerfität im Vertrauen flagte, damals jchon gefährlicher, 
über den Pförtner der Jeſuiten als über den Regenten jelbjt zu 
reden. ?) 

Wenden wir uns einen Augenblid nach Ingoljtadt zurüd, 
jo finden wir dort den Orden in denjelben Tagen, als er jich 
in München zuerjt feitiegte, fchon im offenen Kampfe mit der 
Univerfität begriffen. Dieje juchten die Jejuiten, faum auf- 
genommen, unter ihre Leitung, ja unbedingte Herrjchaft zu bringen. 
Anfangs nur zu der theologischen Fakultät zugelafjen, drangen 
fie keck auch in die philojophiiche ein; ohne fic den Geſetzen der 
Hochſchule zu unterwerfen, immer ihre Sonderjtellung betonend, 
betrachteten jie ſich gleichwohl nicht allein als die vollberechtigten 
Mitglieder der Univerjität, jondern als deren berufene Herren. 
Dergebens war jeder Widerjpruch der Korporation; mochte man 
fi) noch jo nachdrüdlic in München bejchweren, noch jo un— 
widerleglich die Anjprüche der Väter als unerhörte Anmaßungen 


1) Agricola histor. provineiae $. J. Germaniae superioris, Augs- 
burg 1727 ©. 64 f. Die angebliche Rede des Herzogs ijt jedenfalls jehr 
Iehrreih. Er gedenkt u. a. auch der Beihuldigung, „als gründete ſich Eure 
Thätigkeit auf Stolz, und als wäret Ahr diejenigen, welche alles bei Hofe 
und in den Städten nad) ihrer Willfür einrihten und ſich in politijche Ge— 
ſchäfte mijchen wollten, ja welche nicht ruhten, bis jie ihre Gegner um 
meine Gnade, um ihr Amt und vom Hofe gebracht hätten“. 


) Brantl, Gejhichte der Univerfität 1, 263. 
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nachweijen: die Regierung hieß das Vorgehen des Ordens regel- 
mäßig gut oder ermannte fich Doch nur vorübergehend zu leiſem 
und unwirkſamem Tabdel. 

Was während diejes jahrelangen Kampfes, den der Gejchicht- 
jchreiber der bayerifchen Zandesuniverfität, C. Brantl, neuerdings 
aftenmäßig dargelegt hat, von den Ingoljtädter Profeſſoren in 
den mit dem geijtlichen Rat geführten Verhandlungen gegen die 
Sejuiten vorgebracht wurde, it jo treffend und ſcharf, daß es 
zu dem Bejten gehört, was wider den Orden zur Zeit jeines 
Emporfommens von unzweifelhaft katholiſcher Seite überhaupt 
gejagt worden tft. Bald wird über die offenbaren Berleumdungen 


geklagt, welche die Jejuiten gegen die Univerfität zu üben lieben, . 


ſowie über die Begierde derjelben, alles an fich zu reißen; bald 
weten die Profefjoren auf die Gefahr hin, daß es die Väter in 
Ingoljtadt wie in Dillingen treiben, daß Rektor und Brofefforen 
nur noch al3 Büttel und Schergen der Jeſuiten figurieren follen ; 
bald wird ihnen vorgeworfen, daß fie unrechtmäßig die Ehre 
Gottes im Munde führen und scandalum, scandalum bis nad) 
Rom rufen, auch wenn die Univerjität lediglich im Stande der 
Notwehr handelt. „Wenn nicht die neuen Prätenfionen“, jagt 
die Univerfität in einer Vorftellung vom 11. Juli 1572, „zurüd- 
geichlagen werden, fommen fie ficher jedes Jahr und jeden Monat 
wieder, bis jie dem Herzog das ganze Schulregiment abgefragt 
haben; denn fie jtellen jich überhaupt auf gleichen Fuß mit dem 
Landesherrn, wie wenn diejer nur ein Kontrahent in einem Bertrage 
wäre, und die Hofräte (richtiger wohl geiftliche Räte) haben ihre 
freie Verfügung bereits eingebüßt, da die Jeſuiten zuerjt immer 
in Rom anfragen; ja durch die Langmut der Batrone des Ordens 
jind den Jeſuiten bereit derart die Hörner gewachjen, daß ſie 
von jich aus beliebige Nejolutionen erlaſſen.“ — Früher hatte 
die Univerjität gebeten, man möge den Jejniten ein für allemal 
unüberjchreitbare Grenzen jegen; jet erfennt man, daß auch das 
nicht helfen würde; „denn diejes Ungeziefer riecht dennoch durch“ 
(isti caniculi semper subrepunt !)}) 


N Prantl a. a. DO. 1, 253. 
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Für unjeren Zweck iſt von höherem Intereffe, was über 
die Lehrthätigfeit der Jejuiten gejagt wird. Nach einer ver: 
breiteten Meinung hätten dieje zu Ingolitadt gleich nach ihrem 
Eintritt in Die Univerfität fichtbare Erfolge erzielt. Die Akten 
fonftatieren ein anderes Ergebnis. Der Bejuch der Univerfität 
nahm jeit der Anmwejenheit der Jejuiten feinesiwegs zu; vielmehr 
wurden manche, die Ausländer zumal, durch jie abgejchredt. 
Dean Eagte auch, daß fie die ihnen übertragenen Lehrſtühle be— 
fiebig bejegt oder unbejegt ließen. Über Saumjeligfeit des Unter: 
richts in der von den Jejuiten errichteten Knabenſchule jpricht 
jich jogar der Herzog im Jahre 1562 gelegentlich aus. Gleichwohl 
übergab Albrecht einige Jahre jpäter (1570) den Jejuiten auch 
da8 mit der Univerjität verbundene Pädagogium (Öymnafium) 
nebjt dem jogenannten philojophiichen Kurjus und ſprach auf 
Einwendungen der Univerjität u. a., bezeichnend genug, die Er- 
wartung aus, daß die Jeſuiten für Gewinnung tüchtiger Lehr— 
fräfte jorgen und verhüten werden, daß die einzelnen Lehrer all- 
zuichnell wieder fortziehen. Aber während jich nach einem Jahre 
die Jeſuiten ihrer Erfolge in den philologiichen und philo- 
jophiichen Fächern rühmten, urteilte die Univerfität ganz anders. 
„Sie denunzieren,“ heißt es, „Ariftoteles jei verbannt geweſen, und 
man promoviere Ejel; aber in Wahrheit wurde im erjten Jahre, 
obwohl neue Bejen gut fehren, nicht etwa die Berbannung des 
Ariftoteles aufgehoben, jondern von den Zuhörern der Jejuiten 
waren faum zwei oder drei befähigt, den Ariftoteles nur zu leſen; 
überhaupt geben fie nur quaestiones und diftieren unabläjjig ; 
im Pädagogium traftieren fie noch immer die Grammatik des 
Despauterius, und. nicht vier Zeilen können ihre Schüler forreft 
ſchreiben.“ Und ähnlich lautet es in einer Vorjtellung an die 
geiftlichen Räte vom 24. Februar 1572: Bon Früchten des philo- 
jophiichen Kurſus verjpüre man bisher noch gar nichts, und es 
werde in Zufunft immer heillojer werden; die Lehrer wechjeln 
dort jeden Augenblid, und jeder derjelben diftiere immer nur, 
was er einmal irgendwo in Italien nachgeichrieben; von einem 
Text des Vrijtoteles jei bei ihnen gar feine Rede; es jet notwendig, 
ihnen einen Nichtjefuiten zur Seite zu jegen, damit fie wenigjtens 

Kludhonn, Vorträge und Aufſätze. 15 
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wetteifern müfjen. Auch bedürfe man einer Vorlejung über Dialektik 
für Juriften und Mediziner, welche den Kurſus nicht zu durch» 
laufen gedenfen. 

Der Herzog freilich rühmte um eben dieje Zeit in einem von 
ſchwärmeriſcher Hingebung überftrömenden Briefe an den Ordend- 
general die trefflichen Früchte, welche die Jejuiten im Pädagogium 
und Kurjus erzielten. Seine Räte aber fannten den Stand der 
Dinge beffer. Denn nach zwei Jahren wurde der Provinzial des 
Drdens, Hoffäus, in einem höchjt lehrreichen Schriftwechjel, auf 
den ich zurücfommen werde, höflich und doch verjtändlich daran 
erinnert, daß in Ingolftadt wie in München jich der Knaben 
und der Präzeptoren halber mancherlei befunden, was zur Rüge 
Anlaß gegeben. Es ijt von Mangel an guter Ordnung im Docieren 
und delectu autorum, ja von großem Abnehmen der. Schulen 
die Nede, während es in dem Entwurf zu einem freilich nicht 
ausgefertigten Reſtript an den Provinzial heißt: „So tjt den 
Patribus unverborgen, daß vorher zu Ingoljtadt die Bejchwerden 
fürgegangen und auch der Augenschein gezeigt, wie etwa die 
Knaben mit Emendierung der Argumente (Korrektur der jchrift- 
lichen Arbeiten) und dergleichen nicht zum Bejten bei ihnen ge= 
fördert worden.“ 

Da es den Jejuiten troß aller Hofgunjt weder gelang, die 
Univerfität Ingoljtadt ſich zu unterwerfen, noch die tadelnden 
Stimmen, die jich dort jo laut gegen ihre Lehrthätigfeit ver— 
nehmen ließen, zum jchweigen zu bringen, jo fonnte es ihnen 
nur erwünjcht jein, daß jie auf Betreiben des Hoffäus das 
Pädagogium und den philoſophiſchen Kurjus von Ingoljtadt 
nach München verlegen durften, indem jie an der Univerfität 
mit Preisgabe der philojophiichen Fakultät nur zwei Profefjoren 
der Theologie zurüdließen.!) Ohne Zweifel war die Meinung 
nicht, auf die jo lange erjtrebte herrichende Stellung an der 
Hochſchule für immer zu verzichten; man wird vielmehr über- 





1) Im ganzen blieben zu Ingolſtadt, da 30 Jejuiten nah Münden 
abgingen, 18, darunter vier Briejter, in dem Kollegium zurüd. Yang, Ges 
ihichte der Kejuiten in Bayern ©. 106. 
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zeugt gewejen jein, daß man bald unter beſſeren Umständen 
werde zurückkehren können. 

Borläufig galt es, für die Stellung in München, die jett 
durch neue Lehrkräfte und vermehrte Schülerzahl verjtärkt wurde 
— der Ordensmitglieder allein waren in dem hiefigen Kollegium 
im Sahre 1574 nicht weniger als 50 —, die Gunst des Herzogs 
auszunugen. Im einer undatierten, dem Jahre 1573 angehörigen 
Vorftellung erinnerte Hoffäus den Herzog, daß er nach gnädigiter 
Bermehrung der Fundation des Kollegiums, das der Provinzial 
das heilige nennt, dem jeligen Kanzler Simon Ed in jeinem. 
Beilein aufgetragen habe, die Ausfertigung eimer neuen Fun— 
dations-Urkunde zu bejorgen. Darauf habe der Kanzler jamt 
Herrn Vend eine formula fundationis geitellt, wie jie jeines 
Erachtens dem Herzog gefallen möchte, und die er, der Provinzial, 
bei jeiner jüngjten Anmejenheit in Rom auch dem General gezeigt 
babe, welcher jich diejelbe ebenfalls habe gefallen lafjen! Dieſe 
Urkunde, vor deren Ausfertigung der Stanzler geitorben, legt der 
Provinzial jegt dem Herzog vor und bittet, diejelbe befräftigen 
zu wollen. 

Ferner joll der Herzog dem Kanzler aufgetragen haben — 
es fällt auf, daß die Jeſuiten fich jo oft auf Verjtorbene be: 
rufen — ſich umzujehen, wie und wo andere Schulen erbaut 
werden möchten. Der Herzog wird gebeten, auch dieſes Ver: 
Iprechen einzulöfen, da die Münchener Schulräume die Scholaren 
nicht mehr fafjen fünnen. Seit Monaten ijt für die von Tag 
zu Tag neu anfommenden fein Pla mehr übrig, und wegen 
Enge der Klafjenräume fünnen auch dem Adel feine bejonderen 
Site angewiejen werden; viele von Adel verlaffen „unjere 
unfujtigen Schulen und engen Site“. Wäre früher gebaut 
worden, jo würde man jegt nicht unter 1000 fein gelehrter, 
wohlgezogener Studenten haben. Nicht viel weniger werde 
man nach einigen Jahren beiiammen haben, wenn nur im Namen 
Gottes der Bau vor ſich gehe. Neben neuen Schullofalitäten 
handelt es jich noch bejonders um ein zu begrümdendes 
Konvikt für Studierende, deſſen Unentbehrlichkeit auseinander- 
geſetzt wird. 

19° 
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Wenn nicht der Herzog, jo hatten doc die Räte Bedenken, 
den Wünjchen des Provinzial ohne weiteres zu willfahren. Daß 
der Orden, nachdem er das Pädagogium und den philojophijchen 
Kurjus, jogar ohne Wiſſen des Herzogs, wie man behauptete, 
von der Univerfität nach München verlegt hatte, für die jeßt 
jo jehr beſchränkte Wirkſamkeit in Ingoljtadt noch Diejelben 
1500 Fl. jährlich) behalten wollte, die ihm früher für jeine aus— 
gebreitete Thätigfeit dajelbjt zugeitanden worden, fand man un- 
beſcheiden; bedenklich aber die Forderung, daß” die vermehrte 
Fundation für ewige Zeiten gewährt jein jollte, ohne daß Die 
Societät die Verpflichtung übernähme, immer für tüchtige Arbeiter 
und treue Erfüllung ihrer Obliegenheiten zu jorgen. Die Räte 
beanjpruchten im Namen des Herzogs insbejondere das landes— 
herrliche Aufjichtsrecht über die Schulen des Ordens in München 
und verlangten über dieje und andere PBunfte eine jchriftliche 
Erklärung des Provinzials. 

Man könnte meinen, Hoffäus würde, eingejchlichtert oder 
doch bedenklich geworden, wenn nicht in der Sache nachgegeben, 
jo wenigitens höflich ausweichend geantwortet haben. Statt 
dejien war die weitläufige Erflärung, welche er den Näten gab, 
voll Anmaßung, Troß, ja verjtedter Drohungen. Daß der Herzog 
die Fundation im allgemeinen fonfirmieren und rechtichaffene 
Schulen in München bauen wolle, findet er lobenswert; die 
Artikel aber, die ji) daran fnüpfen, mit den tadelnden Bemer— 
ungen und den unerhörten forderungen weiſt er mit Entrüftung 
zurüd. Er leugnet, daß das Pädagogium nebit philojophiichen 
Kurjus ohne Wiſſen und Willen des Herzogs nad) München 
verlegt worden jei; e3 müßte denn der jelige Kanzler arte und 
dolo mit ihm gehandelt haben. Hoffäus weiß auch nichts davon, 
daß die Societät von Anfang an Verpflichtungen bezüglich des 
niederen Schulwejens in Ingoljtadt übernommen, und daß wegen 
jener Verlegung der Orden durch den Herzog ſelbſt zu Schaden 
fommen jollte, nachdem die Jejuiten „von den Afademicis ihrer 
fürjtlihen Önaden zu gnädigem Gefallen jo lange und jo viel 
gelitten, jo breit und weit infames worden“ und von jedermann 
verlaſſen geweſen, das fünnte, meint er, „nimium artificiosum, 
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durum et asperum erſcheinen“. Wolle man aber Gewalt an— 
wenden, ſo möge man bedenken, daß der Herzog ein katholiſcher 
Fürſt ſei! | 

Nicht minder, als die Zumutung, auf einen Teil der Ingol- 
jtädter Einkünfte zu verzichten, beleidigen den Provinzial Die 
beiden Artikel, wonach der Orden fich durch einen Nevers zu 
entjprechenden Dienftleiftungen verpflichten und die Beauffichti- 
gung jeiner Schulen durch den Staat fich gefallen Laffen joll. 
„Diefe zwei Artikel greifen der Societät zu weit und wollen, 
Daß fie fich wegen des zeitlichen Einfommens zu Sachen obli- 
gieren lafje, die ihr gar nicht gebühren, auch nicht in ihrer 
Gewalt ftehen, als da iſt obligatio, Nevers, qualificierte Per— 
jonen et inspectio scholarum, und dünft uns billich als etwas 
fremd und wunderlich.“ Die Societät kann, wie ebenjo jophijtiich 
als anmaßend ausgeführt wird, ihre Arbeit, die nur dem Dienfte 
Gottes geweiht iſt, für weltlichen Lohn nicht verfaufen; eine 
jolhe Obligation würde auch nur „schaden und jchänden“, 
namentlich mitten unter den Seftierern. „Neverfales find in 
der Societät gar nicht bräuchlich.” Wenn es bis jebt, was 
nicht geleugnet wird, an tauglichen Perſonen hie und da gefehlt 
habe, jo müſſe man bedenfen, daß die ganze Societät nicht viel 
über 30 Jahre alt jei; „it gleichwohl propter ecclesiae 
necessitates in viel nationes viel und breit ausgebreitet und 
fi) darum behelfen muß, wie jie fann, bis ihre Seminaria 
heranwachſen“. 

Was endlich die Inſpektion der Schulen betrifft, ſo würde 
dieſe eine Verkleinerung des Ordens ſein; „man würde laut 
fchreien, die Societät wäre unverftändig, undankbar, unfleikig, 
unfreu; man würde fie bei männiglich jujpeft machen und würde 
bonam de illa opinionem et famam (qua tantopere ad fructi- 
ficandum eget) aljo ſchmälern und die Leute Fleinmüthig und zu 
allem verdroffen machen, aljo daß endlich niemand gern in 
Bavaria würde wollen bleiben oder dahin fommen“. Hoffäus 
weist jodann auf den in Rom durch die Societät ausgearbeiteten 
„Traktat“ über die Direktion der Schulen Hin, welcher alsbald 
veröffentlicht werden jolle. (Die ratio studiorum ließ jedoch 


— 28 — 


noch eine Reihe von Jahren auf ſich warten.) „Daran werden 
wir ung billig gnügen laſſen und verhoffen aus guter langer 
Erfahrung in Schuljachen jo wohl zu wiffen, was der Jugend 
dienlich, al3 andere, die bisweilen ex praecipiti et inmatura 
speculatione mehr raten wollen, denn fie vielleicht jemals in 
praxi erfahren haben, oder auch mit dem äußerjten Finger an— 
rühren wollten. Item dieweil Gott an allen Orten unjern 
Schulen, nostroque docendi modo et studiis einen ſolchen 
Segen gibt, daß wir mehr Zulauf haben, als etwa andere, jo 
jollte man uns billich auch nach unjerer eigenen Weile proce- 
dieren laſſen.“ Man möge nur abwarten, ob man in Ingol- 
ſtadt (ohne die Jejuiten) mehr arbeiten werde oder in München. 
„Uns fürchten wir nicht.“ Schließlich bittet der Provinzial, daß 
man die Societät durch vertrauensvolles Entgegenfommen viel 
mehr „Luftig als verdroffen und fleinmüthig“ machen und fie mit 
Freuden das ihrige jchaffen laffen möge. „Denn fie will es jo 
gut als jonjt niemand.“ 

Der fluge P. Provinzial würde jelbjtverjtändlich eine jo 
kecke Sprache gegenüber den Näten nicht geführt haben, wenn 
er nicht des einen oder andern unter ihnen und vor allen des 
Herzogs jelbjt, durch welche Einflüſſe auch immer, jicher gewejen 
wäre. Die jchriftliche Antwort, die er von den Räten erhielt, 
zeigte denn auch, daß er fich nicht getäufcht Hatte. Denn wenn 
auch die Einwendungen, welche man gegen die Denkjchrift erhob 
(ichärfer jedoch in dem erjten Entwurf, als in. der jchließlich 
gebilligten Faſſung), den Beweis liefern, daß in den bayerijchen 
Staatsmännern noch nicht alles Bewußtjein der Würde und 
der Pflicht der weltlichen Gewalt gegenüber den Anmaßungen 
des Ordens erlojchen war, jo gab man doch in den entjcheiden- 
den Punkten den jejuitiichen Forderungen nach. Es wurde zwar 
auch nicht verhehlt, daß die Aufjicht des Staates über Die 
Schulen des Ordens nad) den in Ingoljtadt und München 
gemachten Erfahrungen feineswegs überflüjfig wäre; gleichwohl 
aber gab man zu erkennen, daß man jich dabei, wie bisher, 
auf gütliches Ermahnen bejchränfen werde. Und wenn auch 
flar genug nachgewiejen wurde, daß die Societät in Rückjicht 
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auf die Ingolſtädter Vorgänge billigerweiſe die vollen Einkünfte 
nicht beanſpruchen könne, ſo ließ man ſie ihr doch in der Er— 
wartung, daß der Orden auch in Ingolſtadt die frühere Thätig— 
feit in vollem Umfange wieder aufnehmen werde, und zwar um 
jo eher, als jchon der Stojten wegen, die der Sammer aus der 
Übernahme der von den Jejuiten früher befleideten Stellen durch 
Weltliche erwachie, eine Anderung unvermeidlich werden würde. 
Eröffnete jo die Regierung jelbjt dem Orden von neuem Die 
Ausjicht, daß er unter günjtigen Umständen doch noch Die 
herrichende Stellung an der Univerſität erhalten werde, was 
hatte es da zu bedeuten, wenn es hieß, daß die vermehrte Do- 
tation nur „auf Probe, jowohl des hiefigen als des Ingol— 
jtädtischen Schulwejens“ gewährt jein jollte? 

Hoffäus konnte fich vorläufig zufrieden geben. Dabei 
harafterijiert e8 den Mann, daß er jebt es pafjend fand, über: 
aus höflich, ja unterwürfig aufzutreten. Er bittet die Räte 
injtändig um Verzeihung, wenn er in jeiner früheren Zujchrift 
zu heftig gewejen; er verjichert auch, daß er gegen eine herzog- 
liche Schul-Inſpektion, wie fie bisher geübt, nichts einzuwenden 
habe, wenn nur, jegt er mweislich hinzu, fein offictum daraus 
werde. Bon Ingolitadt dagegen will er anjcheinend nichts willen; 
der Orden möchte um Gottes willen nicht wieder unter Die 
Akademiker, da dies, wie klar am Tage liege, zu nichts 
Gutem führen würde. Dafür möge der Schulbau in München 
gefördert werden. | 

Kaum waren nach den hier jkizzierten Verhandlungen zwei 
Jahre vergangen, al3 den Jeſuiten in Ingolftadt eine Stellung 
bereitet wurde, die jedes Bedenken, noch einmal den Kampf mit 
der Univerfität zu beginnen, bejeitigen fonnte. Hatte Doch dieje 
jelbit Sich bereit finden lafjen — aus welchen Gründen und 
unter welchen Umjtänden, vermochte ich bis jetzt ebenjowenig 
wie der Gejchichtichreiber der Hochjchule?) zu eruieren —, um 
die Nückverlegung des Pädagogiums und des philojophiichen 
Kurjus zu bitten, und damit zugeitanden, daß jelbjt die früheren 
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Gegner des Ordens jeine Mithilfe an der Univerfität für unent- 
behrlich hielten. 

Es verjteht jich von jelbit, daß der P. Provinzial nicht 
verjäumte, bei einer jo günftigen Sachlage das Intereſſe der 
Sorietät beitens zu wahren. Bor allem fam es darauf an, dem 
in Ingolftadt zu erweiternden Kollegium, für welches mittlerweile 
auch ein Neubau zuftande gefommen war, eine glänzende Dotation 
und unabhängige Stellung, den jejuittichen Profefjoren an der Uni: 
verjität aber fejten Boden neben den weltlichen zu erringen. Eine 
Denkſchrift des Hoffäus, die mir vorliegt, ift für diefen Zweck 
nicht übel berechnet. Mit einem Selbjtgefühl und einer Ruhm: 
redigfeit, wie fie freilich einem Charlatan befjer als einem ernjten, 
jeiner hohen Aufgabe und Verantwortung jich bewußten Manne 
anftehen würde?), verbreitet jich der Provinzial über die viel: 
jeitigen und jchiweren Leiftungen, denen jich der Orden, wenn 
zu dem Münchener das Ingoljtädter Kollegium hinzufomme, 
unterziehe. An beiden Orten, verjichert er, werden die Schulen 
auf das beite verjehen jein. Die Schule zu Ingoljtadt „wird 
ftaffirt fein perfectis et absolutis studiis artium, philosophiae 
et theologiae, jo gut fie werden fünnen befunden werden“. 
Für Diejenigen, welche die höheren Studien nicht vollenden 
fünnen, wird München „plenum paedagogium cum studiüs 
rhetoricae haben und noch dazu compendium dialecticae ac 
duas lectiones sacras (in sacra scriptura et casibus conscen- 
tiae) . . . . aljo daß Baiern wird per societatem injtruft 
jeyn mit allerlei studiis für allerlei ingenia, für Arme und 
Neiche, und da darf ich gut für jein, über das wird die Societät 
verhoffentlich auch reipubliciae suam charitatem jubpeditieren 
alldie und auch zu Ingolitadt, in gubernatione theologicorum 
stipendiatorum et convictorum“ — nur daß man ihr in guber- 
natione rerum domesticarum et temporalium treulich beiftehe. 





N) Im Alter lernte er, wie wir noch jehen werden, über jeinen Orden, 
wenigjten3 über dad Münchener Kollegium, ander und zwar jehr bejcheiden 
urteilen. War es gereifte Einjicht und reichere Erfahrung, oder gehörte 
es mit zum Syitem, da auc derjenige, welcher unter vier Augen be— 
ihämende Zugeitändniffe machte, vor der Welt den Renommijten fpielte? 
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Sodann wird die Societät nach ihrem Vermögen nicht feiern 
in Predigt, Chriütenlehre, Kranfenbejuh, Saframent3-Berwal- 
tung ꝛc. Endlich werden auch Mijfionen zu gelegener Zeit in 
Aussicht geitellt. 

„Ich will”, fährt der Provinzial fort, „andere Klöſter nicht 
verachten; denn jie fommen ihrem Inftitut nach, und mehr fann 
man von ihnen nicht fordern. Doc) wer die Sache recht will 
erwägen, der findet, daß die arme Societät (ultra privata 
exercitia charitatis et pietatis) publice pro salute reipublicae 
et incremento et conservatione religionis catholicae viel 
mehrere, auch jchwerere und wichtigere, dazu auch gefährlichere 
labores et functiones allein in einem collegio über fich nimmt 
als ſonſt etwa viele andere Klöfter.” 

Kun folgt eine nicht unzutreffende Erörterung der Schwere 
des Lehrerberufs und der großen Klojten, welche die Gewinnung 
tüchtiger Lehrkräfte, der häufige, teils durch Krankheit, teils durch 
andere Gründe bewirkte Ortswechjel, die Bücher (die der Pro- 
feſſor in jeinem Zimmer immer zur Hand haben joll) und andere 
Erfordernifje verurjachen, und daran fmüpft jich folgendes Kom— 
pliment für die Deutjchen: „Item propter absolutiora studia 
müffen wir mit excellentioribus studiis (sie!) verjehen jein. 
Germania aber kann nicht alle Zeit Solche ingenia geben, Die 
in professionibus den nucleum oder radicem gerade treffen; 
Germani find aliquando natura pigeri, werden bald verdrofjen, 
gehen gern superficialiter hindurch, lafjen ihnen nicht fajt wehe 
‚dabei werden; darum ijt oft vonnöten, daß wir externa ingenia 
daher procurieren pro scholae utilitate et dignitate“. Die 
Fremden aber werden häufig bald jchwach, fünnen Klima, Koft 
und Bier nicht vertragen. Guter Verpflegung bedürfen übrigens 
auch die einheimischen Lehrer, jeder zweimal täglich jene drei 
Gerichte, jein Bier oder Wein, nachdem er it, dazu Kleidung, 
Bett, Licht, Wohnung, arten u. j. w. Es vermehrt endlich 
die Ausgaben des Ordens nicht wenig, daß er jo viele Jünglinge 
ohne Erfolg heranzieht, indem der eine fürperlich ſchwach, der 
andere geiltig untauglich fich erweilt, der dritte (und das joll 
auffallendermweife manchmal gejchehen) apojtatiert, jo daß oft von 
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zehn faum zwei geraten. Das Ergebnis all diejer Erörterungen 
iſt jelbjtverftändlich, daß der Orden großer Einkünfte bedarf. 

Hoffäus arbeitete nicht vergeblich. Die Fundationsurfunde 
des Jahres 1576 wies dem neuen, auf fiebenzig Ordensglieder 
berechneten Ingoljtädter Kollegium unter glänzenden Zobjprüchen 
für die hochverdiente Societät, welche res literaria und pietas 
auf das glüdlichjte vereinige, jtatt der bisherigen 1500 Fl. eine 
Sahresrente von 4000 FI. zu, mit der Verbindlichkeit für Die 
Nachfolger des Herzogs, die Stiftung nicht allein zu erhalten, 
jondern noch zu vermehren, während es von dem Orden mit 
Vermeidung jeder bejtimmt ausgejprochenen Berpflichtung bloß 
heißt, daß er jeine Dankbarkeit bethätigen werde. Gleichzeitig 
wird den Sejuiten in dem neu gegründeten Collegium Alber- 
tinum eine eigene Erziehungsanjtalt für fünftige Geiſtliche über: 
geben, und in der philojophiichen Fakultät eine gleichberechtigte 
Stellung mit den weltlichen Profejjoren eingeräumt. Das 
genügte, um auf weitere Erfolge mit Sicherheit zu rechnen. 
Daß es daran nicht fehlen jollte, zeigte schon nach wenig Jahren 
die Gründung eines allgemeinen Seminars für Klojtergeiftliche, 
wohin jeder Prälat des Landes ein oder zwei Neligiojen zu 
jenden hatte. Es dauerte auch nicht lange, jo konnte die gänz- 
ihe Verdrängung der weltlichen PBrofefjoren aus der philojo- 
phiichen Fakultät unternommen werden. Die Vorlejungen über 
Dialektif, Poetif, Humantora und Gejchichte, verfündete man, 
jeien an der Univerfität überflüffig; auch würde in diejen Fächern 
von den Jejuiten, jelbjt wenn fie noch) jo unfleißig wären, jeden: 
falls mehr geleijtet, als von allen übrigen; des Ordens exer- 
eitia in humanioribus fenne der Erdfreis! Es war vergebens, 
daß jelbjt die den Sefuiten gewogenen Räte des Herzogs Wil- 
helm in dieſem Falle ſich der Univerfität, die um jo jicherer 
herunterfommen werde, je mehr jie dem Landesherrn entrüdt 
jet, annahmen. Im Jahre 1588 ward die ganze Artiſten-Fakul— 
tät nebjt Humaniora und Rhetorik ausjchließlich und für ewige 
HBeiten den Jejuiten übergeben. 

Selbſt diejer Sieg genügte noch nicht. Der Orden hätte 
gern auch die ihm jo widerwärtigen Juriften unter jeine Bot: 
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mäßigfeitt gebracht (etwa durch Gründung eines von ihnen 
geleiteten Seminars für Studierende der Jurisprudenz) und den 
Rektor des Kollegiums zum Gejetgeber der ganzen Hochichule 
gemacht, wie es in Dillingen und an anderen eigentlichen Jeſuiten— 
Univerfitäten der Fall war. Mehr als einmal famen jie in der 
That in Ingolitadt dem Hiele auf den ihnen jo vertrauten Wegen 
der Intrigue (auch Lügen und PVerleumdungen werden ihnen 
jegt wie früher zum Vorwurf gemacht) nahe genug, jo daß es 
der Schärfiten Wachſamkeit bedurfte, die Verſuche der Allverhaßten, 
wie jie wiederholt bezeichnet werden, zurüdzujchlagen. Irrig 
aber wäre es, jolche Herrichaftsgelüfte etwa aus der Fürjorge 
des Ordens für die Reinheit des Glaubens ableiten zu wollen; 
denn nachdem jeit dem Jahre 1568 jedes Mitglied der Univer: 
jität den Eid auf das Tridentinum hatte. leiſten müſſen, und, 
wer ſich deſſen weigerte, mochte er jelbjt der Träger eines jo 
einzigen Namens, wie der Mathematifer Appian jein, fortgejchafft 
worden war, fonnte an dem jtreng fatholiichen Charakter der 
Hochſchule nicht mehr gezweifelt werden. Was jegt noch fehlte 
und namentlich) an den stolzen Juriſten jo jchmerzlich vermißt 
wurde, das war jene jpezifiich jejuitiiche Geiſtesdreſſur oder viel- 
mehr Geijtesfnechtung, welche die Menschen zu willenlojen Werk— 
zeugen in der Hand des Ordens macht. Hiermit ij natürlich 
das bejcheidenjte Maß afademijcher Freiheiten unverträglich; daher 
jene unwürdige Berhalten gegen den widerjtrebenden, unab— 
bängigen Teil der Studentenjchaft, wovon u. a. eine Eingabe 
der „reiferen“ afademijchen Jugend!) an den Senat ein be- 
redtes Zeugnis ablegt. Dieje Borjtellung, worin die welt- 
lichen Senatoren als die „wahren Väter“ der Studentenjchaft 
um Schub gegen den unerträglichen jejuitiichen Drud an 
gegangen werden, jtammt aus dem Jahre 1610 und kann jomit 
als einer der zahlreichen Belege für die Thatjache gelten, daß 
dad bayerijche Volk, jo. weit es überhaupt denfen und fich 
rühren fonnte, des Jeſuitismus fich lange und tapfer genug zu 
erwehren juchte. 


’) PBrantl, Geſch. d. Univerfität 2, 364 ff. 


— 234 — 


Am wenigſten waren e3 wiljenjchaftliche VBerdienfte oder 
glänzende Lehrerfolge an der Univerfität, worauf der Orden 
feinen Anspruch, das Geijtesleben der Hochjchule zu beherrichen, 
hätte gründen können. Vielmehr trat die grundjägliche Feind— 
jeligfeit gegen jede nicht zu den Zwecken der Gejellichaft pafjende 
Disziplin und die außerordentliche Mangelhaftigfeit ihres ganzen 
Unterrichtsſyſtems den nicht jejuitiichen Profefioren immer deut: 
licher entgegen. Dieje jchwiegen auch darüber nicht, jondern 
begehrten wiederholt Abhilfe in München, obwohl jie wußten, 
daß, wie es in einem Gutachten vom Jahre 1597 heißt, Die 
„Jeſuiten ausjchließlich das Chr der Negierung für fich hätten 
und allein in Ehren jtänden, während die übrigen, wenn auch 
noch jo tüchtig, verächtlich) bei Seite gejegt würden, wie aud) 
niemand befördert würde, der jich nicht an die Jejuiten, jon- 
dern etwa an den Herzog jelbjt wendete, und jeder, welcher 
fih ihnen nicht füge, fürchten müffe, fortgejchafft zu werden, 
daher niemand fich getraue etwas Nützliches vorzufchlagen, oder 
etwas Schädliches zu tadeln.“ 

Daß die Bhilojophie, welche die Jejuiten in einem dreijährigen 
Kurſus dozierten, freilich ohne daß den Schülern der Ariftoteles 
einmal zu Gefichte fam, für Juristen und Mediziner völlig un- 
brauchbar war, wurde immer von neuem beflagt, und ebenjo, 
wie für Dialektik, Ahetorif und Ethik, wurde auch für die Mathe— 
matif und die Gejchichte, was alles von den Jeſuiten vernach— 
läſſigt oder, wie die Gejchichte, perhorresziert wurde, eine Ver: 
tretung durch weltliche Brofefjoren verlangt. Selbſt die Herzog: 
lichen Räte erklärten dieje Forderungen wiederholt für begründet 
und bejürworteten ihre Gewährung; jo 1599, 1602, 1609, das 
fegtemal mit der ausdrüdlichen Anerkennung, daß die Vorträge 
der Jeſuiten in ihrem philojophiichen Kurjus lediglich in einer zur 
Theologie pafjenden Weile gehalten würden, daß aber Rhetorik, 
Poeſie, Gejchichte und Mathematik entweder gar nicht oder von 
jungen Menjchen doziert würden, welche eigentlich jelbft noch 
Schüler wären. Daß der Orden jeine Profefjoren in der That 
jo häufig und jo rajch wechjelte, war jchon längjt vom Herzog 
Mar jelbit gerügt worden; aber der Übeljtand blieb, da er zum 
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Syitem gehörte. Schlimmer war, daß die jeſuitiſchen Profefforen 
in Ingolitadt auch hinter dem weit zurüctblieben, was die Ordens: 
jtatuten von ihnen verlangten. Kam es doch im Jahre 1647 dahin, 
daß jelbjt der General zwei jehr ernfte Schreiben an fie richtete, 
worin er auf das bejtändige Sinfen der Univerſität hinweift, die 
in den Ererzitien und Disputationen zu Tage tretende Faulheit 
der Profejjoren tadelt und im nicht weniger al3 zwanzig Punkten 
die Einhaltuug der ratio studiorum einjchärft. 

Leichtere Triumphe feierten die Jejuiten anderer Orten, wo 
jich Feine Gegner fanden, welche mit den Waffen der Wifjen- 
haft und gejtügt auf althergebrachte forporative Nechte gegen 
jie fämpften. Bor allem war und blieb die bayerijche Hauptjtadt 
für fie ein danfbarer Boden. 

Mit dem von Hoffäus jo eifrig betriebenen Bau neuer 
Schullofalitäten in München ging es, dank der wachjenden Gunſt 
des Herzogs Albrecht, rajch) vorwärts. Zwar das im Jahre 
1574 - eröffnete Studentenjeminar, urjprünglic; nur. für Arme 
bejtimmt, mußte vorläufig in einem gemieteten Hauje unter: 
gebracht werden, bis für ein bejonderes Gebäude die Mittel 
gefunden waren. Aber ein zweites jtattliches Gymnaſium (gym- 
nasium maius, zum Unterjchied von dem durch Wilhelm V. 
angelegten gymnasium minus) mit jechs Hörjälen und einer 
Aula, die über 1000 Berjonen faßte, wurde 1576 vollendet und 
mit einem Brachtaufwande eröffnet, welcher die Einmwohnerjchaft 
Münchens mit Staunen erfüllte In römiſchem Koſtüm prunfend, 
führten die Studenten ein Schaujpiel, „Konjtantin“, auf, und 
vierzig von ihnen geleiteten nach beendeter Aufführung in eijerner 
Rüſtung und Hoch zu Roß den Imperator durch die Stadt, 
als er auf römischem PViergejpann jeinen Triumphzug durch Die 
Straßen hielt. Es war ein anderer Aufzug, aber vielleicht nicht 
minder wirfjam, als wenn die Novizen vor Ablegung der jolennen 
Profeß mit einem ledernen Mäntelchen um die Schulter und 
einem Snotenftod in der Hand von Haus zu Haus Almojen 
jammelten, oder wenn 1570 während eines im ganzen Lande 
angefündigten Jubiläums mit drei Monate dauerndem Ablaß in 
München tagelang feierliche Prozeſſionen unter Teilnahme des 
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Hofs, der Beamtenwelt, der ganzen Bürgerjchaft und zahlreichen 
Landvolks veranstaltet wurden. !) 

Während jo durch ungewohnte Aufzüge die Sinne gefangen 
genommen wurden — gleichzeitig fing man an, dem Gottesdienfte 
mit Hilfe der Malerei, Bildnerei und Mufif eine glänzende 
Außenjeite zu geben, Wallfahrten nah nahen und entfernteren 
Gnadendrtern (Ebersberg, Andechs, Altötting) zu veranjtalten, 
der Neliquienverehrung und dem Wunderglauben neue Nahrung 
zu geben —, fanden die Jejuiten ein neues und vorzlgliches 
Mittel, die ftudierende Jugend mit ihren Negen immer fejter zu 
umjtriden, in jenen marianijchen Kongregationen, die von Fleinen 
Anfängen fich weiter und weiter ausbreiteten und fich bald 'auch 
Ermwachjenen öffneten. Selbjt Albrecht V. trat ein Jahr vor 
jeinem Tode mit jeinem Sohne Wilhelm ein, und jein Enfel 
Marimilian ward ſchon in früher Jugend mit der Borjtandichaft 
aller Kongregationen in Deutjchland betraut. Die jugendlichen 
Sodalen jungierten u. a. bei Wallfahrten und Prozeſſionen. 
Die heiligen Gräber, deren Herjtellung die Jeſuiten erfanden, 
wurden unter Beteiligung des Hofs in nächtlichen Prozejjionen, 
alle in jchwarze Trauerkleider gehüllt, bei dem Schimmer 


Lipowsky (1, 172) macht darauf aufmerffam, daß bei diefer Ge- 
legenheit die meijten den Rofenkranz am Halſe trugen, und auch Bucher 
hebt hervor, da man um dieje Zeit „Roſenkränze, ehehin eine jeltene Er— 
fheinung, in den Händen der Männer und Weiber auf allen Gajjen und 
Straßen” jah. Ich kann aus den Akten einen Heinen, aber vieljagenden 
Beitrag zur Geſchichte des Roſenkranzes geben, wodurd fonftatiert wird, 
daß es den Jeſuiten doch nicht jo leicht geworden ift, dies „Faft vornehmite 
Kennzeichen eines katholiſchen Chriſtenmenſchen“ allgemein in Aufnahme zu 
bringen, da fie nach mehr als Hundertjähriger Wirkſamkeit noch obrigfeit- 
lihe Hilfe in Anfpruch nahmen, um Bürger und Bauern mit dem Rojen= 
franz zu befreunden! In Vorſchlägen zur Beförderung der Chrijtenlehre 
aus dem Jahre 1681 lautet $ 12: „Demnad glaubhaft vorkommen, und 
die Erperienz jelbjten zeigt, daß der gemeine Mann bei Städt und Märkten, 
wie auch der Bauerdmann auf dem Lande, obwohl fie die Gottesdienjte be= 
juchen, feinen Roſenkranz, welcher dod) eines fatholijchen Chriſtenmenſchen 
fait das vornehmſte Stennzeichen ijt, mit jich nehmen, zu etlichen Orten 
jelbigen zu tragen fich jchämen, jo follte diejer Mangel durd Mittel der 
Obrigfeiten billig abgejtellt werden.* 
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unzähliger Fackeln beſucht; dabei erſchienen die Sodalen als Büßer, 
die Kreuze ſchleppten und ſich den Rücken geißelten. „Der un— 
gewohnte Anblick der Geißler, ihr mit lautem Seufzen gemiſchtes 
Gebet und die Strenge, mit welcher ſie die Geißel über ſich 
führten, nahmen die Zuſchauer wunderbar ein.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß unter Wilhelm V., deſſen un— 
begrenzte Devotion und verſchwenderiſche Freigebigkeit dem Orden 
ſo außerordentlich zu ſtatten kam, auch die Münchener Lehr— 
anſtalten einen weiteren Zuwachs erhielten. Die Zahl der 
- Sejuitenjchüler ftieg jchon vor dem Jahre 1590 auf 900, fo 
daß neben den Prachtbauten des Drdenspalaftes und der St. 
Michaelskirche auch die Aufführung eines neuen Schulhaujes 
(gymnasium minus) unternommen wurde. Mochten auch weite 
Kreife des Volks troß alles Schaugepränges, das man ihm bot, 
trotz des Neliquienfchages, womit die neue Kirche ausgejtattet 
wurde, troß aller "Wallfahrten und Ruralmijfionen, die man in 
Szene jegte, fich noch immer nicht mit dem Orden befreunden 
fünnen, der dem verarmten Lande jo unermeßliche Summen 
fojtete; und mochte auch der bethörte Herzog durch die Ver: 
jchleuderung von Geld und Gut an die unerjättlichen Fremd— 
linge fich zulegt jelbjt um die Negierung bringen — denn Die 
icheinbar freiwillige Abdanfung zu gunften Marimilians war 
durch den drohenden Staatsbanquerott und die Unzufriedenheit 
des Volks unvermeidlich geworden —: die Stellung des Ordens 
in München, das die Jeſuiten jelbjt und nicht mit Unrecht ein 
zweites Rom nannten, blieb unerjchüttert. Nicht umjonft war 
der neue Herzog aus ihrer Schule hervorgegangen, wie Die 
Jeſuiten auch für die Zukunft die berufenen Lehrer und Erzieher 
der bayerischen Prinzen blieben. Es war diejelbe Schule, aus 
der auch alle Diejenigen hervorgingen, welche zu Amt und Ein— 
fluß gelangten. 

ragen wir nun aber, was die jejuitiichen Lehranjtalten, 
jeitdem fie zu vollem Ausbau gelangt, für die wifjenjchaftliche 
Bildung der Jugend geleiftet haben, jo geben uns darüber 
glücflicherweife unverdächtige Zeugen aus dem Lehreritande jelbjt 
genügende Auskunft. Obenan verdienen einige Mitteilungen 
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aus der ſchon früher erwähnten Denkjchrift Pontans gejtellt zu 
werden, nicht allein der chronologiichen Reihenfolge wegen, jon- 
dern auch weil der Verfaſſer des Aktenſtücks nach feiner amt- 
fichen Stellung und nach jeiner wiljenjchaftlichen und fittlichen 
Bildung — in leßterer Beziehung fällt die rüdhaltloje Wahr- 
heitsliebe auf — vor anderen gehört zu werden verdient. 

Jakob Bontanus, 1542 in Böhmen geboren, feit 1563 Mit- 
glied des Ordens, lehrte, ehe er 1582 zur Leitung des in Augs— 
burg neu errichteten Gymnaſiums und zugleich als Profefjor 
der Poetik und Rhetorik berufen wurde, 16 Jahre lang die 
Humaniora in Bayern. Wenn nicht Schon damals, jo erwarb 
er jich jpäter während feiner 2Tjährigen Wirkſamkeit in Augs— 
burg den Ruhm, der erjte zu fein, der die jchöne Literatur in 
Deutjchland (d. h. in dem Fatholifchen) zu Eultivieren und zu 
fürdern begann. Die Denkſchrift, in der er aus reicher Erfah- 
rung über die Jeſuiten-Gymnaſien urteilt und Vorſchläge zur 
Berbefjerung des Unterricht3 macht, iſt freilich längſt befannt, 
aber keineswegs hinreichend gewürdigt worden. 

Ein Teil derjelben, und glücklicherweije der wejentlichfte, iſt 
dem Wortlaut nach) in dem anonymen WWerfe: Anti-Mangoldus 
sive Vindiciae Historiae ecclesiasticae Claudii Fleury (Amijter- 
dam und Ulm 1784) Bd. II ©. 87—95 als propositiones pro 
studiis humanioribus in Societate secundum rationem studi- 
orum abgedrudt worden. Der jejuitenfreundliche Placidus 
Braun in Augsburg aber hat in feiner Gejchichte des dortigen 
Kollegiums der Jeſuiten (aus dem Jahre 1822, auf S. 146— 153) 
aus dem ganzen Aktenſtücke, das ihm vorlag, einen Auszug 
geliefert, der freilich die jchärfiten Stellen nicht wiedergibt. Zirn— 
giebl (Studien S. 160 ff.), welcher Pontans Ausführungen nach 
diejen beiden Werfen faunte, ließ ſich (und nach ihm auch Huber) 
über die Bedeutung derjelben injofern täuſchen, al3 er fie in 
die Zeit verjeßte, wo die ratio studiorum zivar entivorfen, aber 
noch nicht definitiv vedigiert, wenigitens nicht eingeführt war!); 

1) Nach der Vorrede zu dem ältejten Drud (Rom 1591) wurde der 
Studienplan der Jejuiten ungefähr acht Jahre früher durch die Väter der 
Sejellichaft entworfen und zur Begutachtung in die Provinzen verfandt; die 
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außerdem eignet er jich die beichönigende Bemerkung Brauns. 
an, daß die wichtigen Vorftellungen Pontans, wie e3 jcheine, 
bei den Obern Gehör gefunden und fie zur WVerbefferung der 
Lehranjtalten bewogen haben. Weder das eine noch das andere 
iſt richtig: Pontans Denkjchrift jtammt, wie jchon oben berührt, 
unzweifelhaft aus der Zeit, wo die unter General Aquaviva 
redigierte ratio längjt eingeführt war, da gerade über Nicht: 
beachtung der wejentlichiten Bejtimmungen derjelben geklagt wird?); 
die entjchiedenen Mängel des Schulbetriebes aber, worüber Bon- 
tan mit jo bitterer Wehmut ſich verbreitet, jind nie abgeitellt 
worden, wenn auch einzelnes zu beſſern verfucht wurde. 

Nachdem Pontan den Wert humaniftiicher Studien, die der 
Soctetät die Thore der angejehenjten Städte eröffnen, die Gunſt 
der Fürſten gewinnen und allen Ständen ſie empfehlen, gepriefen 
hat, rügt er die volljtändige Vernachläjfigung und Mikachtung 
derjelben von jeiten der durchweg ungebildeten Oberen (qui 
latinas literas vix primoribus labris degustarunt, jo daß fie 
nicht einmal eimen Brief grammatiich richtig ſchreiben können), 
weiche bei der Aufnahme in den Orden nicht nach Talenten 
fragen, die Lehrer an den humanijtiichen Schulen nicht zu den 
operariis zählen, ihnen feine Achtung bezeigen, aus ſchmutzigem 
Geiz für feine anderen als höchſtens für theologiiche Bücher 
jorgen, die bejjeren Köpfe anderweitig verwenden und Die ums 
tauglichen in die Schule jchiden, ſie noch dazu aber fort und 
fort wechjeln Lafjen. 


eingelaufenen Gutachten aber wurden wieder von Doktoren des Collegium 
Romanum und dreien der in Rom zurüdgebliebenen Deputierten-VBäter 
geprüft; dann erjt nahmen der General Aquaviva und feine Ajjiitenten die 
Schlußredaktion vor. 

t, Executio rationis apud nos quidem (et fortasse etiam alibi) 
tam mutila et imperfecta fuit ete. Antimangoldus IL, 90. Nach dem 
Herausgeber, der jedenfall erjt nad) der Aufhebung des Ordens jchrieb, 
wäre das Aktenſtück ſogar anderthalb Jahrhunderte hindurd) in den Archiven 
verborgen gewejen. Mindeftens auf das Ende des 16. Jahrhunderts aber 
deuten die Beziehungen (Braun ©. 153) auf Gretjer, welcher erſt damals 
jich den freilich unverdienten Ruf eines vorziüglichen Kenner des Griechijchen 
erwarb, und auf das Kollegium zu Regensburg, das erit 1589 entjtand. 

Kluckhohn, Vorträge und Aufſätze. 19 
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Noch jchlimmer wo möglich it, daß für die Heranbildung 
junger Ordensglieder zum Lehramt lediglich nichts gejchieht. 
Obwohl jeder Jejuit, wie befannt, mit oder ohne Neigung und 
Talent, nach) dem Noviztat als Magifter in den unteren Gym— 
naſialklaſſen zu unterrichten verpflichtet war, jo wurde er Dazu 
doch nicht vorbereitet. Che er in das Novizenhaus trat, hatte 
er, wie Bontan jagt, oft nur die Syntax (3. Klajje der Gram- 
matif) gehört, ohne in die oberen Klaſſen (Humanität, auch als 
Poetif bezeichnet, und Rhetorik) eingetreten zu fein; er hatte 
griechisch jo gut wie gar nicht gelernt (ut alphabeticum plerique 
ignorent) und verjtand im Lateinischen feinen Vers zu machen. 
Während des dreijährigen Noviziats aber befam er fein Buch 
zu Geficht, und nach dem Noviziat, wenn er hinlänglich ab- 
geftumpft (satis obtusus!) und faum für die Aufnahme in die 
Humanitätsflafje geeignet war, mußte er in einem einzigen Jahre 
die Nhetorif, die oberſte Gymnafialklafje, durchlaufen und in 
dDiefer kurzen Zeit, während er täglich ‚drei Vorleſungen hörte, 
griechiich und lateiniſch repetierte, in Verſen und proſaiſchen 
Aufjägen fich übte, zum Lehramt tauglich werden. 

Aber vielleicht hätte er doch, während der Lehrthätigfeit 
jelbit, fo jehr es ihm auch an Anleitung, an Büchern und an 
Zeit zum Gelbititudium fehlte, wenigftens handwerksmäßige 
Noutine jich erwerben und das Benjum der Grammatifalklafjen 
fih einprägen fünnen, wenn man ihn in jeinen Beruf ſich 
hätte einleben laſſen. Auch daran war jedoch nicht zu denfen. 
Nach Pontanus wurde der Magijter, wenn er faum zu lehren 
angefangen hatte, wieder abgerufen, um frühzeitig die zum 
Priejteritande führenden Studien zu beginnen. „Wir haben alle 
DSahre neue Magifter und immer junge Menjchen (pueri), wo— 
durch die Schulen um jo verächtlicher werden. Che fie an- 
gefangen Hatten zu lehren, müfjen fie wieder aufhören. Welche 
Autorität, welche Übung follen folche Lehrer haben? Warum 
Ichämen wir uns unjerer Thorheit nicht? Eine Stadt würde 
weder Büttel noch Henker alle Jahre wechjeln wollen, und 
wir halten jenen Wechjel bei dem Studium der Weisheit für 
nüglich ?“ 
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Kaum befjer als die niederen Klaſſen waren die höheren 
Gymnaſialklaſſen verjorgt, jelbjt wenn dieſe, jtatt jugendlichen 
Magiitern, Priejtern übergeben wurden, die, wenn fie überhaupt 
zum Lehramt zurüdfehrten, trog aller Unwiſſenheit die Humanität 
und Rhetorik für jich forderten. Aber regelmäßig, ja nad) 
Pontanus immer, wurden von den Prieſtern nur die fränflichen 
oder talentlojen in die Schulen gejchidt, die beſſeren für wichtigere 
Aufgaben zurüdgehalten. „Das alles widerspricht ſowohl der 
ratio studiorum als dem gejunden Meenjchenveritande, und es 
it unmöglih, daß der Zuftand unjerer Schulen und unferer 
Wiffenjchaft, um nicht zu jagen unjerer Societät, nicht täglich 
ichlechter werde, wenn wir gegen jene Übeljtände die Augen 
verjchließen und auf alle Klagen nichts anderes antworten, als 
non possumus, non habemus, uns aber inziwijchen feine Mühe 
geben, daß wir fünnen und haben, ja im Gegenteil alles thun, 
daß wir nicht können und nicht haben!“ Nos autem, ruft 
Pontan an einer anderen Stelle Elagend aus, male studemus, 
male docemus et caeci caecos ducimus, 

Wenn es aber ichon gegen Ende des 16. Jahrhunderts um 
das Schulwejen der Jejuiten, wenigjtens in der oberdeutjchen 
Provinz, jo jtand, wie wir hier von einem eben fo glaubwürdigen 
als wohl unterrichteten Zeugen vernehmen, fünnen wir dann er- 
warten, daß es ſich in der Folgezeit zu der ihm jo oft angedichteten 
Blüte erhoben habe? Nehmen wir jelbjt den günjtigiten Fall, 
daß die ratio studiorum durch erhöhten Eifer der Oberen, die 
Pontan als vollftändig ungebildet und der Wiſſenſchaft abgeneigt 
ſchildert, zu befjerer, ja zu volljtändiger Geltung gefommen wäre, 
jo würde damit wenig gewonnen worden jein. Immer mußte 
der Magiiter, auch wenn er vor oder nach dem Noviziate zu 
den früher jchon abjolvierten Humanitätsjtudien hinzu den drei- 
jährigen, jedes philologijchen Unterricht3 baren philojophiichen 
Kurjus durchgemacht hatte, für das Lehramt äußerſt dürftig vor: 
bereitet bleiben; denn die PBrivatunterweifung des angehenden 
Magifters, wovon die ratio jpricht!), fonnte den Mangel ebenio 


N) Regula Provincialis 67 (Rom 1591 ©. 21). — In der anders 
tedigierten, im wejentlichen aber unveränderten Ratio Studiorum von 1616 
19* 


— 292 — 


wenig erjegen, al die Bemühungen der paar gelehrten und be— 
redten Männer, die unter der Fürſorge des Provinzials jich mit 
der Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte beſonders befafjen jollten.!) 
Auch hören wir nicht, daß irgendwo in der oberdeutjichen Provinz 
eine Art von Seminar für künftige Lehrer wirklich gegründet 
worden wäre.?) Es Half auch dem Magiiter und der Schule 
wenig, wenn derjelbe, wie die ratio verlangte, drei volle Jahre 
in dem Lehramt zubrachte, da er, Statt in das Penſum einer 
Klaſſe jich notdürftig Hineimzuarbeiten, mit den Schülern auf: 
iteigend alle drei Klaſſen zu durchlaufen hatte und zu Privat- 
jtudien um jo weniger Zeit behielt, al8 er auch mit religiöjen 
Übungen und drückenden Nebengejchäften reichlichft bedacht war. 

Was aber der Jejuit als Magiſter von Philologie noch nicht 
wußte, fonnte er auch jpäter entweder gar nicht oder nur unter 
den größten Schwierigfeiten lernen. Das vierjährige Studium 
der Theologie und der drejjährige Aufenthalt im Profeßhauſe, 
wo jede wiljenjchaftliche Beichäftigung ausgejchlofjen war, machte 
alles eher aus ihm als einen brauchbaren Oymnafiallehrer. Wurde 
er aljo als Briejter zum Lehramt zurüdgejandt, jo hatte er vor 
dem Magiiter an philologiichen Kenntniſſen ficher nichts voraus. 
Nur des reiferen Alters wegen mochte er befjere Dienjte leisten, 
weshalb denn auch in jpäterer Zeit die übrigens jelten oder nie 
erfolgte Verwendung der Priejter auch zum niederen Lehramt 
als das bejte Mittel zur Hebung der verwahrlojten Grammatifal: 
flafjen angejehen wurde. Urjprünglich hatte man für dieſe auf 
verftändigere Weiſe zu jorgen gejtrebt. „ES war“, wie Ranke 


(neu abgedrudt Antwerpen 1655, auch in das Institutum S. J. Prag 1757 
aufgenommen) entjpriht dem regula Rectoris 9, jedoch mit der Ab— 
ihwächung, daß früher von einem täglichen, jet nur von wöchentlich drei— 
maligem Privatunterricht der angehenden Magijter die Rede iſt. 

) Ratio von 1591 reg. Prov. 69; Rat. von 1616 reg. Prov. 22. 
Die zweijährige Privatrepetition der Theologen. 

2) Erjt jeit den dreiiiger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde 
in Ofterreich eine repetitio humaniorum eingerichtet, aber nur für dies 
jenigen Scholaitifer, die nicht fhon vor dem Eintritt in den Orden Philo- 
jophie gehört Hatten. Stelle ©. 12. 
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jagt"), „einer der vornehmiten Geſichtspunkte des Lainez, daß man 
die unteren Grammatifalflaffen gut bejegen müſſe“ . . . „Er 
juchte, mit richtiger Einjicht, Leute, welche, wenn jie Dies 
beichränftere Lehramt einmal ergriffen hatten, fich demjelben 
ihr ganzes Leben zu widmen gedachten. Denn erjt mit der 
Zeit lerne fich ein jo jchwieriges Gejchäft und finde fich Die 
natürliche Autorität ein. Es gelang den Jejuiten hiermit zur 
Berwunderung.“ 

Für Bayern trifft dies freilich zu feiner Zeit zu, da man 
ja von Anfang an zu Ingoljtadt wie zu München über geringe 
Zauglichfeit der Lehrer zu lagen Hatte. Es joll aber nicht be= 
ſtritten werden, daß jich anderswo befjere Kräfte fanden, jo lange 
nämlich der vor der Zeit oder außerhalb der Ordensjchulen ges 
pflegte Humanismus mit der opferfreudigen Begeifterung der 
Sünger der Gejellichaft zufammenwirfen fonnte.?) Sobald. jedoch) 
das jejuitische Syſtem ſich ausgebildet und Geltung gewonnen, 
begann die Vernachläſſigung und Verachtung des niederen Lehr: 
amts. Das hat jelbjt in der Natio von 1591 jchon deutlichen 
Ausdrud gewonnen. Denn jo jehr dort auch (regulae Prov. 
62 ff.) auf die Beichäftigung dauernder Lehrer in den Gram— 
matifalflaffen gedrungen, dies Amt als verdienjtlich empfohlen 
und gegen Geringjchägung in Schuß genommen wird, zeigt nicht 
die Vorjchrift, wonach jchon beim Eintritt in die Societät die— 
jenigen dafür in Ausficht genommen und verpflichtet werden jollen, 
welche nach Alter und Begabung zu feinen großen Fortſchritten 
in höheren Studien berechtigen, daß für den grundlegenden 
Unterricht noch der Dümmſte als gut genug angejehen wurde ?°) 
Und genügt e8 nicht auch der ratio studiorum, wenn der Lehrer 


) So wird auch der als lateinijcher Dichter jo viel gefeierte Jakob 
Balde den Grund zu jeiner Sprachkenntnis in den elſäſſiſchen Schulen (Enſis— 
beim und Belfort) gelegt haben, ehe er nad; Bayern fam und Jeſuit wurde. 

9, Dazu jtimmt es vortrefflich, wenn diejenigen, welche im Verlauf 
der Studien ſich als unfähig zur Philofophie oder Theologie erweijen, nach 
Ermefien des Provinzial zu dem Studium der Fälle (für die Seeljorge) 
oder zum Lehren beitimmt werden. 
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an Wiſſen ſeinen Schülern um eine Klaſſe voraus war, ſo daß 
er jährlich mit der Mehrzahl derſelben zu einer höheren Klaſſe 
aufiteigen fonnte ? 

Ofter jcheinen zwar in den höheren Klafjen fich jtändige 
Lehrer gefunden zu haben!), und hier allein mochte es einem 
Manne von ebenjo ungewöhnlicher Begabung als unzerjtörbarer 
fittlicher Kraft möglich werden, für jeine wifjenjchaftliche Fort— 
bildung, freilich) auf unerlaubtem Wege und aus verbotenen 
Büchern, etwas zu thun. Jedenfalls aber waren dies jeltene 
Ausnahmen. 

Wie der Mangel einer den bejcheidenjten Anforderungen ge- 
nügenden Vorbereitung für den Gymnajialunterricht, jo dauerte 
auch die Verachtung fort, in welcher das humaniftiiche Lehramt 
bei den Jeſuiten jelbft jtand. Wer hätte da mit Freudigkeit dem 
Beruf obliegen, wer Erfolge erzielen fünnen? 

Ein erfolgreiches Wirfen machten freilich andere Verhältniſſe 
in noch höherem Grade jchwer, um nicht zu jagen unmöglic). 
Sch brauche nicht von den durchaus ungenügenden Hilfsmitteln 
zu fprechen, auf welche Lehrer wie Schüler angemiejen waren, 
von den durch Kelle mit vernichtender Kritif behandelten Gram— 
matifen, den dürftigen Chreftomathien, der engherzigen Auswahl 
meiſt $verjtümmelter Klajfifer. Auch jchweige ich von der Ver: 
teilung des Lehritoffs auf die einzelnen Kurje, worüber wenigſtens 
bezüglich der Autoren von jejuitiichen Schulmännern jelbit Klage 
erhoben wurde. Dagegen mögen mir einige Worte über jolche 
Übeljtände geftattet fein, die nach den mir vorliegenden Aften 
aus den eriten Dezennien des 17. Sahrhunderts von Sad): 
verjtändigen als die Hauptjchäden der Jeſuiten-Schulen an— 
gejehen wurden. 

Ein Schriftjtüc, deſſen Urſprung ich nicht kenne, das aber, 
aus mancherlei Umftänden zu jchliegen, wo nicht dem Anfange, 
jo doch der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts angehört, Stellt, 
indem es die Hindernifje des profectus literarii in Gymnasiis 
bejpricht, obenan den Mangel an Urteil bei den Schülern, da 
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einmal viele zu den oberen Klaſſen befördert werden, denen es 
ſchon dem Alter nach an Verſtand noch fehlen müſſe, ſodann 
aber, weil die Urteilskraft durch den mechaniſchen, bloß auf Übung . 
des Gedächtnifjes berechneten Unterricht nicht geweckt werde. 
Deinde a magistris id potissimum curatur, ut quam sae- 
pissime scribatur, memoria exerceatur, disputetur et mini- 
mum operae iudicio diseipulorum comparando et augendo 
impenditur, da doch hierauf vorzüglich die Sorge gerichtet fein 
jollte, indem einer im Lateinlejen und Schreiben — darauf allein 
fam es ja in den Sejuitenjchulen eigentlih an — um fo mehr 
Fortſchritte mache, je mehr Einficht er auf die Übungen vers 
wenden könne. Der Berfafjer verlangt daher, daß man die 
Lektionen, ftatt jie nur jo obenhin zu erflären und wiederholen 
zu laſſen, gründlich ‚erörtere, die Redeweiſen an mancherlei Bei: 
jptelen anwenden lehre, endlich die gelejenen Schriftfteller ver- 
jtändlicher Weiſe in die deutjche Sprache überjege. — Als ein 
zweites Hinderni® wird die frequentia scriptionum non cor- 
rectarum bingejtellt, indem der Berfaffer mit Recht bemerft, daß 
Ererzitien, die nicht forrigiert werden, mehr jchaden als nützen. 
Nun konnte aber der Lehrer jchon aus Mangel an Zeit von 
all den Skriptionen, welche die Schüler täglich, ſowohl zu Hauje 
als in der Klaſſe, anzufertigen hatten, faum eine in der ganzen 
Woche forrigieren. 

Während hier mehr die Einrichtungen als die Lehrer getadelt 
werden, geht ein anderer — das Schriftſtück ift gezeichnet Greg. 
Fab., Neuburg 8. Mat 1639 — auch gegen dieje vor. Um 
Latein elegant jchreiben und jprechen zu lernen, worin die Erudition 
der Schüler vorzüglich bejtehe, bedürfe es der Lektüre und jorg- 
fältigen Nachahmung paffender Autoren und außerdem fleigiger 
Lehrer, welche jene gut erflären und zur Nachahmung ans 
leiten. An beiden Bedingungen fehle es, vorzüglich aber an 
fegterer. Dazu fommen dann noch andere Hindernijje, wohin 
gehört, daß zu viel Zeit und Mühe auf das Lernen von Regeln 
verwendet wird, die für ich allein nichts nügen; ferner wird, 
wie bei dem erjten Beurteiler, über die vielen nicht forrigterten 
Sfriptionen und ganz vorzüglich wieder über den Mangel an 
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Urteil bei den Schülern geflagt. Plurimum, jagt Faber (oder 
Yabritius), in scholis laboratur, seribitur, memoria exercetur, 
. disputatur, omnia alia sedulo aguntur, solum minus operae 
et curae impenditur iudicio discipulorum promovendo, in 
quo tamen profectus potissime consistit. 

Aus einem dritten, gleichzeitigen Aktenſtücke, das eine ganze 
Reihe von neglectus et abusus circa regulas professorum 
gymnasticorum aufzählt, notieren wir das Geftändnis, daß fait 
überall in nostris Gymnasis das Griechijche darnieder liegt, 
indem die Schüler fich ebenjowentg darum fümmern wie Die 
Magiiter; daß ferner die jamstägigen Deflamationen in den 
obern Klaffen meijtenteils nicht von den Schülern, jondern von 
den Lehrern verfaßt werden, und daß ebendaljelbe mit den 
Gedichten gejchieht, quae publice affıguntur; daß endlich in 
feiner Provinz das Lateinjprechen jo wenig in Geltung zu jein 
cheint als in den Gymnaſien diejer Provinz. 

Noch interejjanter mag es jein, daß in einem vierten Schrift: 
ftüde, wenn auch behutſam, fo doch verjtändlich, auch das Ülber- 
wuchern religiöjer Übungen, Bräuche und Formel in der Schule 
gerügt wird. Es ſei jet Gewohnheit, heißt es, daß die Schüler 
beim Slodenjchlag im Lauf des Vortrags niederfnien und beten, 
die einen jtill, die anderen laut, während man fich früher mit dem 
Gebet zu Anfang der Schule begnügte. Ferner werde den Schülern 
befohlen, wenn fie etwas herjagen, erläutern oder etivas anderes 
thun jollen, vorher das Zeichen des Kreuzes zu machen und mit 
lauter Stimme das „Im Namen Gottes u. ſ. w.“ zu jprechen. 
Disputationen aber haben mit der Frage zu beginnen: „Womit muß 
man anfangen?“ „Mit dem Zeichen des Streuzes, im Namen des 
Vaters ꝛc.“ antwortet der Opponent. „Halt du deinen Roſenkranz?“ 
wird weiter gefragt. Wer ihn nicht hat und vorzeigt, wird be— 
ſchimpft. Dann folgt eine Frage aus dem Katechismus, und nun 
erit fommt man zu dem jcholajtiichen Quäftionen.!) Es gefällt auch 
) Der Berfafjer, welcher in dem allen Abweichungen von den ur: 
fprünglichen Regeln und Gewohnheiten jieht, wird faum geglaubt haben, 
daß das von ihm Getadelte in Zukunft erſt recht geflifjentlich gepflegt 
werden jollte. So heißt e3 in einer mir vorliegenden Handſchrift vom 
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dem waderen Manne nicht, daß unter den vielen verjchiedenen 
Gebeten, welche der Präzeptor nad) jeinem Belieben zu Anfang 
und Ende der Schule herjagt, jich niemals oder doch jelten das 
Gebet des Herrn befindet. 





Sahre 1732, worin ein wohlmeinender Jeſuit auf nicht weniger als 
134 Blättern unter dem Titel einer „Tag-Ordnung“ frommen und fleißigen 
Studenten, die nit im Kollegium wohnen, eine detaillierte Anweijung 
gibt, wie fie jih vom frühen Morgen bis zum Abend Stunde für Stunde zu 
verhalten Haben; u. a.: „Man pflegt auch in den Schulen, jonderbar an 
dem Freitag, bisweilen nachzujehen, ob alle einen heiligen Roſenkranz und 
Betbüchlein bei fih und jonderbar ein Agnus Dei um den Hald haben. 
Da joll ji ein frommer Student nicht vergnügen, wann er etwa ein 
Scapulier, einen St. Francisco- oder Monica-Bürtel oder St. Michaelis: 
Ublap-Pfenning aufzumweifen hat. Denn obwohl dergleichen bei jich zu 
. tragen löblih und recht iſt, jo machen doc alle diefe Sachen fein Agnus 
Dei aus, al3 welches in einem von ihrer päpitlichen Heiligfeit geweihten 
Wachs bejteht, und um Ddiejes joll ihme ein frommer Student fleißig umb= 
jehen, ſolches bejtändig bei Tag und Nadıt an dem Hals, auf der Bruft, 
nicht aber, wie den Degen, an der Seite hangend tragen, wenn er anders 
bon unzählbaren Leibes- und der Seelen-Gefahren will befreit jein.“ — 
"Damit der Student, jo oft er jein Zimmer betritt oder verläßt, da3 heilige 
Weihwaſſer zu gebrauchen und das Zeichen des Kreuzes zu machen nicht 
vergibt, empfiehlt der Verfajier, wenn das Studierzimmer zwei Thüren hat, 
an jeder ein Gefäß mit Weihwaſſer anzubringen. — So oft eine Studien- 
zeit anfängt, foll er niederfnien, wie er in der Schule zu thun pflegt. Che 
er da8 Argument zu machen anfängt, joll er mit aufgeredten Händen bie 
Gnade des heiligen Geijtes anrufen. Nicht allein, daß der fromme Student 
auf dem Wege nach und von der Schule oder dem Kollegium regelmäßig 
das DVenerabile in einer Kirche, wo es aufgehalten wird, andächtig bejucht, 
jondern er pflegt auch alle Tage das ganze Jahr bindurc gegen Abend die 
Mutter Gottes in einer nicht weit von jeiner Behaufung gelegenen Kirche 
oder Kapelle andächtig zu bejuchen, doch jo, daß er beim Gebetläuten wieder 
zuhauſe iſt. Sollte aber das Zeichen zum Ave Maria, während er noch 
am Heimgehen wäre, gegeben werden, jo joll er („ja jo oft man Gebet 
läutet und er auf der Gafje oder auf dem Felde ijt”), auf der Gaſſe nieder- 
nien, jeine Hände aufheben, und das gewühnliche Gebet Angelus Dei an— 
dächtig verrichten. — Während er in der Schule zum Betjaal Hinaufjteigt, 
mache er, damit er nicht müſſig jei, unterdejjen jeine Meinung, für wen 
er jeinen heil. Roſenkranz, Offictum B. V. M. und anderes Gebet, welches 
er bei der heil. Mejie, Amt oder Veiper beten wird, aufopfern wolle. — 
Während der Mejie joll er nach dem Roſenkranz und anderen Gebeten nod) 
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Was thaten gegenüber jo triftigen Klagen die Obern? was 
der General? Auch darüber unterrichten uns die Alten. 

Der General Bitellescht verbreitet jich in einer Zufchrift 
an den Provinzial Oberdeutjchlands, Wolfg. Gravenegger, vom 
12. März 1639 über den zunehmenden Verfall der früher für 
die Ehre Gottes und den Nuten des Ordens jo Fürderlichen 
pädagogijchen Thätigfeit. Die glüdlichen Erfolge haben, jagt er, 
Sicherheit und Bequemlichkeit erzeugt; der Eifer und die Be- 
geilterung für den Unterricht der Jugend nehmen täglich ab, jei 
es, daß mit der Zeit jede Glut, die nicht von neuem Feuer 
genährt wird, erlöfcht, oder daß manche wider allen Verftand 
— wir fennen die alte Klage — denken, jenes Gejchäft jet gar 
zu niedrig und unanjehnlich. Es ift num jehr bezeichnend, daß 
der General zunächit verlangt, daß die religiöſe Glut in den 
Zöglingen des Ordens von neuem angefacht werde; der jeel 
jorgerische Verkehr joll ſich nicht auf die monatliche Beichte be- 
fchränfen, jondern man joll mit allen Mitteln an der Erwedung 
frommen Eifers arbeiten. Wer von den Ordensgliedern fich dazu 
tüchtig erweilt, joll hochgehalten und von niederen Dienjten be=, 
freit jein. Ferner jollen die Kongregationen mit allem Eifer 
gepflegt, und diejenigen Jünglinge ausgezeichnet werden, die jenen 
zur Ehre und zum Nugen dienen fönnen, indem jie alle an- 
feuern, die Devotion fördern und die urjprüngliche Blüte der 
Kongregationen erhalten helfen. Solche Dienſtleiſtung joll jo 
bochgeichäßt werden, daß ſie allem andern und, wenn e3 nötig 
wäre, auch den Studien jelbjt vorgezogen wird. 

Während derartige Weiſungen des Generals nicht unbeachtet 
blieben, jo daß die Sejuitenfchulen in der Pflege anefelnder 
Heuchelei zur Zeit ihres tiefiten Verfall das Unglaubliche 
leisteten‘), konnte jicherlich) der weitere Befehl, daß für gute, 





jieben Baterunjer und Ave Marie beten, die heil. Abläfjfe, welche er den- 
jelben Tag etwa aus jeinen Bruderfchaften zu gewinnen hat, dadurch zu 
erhalten. — Bei allen Gottesdienften foll er durch feine Andadht und 
züchtigen Geberden anzeigen, er fei ein recht frommer Student. 

N) Bum Belege führe ich nur aus der „Tagesordnung“ von 1732 zu 
dem ©. 297 mitgeteilten nod) folgendes an: Die heil. Kommunion wird 
nad der Borjchrift des Präfekten (jeit dem Jahre 1637) gewöhnlich einmal 
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erfahrene, pflichteifrige Magifter gejorgt werde, nur jehr unvoll- 
fommen vollzogen werden, jowie auch das, was über die Heran— 
bildung Fünftiger tüchtiger Lehrer hinzugefügt wurde, ein frommer 
Wunjch bleiben mußte. 


monatlich gehalten. Damit joll aber ein frommer Student nicht zufrieden 
jein, fondern joll wenigjtens alle Monate zweimal oder auch öfterd beichten 
und fommunizieren, „nachdem jeine Andacht ihn mahnt oder jein geijtlicher 
Bater ihm ratet; jedoch joll er nicht aus denjenigen jein, welche alle Sonn— 
und Feiertage etwa nur aus Gewohnheit oder da fie für fromm angejehen 
oder deöwegen höher wollen gejchäßt werden, zu beidhten oder zu fommunis 
zieren pflegen”. Seinen Beichtvater aber ſoll er aus der Gejellichaft Jeſu 
haben und e8 nicht machen, wie die, „welche, wenn etwa eine Monatbeichte 
in dem Gymnajto angejagt wird, zuvor die jchweren Sünden anderweitig 
beichten, hernach gleichwohl mit der einen oder anderen läßlichen Sünde ſich 
bei ihrem verordneten Beichtvater einjtellen, um ben Beichtzettel anzumerten 
und ber Strafe zu entgehen“. Einem Anaben, der noch feinen bejtimmten 
Beichtvater hat, ift nicht verboten, anfänglich zwei oder drei Beichtväter zu 
probieren und alddann bei demjenigen zu verbleiben, welder ihm am 
tauglichjten dünft und außer anderen Vorzügen „den Beichtzettel fleißig 
dem Profeſſori überliefert“. — Man jage nicht, die Jejuiten jeien jo ver— 
blendet gewejen, nicht zu jehen, daß jie die Jugend zur Heuchelei erzogen. 
Sie thaten e3 ſyſtematiſch und mit vollem Bewußtſein. So heißt es Fol. 83 
unjerer Handſchrift: „An den Sonn und Yeiertagen pflegt ein jeder 
frommer Student neben dem heil. Amt und Gottesdienft, dem er bei— 
zumwohnen jchuldig ift, noch eine andere heil. Meſſe ohne Schuldigfeit und 
aus Andacht zu hören“; am beiten gleich nad) dem in dem Schuljaale ab» 
gehaltenen Morgengottesdienite in der Kirche der Gejellichaft Jeſu; denn 
dieje „in andern Kirchen zu hören, ift insgemein nicht rathjam, alldieweilen 
jie dorten niemand haben, der jie beobachten würde, und defjentwegen zu 
fürdhten, fie möchten diefe jo löbliche Andacht leichtlich gar unterlafjen oder 
in der Kirche herumlaufen und ſchwätzen und andere Leute vom Gebet ver- 
hindern“. — Was wunder, wenn bei folder Geſinnung auc Eltern und 
Koftherren der Jeſuitenſchüler in den Dienjt der Überwachung und Denun— 
ziation, die fich natürlich auf den allgemein üblichen Privatpräzeptor mit= 
eritredte, gezogen ‚wurden. Selbit den Eltern wird, um den Tag über 
wiederholt und unvermerft den jtudierenden Sohn beobadten zu fünnen, 
die Erbärmlichkeit zugemutet, „ein Heines Löchlein in die Thür des Zimmers 
einzubohren und von außenher ein Näglein einzujteden oder ein Schieber- 
lein dafür zu machen, wodurd man zwar von außen hineinjehen, jie aber 
von innen nicht herausjehen mögen”. 
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Nach einigen Jahren aber griff man wieder zu einem an— 
dern Mittel. Eine Generalfongregation bejchloß als etwas neues, 
obwohl es den urjprünglichen Sabungen gemäß war —, daß 
jedes Ordensmitglied ohne Ausnahme und zu jeder Zeit, jolange 
e3 den Oberen beliebte, Humaniora zu dozieren hätte, und ein 
Nundichreiben des Generals Caraffa vom 28. Juli 1648 er- 
mahnte, demgemäß zu handeln. Aus dem Wortlaute diejes Aften- 
jtüdes jowohl als aus einer Zujchrift Caraffas an den P. Bro: 
vinzial Wiedemann in Augsburg von demjelben Tage ergibt fich 
deutlich, dab bis dahin immer nur Die jugendlichen Magilter den 
Schulunterricht bejorgten. Mit diefer Gewohnheit zu brechen, 
jchien jegt jchon aus dem Grunde nötig, weil fait alle 
Kollegien jehr verjchuldet waren, und daher vorläufig Novizen 
nicht mehr aufgenommen werden fonnten. Man hoffte, dur - 
Berbejjerung des Unterrichts die Schulen wieder zu heben und 
den Orden zu einer angejeheneren und geficherten Stellung zu 
bringen. Der General freilich verheblt fich nicht, welch jchwere 
Bürde das Schulamt hat; er appelliert daher an den Opfer— 
mut der DOrdensglieder und hofft, daß, während jo viele als 
Miljionäre in Indien nach der Märtyrerfrone trachten, auch) 
diejes in den Augen der Menjchen allerdings weniger glänzende 
Verdienſt nicht verjchmäht werde. Zugleich befiehlt er, den 
Lehrern nicht allein andere Dienftleiftungen nach Möglichkeit ab- 
zunehmen und jie als eigentliche operarii in Ehren zu halten, 
Jondern ihnen auch bejondere Nefreationen zu teil werden zu laffen. 

Bezüglich dieſer particulares !recreationes, wodurch Die 
sreudigfeit der Magifter zum Lehramt in den niederen Klaſſen 
gejteigert werden jollte, erbaten jich einige Provinziale nähere 
Auskunft in Nom, worauf am 29. September 1648 der General 
erklärte, er wolle damit nicht etwa eine neue Gewohnheit ein— 
führen, jfondern meine nur, daß die Magiſter zwei- bis drei— 
mal im Jahre auf ein Landgut vor der Stadt geführt und 
dort einen Tag, wie die Ordensglieder bei der Erneuerung der 
Gelübde, traftiert werden, an demjelben Abend aber nach Hauje 
zurückkehren jollten, et non amplius! Er hofft, daß mit einer 
jolchen Nefreation die Magifter fich zufrieden geben werden, ein= 
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gedenf des Lohnes, den jie in Ewigfeit haben jollen. Dies aljo 
war das Mittel, womit die Gejelljchaft Jeju dem Gymnaſial— 
Studium aufhelfen wollte. 


Was aber, wird man fragen, jagte man außerhalb des 
Ordens zu den pädagogiichen Leiftungen dejjelben? Erhob ſich 
von feiner Seite mehr in Bayern eine Stimme der Kritik? Es 
jcheint nicht, al8 ob man außerhalb Ingolſtadts — fo lange es 
eben dort Lehrer und Schüler aus einer anderen Zeit gab — vor 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu klarer Erfenntnis der 
Gebrechen des jejuitiichen Unterrichtsweſens gefommen wäre. 
Allerdings hatten die Jejuiten gegen Ausgang des 16. und zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts, aljo zu der Zeit, wo fie in 
München durch Zahl, Einfluß und äußern Glanz die Augen 
der Welt immer mehr auf jich zogen, der Gegner genug; aber 
was man von ihnen in der Stille tadelte, haßte, verabjcheute, 
waren andere Dinge: es waren die eigennüßige Ausbeutung der 
Fürſtengunſt, der Hochmut und der verjchiwenderiiche Prunf, 
jowie auch die nicht immer zu verbergende tiefe Unjittlichfeit 
mancher Ordensglieder.’) Darüber laut zu reden, war freilich 

" Sehr lehrreich iſt im diejer, wie in anderen Beziehungen das von 
Hoffäus gegen Ende des 16. Jahrhunderts verfaßte und von U. vd. Druffel 
aufgefundene Memoriale, aus dem jchon Huber 96 und 99 ein paar Notizen 
mitgeteilt hat. ch berühre nur mit einem Wort die bittern Klagen, die 
derjelbe Mann, welcher zur Bereicherung des Ordens in Bayern fo viel 
beigetragen hatte, über die jeßt zutage tretende Prachtliebe, Berweichlichung 
und Genußſucht erhebt: Dolet et taedet meminisse, pudet referre, 
quot florenorum millia praeter omnem proximorum annorum morem 
postremo anno hoc in loco in solam collegii sustentationem et cultum, 
non pauperum religiosorum sed plane aulicorum et prodigorum more 
sint profusa. Er ſpricht ſich jelbjt das Urteil, indem er ausruft: Vae 
ilis, qui totius huius praedieti damnabilis et maledicti abusus et 
prodigalitatis in perniciem religiosae nostrae paupertatis autores et 
inventores existerunt! — Schlimmer nod ift, was 9. über verbotenen 
Berfehr mit Frauen jagt, die nicht allein unnötig und ohne Begleitung in 
ihren Häujern bejucht werden, jondern auch habitae sunt stationes ad 
colloquia in templo et alibi bene longae, item confessiones scandalose 
prolixe etiam frequenter confitentium. Auditae sunt confessiones 
infirmarum domi suae nullo pracsente socio a quo videri possunt. 
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jo gefährlich, daß Unwille und Abſcheu fich nur verftecdt zu 
äußern wagten!), bi8 derer immer weniger wurden, welche nicht 
Durch irgend einen der Fäden des weiter und weiter ausgeworfenen 
Netzes für das Intereffe des Ordens gewonnen waren. Und 
war e3 nicht jchon genug, daß es etwa ein Menjchenalter nach 
dem Negierungsantritt Marimilians faum einen Mann in München 
gab, der nicht ihre Schulen befucht oder mindestens die Chriften- 
lehre, die jte auch in den Pfarrjchulen der Stadt übernahmen, 
genofjen Hatte? 

Was aber von München und in zweiter Linie von Ingol- 
Itadt gilt, das jollte jich bald auch auf die anderen größeren 





Saepe utinam non saepissime nimia intercessit familiaritas utrimque, 
et ‚severitas confessarii forte nulla, vereor ne potius verba suavia 
placentia effeminata mixta carne et sensualitate infecta ..... Die 
folgenden Zeilen find, nad v. Druffeld Angabe, did ausgejtrichen; wir 
fönnen jie entbehren. Dann folgt noch eine ganze Seite, die man zu ver— 
kleben juchte. Es geht daraus u. a. auch hervor, daß jelbjt den Fürjten 
jfandalöje Dinge zu Ohren famen, und da einzelne offenbare Sünder ſchon 
damals ausgejchlojjen werden mußten. — Daß aber in jpäterer Zeit wegen 
jchwerer, oft unnatürlicher Fleiſchesſünden, jelbjt mit ihren Schülern be= 
gangen, Unterjuhungen und Ausſchließungen aus dem Orden nad dem 
Stand der Akten öfter vorfamen, als bis jetzt öffentlich befannt ift, darf ich 
verjihern. Die berüchtigten Amores Morelli, die Lang an das Licht ge— 
zogen, jtehen nicht vereinzelt da. Aber wenn auch niemand Luſt oder Ge: 
legenheit haben jollte, dieſe ſchmutzige Wäjche aus dem Aktenſtaube hervor- 
zuziehen, jo darf man doch ſchon auf Grund der längjt befannten That= 
jahen (man jehe 3. B. das von Sugenheim in der Gefchichte der Jejuiten 
in Deutjchland 2, 356 ff. zufammengejtellte Material) behaupten, da Huber 
©. 97 zu günjtig urteilt, wenn er dem Orden das Zeugnis gibt, „daß er 
von der Makel der Unzucht verhältnismäßig am wenigften bejudelt wurde.” 

) Im Jahre 1607 war in Münden ein Bamphlet verbreitet, das den 
Jeſuiten die jhlimmften Verbrechen nachſagte. Der Herzog Mar erklärte fie 
öffentlich für unſchuldig und jpürte, freilich vergebens, denen nad, von 
welchen die Schmähjchrift ausgegangen oder in Umlauf gejegt war. — Aus 
Abneigung gegen die jefuitiichen Hofprediger, nit aus Mangel an kirch— 
lihem Sinn, möchte ich auch die aktenmäßige Thatſache erklären, daß Herzog 
Mar im Jahre 1606 es nötig fand, allem Hofgefinde, den Offizieren, 
höheren Beamten und anderen vom Adel, niemand ausgenommen, bei vier 
Thaler Strafe (und im Wiederholungsfalle Dienjtentlajjung) den Beſuch der 
Sottesdienjte bei Hof zu befehlen. 
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Städte des Landes erſtrecken. Nachdem ſchon 1578 das Kollegium 
in Landsberg, 1589 die auch für Bayern wichtigen Anſtalten 
in der Reichsſtadt Regensburg entſtanden waren, wurden, um 
von der durch Maximilian neuerworbenen und mit Hilfe von 
Jeſuiten und Kapuzinern „bekehrten“ Oberpfalz KKollegium und 
Schule zu Amberg 1626) zu ſchweigen, Mindelheim (1622), 
Landshut (1629), Burghauſen (1630), Straubing (1631) mit 
Kollegien und Schulen des Ordens ausgejtattet. Dazu fam, daß 
neben dem Säkular-Klerus auch die Kloſtergeiſtlichkeit durch frei— 
willig aufgenommene oder ihr aufgezwungene Jejuitenzöglinge 
allmählich durchjäuert wurde, wie denn von München. aus allein 
in den Jahren 1626—1636 dreihundert Ordensichüler ver— 
ichiedenen Abteien und Klöftern, viele andere dem Weltprieiter- 
jtande zugingen.‘) Vermittelſt jolcher Kanäle waren nad) und 
nach die weiteſten Kreiſe des Volks zu erreichen, auch wenn nicht 
die Katechejen in benachbarten Pfarrdörfern, jowie die großen 
Ruralmijfionen und die auf gewaltige Maffen fich erſtreckende 
Wirkſamkeit an vielbejuchten Wallfahrtsörtern, wie Altötting und 
Ebersberg, von unmittelbarem Einfluß gewejen wären; in legter 
Hinfiht mag die Bemerkung genügen, daß zum heiligen Se— 
baftian in dem einſt den Benediktinern gehörigen Ebersberg, 
wo den Wallfahrern als VBorbeugungsmittel gegen anſteckende 
Krankheiten von Jeſuiten aus der Hirnjchale des Heiligen 
Wein gereicht wurde, micht nur aus Oberbayern, jondern 
jelbjt aus Schwaben, Dfterreich und Tirol ganze Gemeinden 
unter Vortragung von Kreuz und ahnen mit jo reichen 
Opfern famen, dab jelbit in der entbehrungsvollen Zeit, 
die auf den Dreißigjährigen Krieg folgte, der Ort einen glän— 
zenden Aufjhwung nahm, und zehn Gafthäufer unmittelbar 
nach einander errichtet werden mußten. Die Mutter Gottes in 


1) Zum Glück ließen fi) aber doch die andern Orden, namentlich der 
der Benediktiner, nicht joweit durch jefuitiiche Elemente beherrichen, daß ſich 
nit in ihnen Männer gefunden, welche eine beijere Theologie und echte 
Religiofität hätten retten helfen. Aus dem Umgang mit folchen Männern 
und dem Studium der Flirchenväter befennt 3. B. Ojterwald jeine Moral— 
theologie geſchöpft zu Haben. 


Otting, wohin das gute Beiſpiel Maximilians ſchon um das 
Jahr 1600 nicht weniger als 800 Perſonen aus Landshut 
und Umgegend auf einmal lockte, übte natürlich nicht weniger 
Anziehungskraft, und eine dort geſtiftete Sodalität verknüpfte 
die angeſeheneren Männer weit und breit noch feſter mit der 
Geſellſchaft.) 

Wozu hätte es unter ſolchen Verhältniſſen noch der Volks— 
ſchule, zumal auf dem Lande, bedurft? War es nicht genug, 
wenn in den Städten und Märkten niedere Schulen beſtanden, 
worin neben dem Deutjchen Latein gelehrt, und jo die nötige 
Vorbereitung für die Aufnahme in die Gymnafien des Ordens 
bejorgt wurde? Es wird daher faum VBerwunderung erregen, 
daß es jejuitiichen Eimflüffen in der That gelang, jchon Die 
Räte des Herzogs Albrecht in deſſen legten Negierungsjahren 
für eine jolche Anjicht zu gewinnen. Im Jahre 1578 wurde 
zu München, wenn nicht, wie behauptet wird, geradezu be: 
ichloffen, jo doch ernjtlich bejprochen, daß die deutjchen Schulen 
auf dem Lande abzujchaffen ſeien, und als im Jahre 1614 
unter Maximilian I. eine allgemeine Landesgejeggebung be— 
raten wurde, vertraten die herzoglichen Näte jene Anficht von 
neuem mit der allerdings gerechtfertigten Erweiterung, daß 
auch die lateinischen Schulen in Dörfern und Märkten, joweit 
fie nicht wegen des ottesdienjtes unentbehrlich wären, be- 
jeitigt werden jollten. Die Landjchaftsverordneten ließen ſich 
das legtere gefallen, nahmen fich aber der deutſchen Schulen 
auch auf dem Lande mit anerfennenswertem Eifer und mit 
Berjtändnis an. Die deutichen Schulen abzuftellen, jei nicht 
ratjam, „weil nicht alle Bauernfinder mögen Bauern werden 
und entweder zu denen vom Nitterftande oder anderer Stände 
Dieniten, Reiterei oder dergleichen, oder auch zu Handthierungen 
und Handwerken oftmal3 wohl. tauglich jeien, aber einer, der 
jeine Mutterjprache weder lejen noch jchreiben kann, gleichjam 
jchter wie ein totes Menjch iſt“. Außerdem würde man in Er: 
mangelung von Dorfichulen die Kinder in die Welt jchiden und 


N Lipowsky 2, 31. 63. 245. 


— 305° — 


dajelbjt, bis fie lejen und schreiben lernen, im Bettel herum— 
laufen lafjen.?) 

Es war eine legte Erinnerung an den gefunden, für deutſche 
Bildung empfänglichen Sinn, den wir vor der Jefuitenperiode 
im Bayern jo allgemein verbreitet finden. Zwar jchlägt Meari- 
milian, welcher auch jonjt nicht jelten jeine weltlichen wie geiſt— 
lichen Ratgeber durch aufrichtigen Eifer für eine, wenn auch jtreng 
religiöje Erziehung des Volks beichämte, einen Mittelweg ein, in— 
dem er verordnet, daß in den großen Dörfern Schulen bejtehen 
und jolche Lehrer gehalten werden jollen, welche leſen und jchreiben 
fönnen und durd) ihren Wandel feinen Anstoß geben. Es wurde 
aber nicht allein hinzugefügt, daß man fein Bauernfind über 
zwölf Sahre in die Schule gehen lajjen jolle, jondern auch ver: 
ordnet, daß mit Ausnahme von Städten, Märkten und weit ent- 
legenen großen Dörfern überall da, wo bisher feine deutjche 
Schule gewejen, ohne herzogliche Erlaubnis auch feine neue auf: 
gerichtet werden jolle. 

Es war aljo nicht etwa der dreißigjährige Krieg, der die 
Anfänge der deutjchen Volksſchule in Bayern wieder vernichtete. 


1) M. v. Freyberg, Pragmatiſche Gejchichte der baneriichen Geſetz— 
gebung und Staatsverwaltung 3, 2% Fi. — Es ſei noch als charakteriſtiſch 
bemerkt, daß die Räte ihre Forderung u. a. damit motivieren, daß die meiſten 
Schulmeijter auf den Dörfern die Pjarrer oder deren Gejellprieiter jeien. 
„Daß nun derenhalben mit den Mädchen oder etwa gar mit den Müttern 
allerlei Ungelegenheit leicht fürgehen fünnen oder wohl gar geſchehen, iſt 
unjchwer zu ermefjen, oder es drängen fich aus Unverjtand der Gemeinden 
jonjten verlaufene Buben, ja jolche Gejellen ein, da man nicht weiß, wie 
jie in der Religion beſchaffen und durch ein einzig Fegerijch Büchlein, weiß 
nicht, was für ein Gift ausjprengen.“ Der unnügen oder Winfeljchulen wegen, 
wollen feine Eltern ihre Kinder mehr zur Arbeit, jondern alle auf das Feiern 
ziehen. — Die Verordneten der Landſchaft machen dagegen wieder die ger 
werblichen Intereſſen geltend, und daß feinem Bauern, auch wenn er auf 
das Tagemwerf heirate, das, was er in der Jugend gelernt, ſchädlich jei; der 
Pfarrer und Gejellpriejter halber aber brauche man in diefem Fall um jo 
weniger Argwohn zu haben, weil nur die Kinder, vornehmlich aber die inaben, 
unterrichtet werden; wollen die Mütter Ungebühr treiben, werden jie andere 
Gelegenheit juchen. Ferner wegen der Religion der Schulmeijter fünne man 
jih fihern. Am nadhdrüdlichjten wird bejtritten, daß die Kinder, wenn fie 
die Schule bejuchen, zum Mühiggang erzogen werden. 

Kluckhohn, Vorträge und Aufiäge. 20 
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Was davon vor dem Ausbruch des zeritörenden Kampfes noch 
beitand, wäre auch ohne diejen dem Siechtum unrettbar verfallen 
gewejen. Daher half es auch jpäter, jolange das Land dem 
Banne des Ordens unterworfen war, wenig oder nichts, wenn 
die Regierung wiederholt Schul- und Zuchtordnungen für Die 
niederen lateinischen wie deutjchen Schulen erließ. Abgejehen 
davon, daß es ihr an Organen fehlte, welche die Durchführung 
ficherten, fonnten die auf die Pflege äußerlicher Kirchlichkeit, ja 
jelbit des offenbaren Aberglaubens berechneten Beitimmungen nur 
dem Jeſuitismus Vorſchub leiften.!) Auch war man ausgejprochener- 
maßen bemüht, jtatt die Schulen zu vermehren, vielmehr „ver 
Schulmeifter Anzahl jo viel thun- und möglich einzuziehen“, 
damit feine in Neligionsjachen verdächtige mit unterliefen. 

So lebte denn die Maſſe des Volks in kraſſer Unwifjenheit 
und finjterm Aberglauben dahin. Nachdem die Jejuiten ein volles 
Sahrhundert gelehrt und gepredigt hatten, konnten in vielen 
Gegenden Bayerns, wie in Negierungsaften aus der Zeit 
Ferdinand Marias geklagt wird, weder jung nod) alt das Vater: 
unjer beten, gejchiveige denn, daß fie die „zur Seligfeit not- 
wendigen” Glaubensartifel gekannt und gewußt hätten. Dagegen 
wucherte von Gejchlecht zu Gejchlecht die roheſte Superftition in 
erjchredender Weije fort. Wahrjagerei und Zauberei verbreiteten 
jich über das ganze Land und hielten jeden Stand und jedes 
Alter in fieberhafter Spannung. „Wie einft die Römer — bemerft 
mit Recht W. Schreiber, ein Fatholijcher Geiftlicher, der Die Aften 
aus der Zeit Max Jojephs II. eingejehen hat, in jeinem Buche?) — 
ihre Zaren in den Räumen ihres Haujes als jchüßende Gottheiten 
verehrten, ſo Fauften die Zandleute Standbildchen, welche die 
Bauberer von Wachs oder Metall zum Schuße gegen Beherung 

') Die Schul- und Zudt-Ordnung für Teutjche und Lateiniſche Schul- 
meifter und Kinder von 1688, „renoviert“ 1738 und „mit Genehmigung 
der Obern“ wieder abgedrudt 1741, fchreibt in $ XIV vor, daß die Schul- 
meijter, jo oft während der Schulzeit die ganze Uhr jchlägt, das HI. Kreuz 
maden und den engliihen Gruß fprechen laſſen, und fobald ein Kind in 
die Schule aufgenommen wird, darob fein jollen, daß es mit einem Skapulier 


oder Agnus Dei am Hals und einem Roſenkranz verjehen jei. 
2) W. Schreiber, Mar Joſeph II. S. 207 ff. 
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verfertigten. — Um die Felder von Hagel zu befreien, raufte 
fi) das Volf am Pfingittage während der Veſperandacht um 
die Stücchen, welche von der brennenden Figur des hl. Geijtes 
vom Plafond herunterfielen und auf die Acer geſteckt wurden. 
Am Charfreitage eilten die Bauernweiber in die Kirche, beitrichen 
und bejchmierten das zur Verehrung ausgejtellte Kruzifix mit 
Eiern, Brot und Schmalz in Sireuzesform, um das ganze Jahr 
hindurch an diejen Biftualten feinen Mangel zu haben. Man 
legte ‚gewiffe Dinge heimlich unter das Altartuch und ließ über 
diefelben mehrere Meſſen lejen.“ 

Was halfen dagegen wiederholte landesherrliche Gebote, die 
den Aberglauben, die Zauberei u. ſ. w. verpönten? In anderer 
Form erfreute ſich ja das hier Verbotene des höchiten geijtlichen 
und weltlichen Schuges. So unterjagte zwar jchon Marimilian 1. 
allerlei augenfälligen Unfug, den die Handwerfer mit Bildnifjen 
ihrer Heiligen trieben, die mit Trommeln und Pfeifen über die 
Straße getragen und, „wenn ſie nicht Schönes Wetter machten“, 
in das Waffer geworfen wurden. Aber hatten vor jolchen roheren 
Volksbräuchen in Wahrheit jene prunfvollen Aufzüge viel voraus, 
in denen ganze Scharen von Heiligen des alten und neuen Bundes, 
Adam und Eva, der große Goliath wie der fleine David, ja Gott: 
vater jeldit, auf Triumphwagen, Tragbühnen oder zu Fuß, jelt- 
jam vermummt, von englischen Reiterſcharen geleitet, durch die 
Stadt zogen? Und haben, um ein anderes Beijpiel heraus: 
zugreifen, nicht jene Schriften, die dem Volk von Zeit zu Zeit 
die vielen hundert Wunder anzupreiien hatten, welche die viel- 
verehrte Madonna des Herzogenjpitals in München im 18. noch 
mehr al3 im 17. Jahrhundert verrichtete, Die Genehmigung der 
Obern erhalten? Auch nicht jene von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
anmwachjende erbauliche Litteratur der Jejuiten, welche „Andachten“ 
- oder „Verehrungen“ der jeltiamjten Art anempfahl und an.ver- 
derblichem Einfluß auf das religiöje Gefühl und die Verjtandes- 
bildung nur noch durch die meist von den Bettelorden verbreiteten 
rohen Volksbücher übertroffen werden mochte?!) Oder wo lag, 





1) Als Mujter der eritern Gattung von Schriften fann u. a. die von 
P. Pemble 1764 in München herausgegebene gelten: Pietas quotidiana erga 
20 * 
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um endlich noch auf eine der ſchlimmſten Erjcheinungen hinzuweisen, 
die eigentliche Schuld, wenn die zahlreichen amt- und brotlojen 
Priefter gleich Bettlern und Vagabunden, womit Bayern im 
vorigen Sahrhundert jo überreichlich gejegnet war, das Land 
durchzogen, die Meſſen zu Handelsartifeln herabwürdigten oder 
auf irgend eine andere Weije den Aberglauben und die Unwiſſen— 
heit frech ausbeuteten ?*) 

Während das Heer der verwahrlojten Kandidaten des geiſt— 
Itchen Amts in der That in einer die Sittlichfeit und Sicherheit 
gefährdenden Weije jich mehrte, ſchwoll auch infolge des bequemen 
ZutrittS zu den Jejuitenjchulen die Zahl derer immer mehr an, 
die troß der Freigebigfeit des Staat3 in niedern weltlichen 
mtern feine Verjorgung finden konnten. Dagegen mangelte 
e3 in fühlbarjter Weife an brauchbaren Händen und tauglichen 
Köpfen für die umentbehrlichiten Bejchäftigungen des Lebens. 








S. D. Mariam, woraus A. von Bucher 1, 144 fi. jo überrafchende Mit- 
teilungen macht: 3. B. „Maria in einem Bilde mit findlicher Ehrfurcht die Hand 
küſſen; ihr mit ihrem Bildnifje in der Stille einen angenehmen Diskurs zu 
zuadrejjieren; Zimmer: und Kafjenjchlüffel einem Marienbilde anzuhängen, 
ihr zu beweilen, daß ihr alles offen jtehe; fich zwijchen die Wunden Chriſti 
und die Brüfte Mariä legen und jo viele Gnaden daraus jaugen als möglich 
iſt.“ Größeres leiftet noch der unflätige P. Hevenefius S. 148 ff. — Viel 
größer iſt die Zahl der eigentlichen Bolksjchriften, die, alle dem Aber: und 
Wunderglauben dienend, teilweije eher Heidnijch als chrijtlich erjcheinen. So 
3. B. ein Bud, das mir in einer noch im Jahre 1805 gedrudten 12. Aufl. 
vorliegt und lehrt, wie man gegen jede Anfechtung mit dem Namen Jeſu 
itreiten fünne. Ähnlicher Art jind der „allzeit jiegende Chrift“ (Augsburg 1778, 
2. Aufl.) Häufig kehren in diefer Art von Litteratur, die neben den Kalendern 
in Montgelas’ Zeit als eines der jchlimmiten Hindernifje der Aufklärung und 
Bildung des Volks betrachtet wurde, Titel wieder wie dieje: Chriftliche 
Sonnenblume, Myrrhenbüjchlein, marianijche® Sonnenwendblümlein u. j. w. 

Y, „Sie laufen ordentlicher Weije einander das Brot ab und einer 
fiicht dem andern die Mejjen vor dem Maule weg. Sie marchandieren da: 
mit. Einer läßt fich wohlfeiler handeln als der andere.“ So Rothfiicher in 
der, wie es jcheint, vergeſſenen Schrift: „Bon der Unnüßlichfeit der ſcho— 
lajtischen Art zu ſtudieren“ Leipzig 1752 ©. 394), wo dann Beijpiele aus 
Sngoljtadt angeführt werden. — „Zur Djterzeit und an den Feiertagen“, 
jagt Schreiber, „wurden fie von den Pfarrern gedungen und nad Ablauf 
derjelben dem entehrenden Bettel und entfittlichenden Vagieren preisgegeben.“ 
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Dieje Wahrnehmung bejtimmte endlich den Kurfürjten Fer— 
dinand Maria zu der Weilung an die Jejuiten, arme und talent: 
oje Knaben von ihren Schulen auszujchließen. Dem Befehl 
wurde feine Folge geleiftet, wie es die Gejellichaft Jeſu auch 
hundert Sahre jpäter noch verjtand, ähnliche Anordnungen Marx 
Joſephs zu umgehen, jo groß auch die von ihnen jelbit eingeftan- 
dene Zahl derer war, denen es nicht allen an Talent und 
Mitteln, jondern auch an guten Sitten gänzlich fehlte, 

Wenn aber der Orden nicht einmal in äußeren Dingen jo 
billigen und ungefährlichen Forderungen Rechnung trug, jo ließ 
ſich noch weniger erwarten, daß er bezüglich der inneren Schul- 
einrichtungen und der Methode des Unterrichts von dem über: 
lieferten Syitem abgehen werde. Zwar war es in Bayern nicht, 
wie in Ofterreich, die Regierung, welche Abjtellung der offen: 
fundigiten Schäden jchon in der eriten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts forderte; aber aus anderen Kreiſen ließen fich nach und 
nad) Stimmen vernehmen, welche die Sorglojen hätten belehren 
fünnen, daß der mächtige Aufſchwung, den Litteratur und Wifjen- 
Ichaft im übrigen Deutjchland nahmen, auch Bayern, aller Ab» 
iperrung zum Troß, nicht ganz unberührt lafjen würde. Die 
Sejuiten dagegen glaubten, mit den jo lange bewährten Mitteln 
ihre Herrichaft auch ferner behaupten zu fünnen, während jede 
Anderung, die als wirkliche Verbefjerung Hätte gelten mögen, 
als eine bedenkliche Durchlöcherung des Syitems, mit dem fie 
jtanden und fielen, erjcheinen mußte. 

So blieb denn alles in dem alten Geleiie, an den gewöhn— 
lichen Gymnaſien jowohl, als an den häufiger damit verbundenen 
philojophiichen oder niedern theologischen Kurſen (Lyceum)!), von 


", Oft war es die Stadt, die aus leicht begreiflichem Intereſſe um die 
Errichtung eines philofophifchen Kurſus bat und dazu beijteuerte. So 1649 
Landshut, wo 150 F. zur Anjtellung eines Profeſſors der Logik gegeben 
wurden, um die Studierenden nicht jobald nad) Ingolſtadt jchiden zu 
müfjen. — In Münden dagegen, wo Logik und Kaſuiſtik Schon feit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts vertreten waren, baten die Nejuiten 1729, den philo- 
fophifchen Kurjus um ein Jahr und die Theologie um das fanonijche Recht 
erweitern zu dürfen. Für erjteres berufen fie ſich auf die Thatjache, daß 
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der tief gejunfenen Univerfität Ingolftadt nicht zu reden. Man 
verwendete unter unbärtigen Magijtern nach wie vor ſieben volle 
Jahre faft ausjchlieglich auf ein Latein, deſſen elende Bejchaffen- 
heit unbejtritten it. Dann folgte in einem dreijährigen Kurſus, 
was man Logik, Phyſik und Metaphyſik nannte, aber vielmehr 
dazu diente, die Köpfe zu verwirren, als fie zu flären. Griechiſch 
wurde noch immer auf armjelige Weije gelehrt.!) Die deutjche 
Sprache aber zu pflegen, fehlte e3 den Jejuiten nicht minder an 
Fähigfeit ald an Neigung; fie meinten, nach langem Sträuben, 
genug zu thun, indem fie 1754 in ein Schulbuch: „Anweijung 
zur lateinischen Sprache” eine Anzahl „nüßlicher Anmerkungen 
über die deutjche Sprache und deren Rechtjchreibung“ aufnahmen. ?) 
Und wenn fich endlich die ihnen verhaßte Gejchichte nicht länger 
ganz zurüddrängen ließ, fo jorgte doch jchon der rohe Leitfaden, den 
Dufrene in München verfaßte (die Rudimenta historica, Augs— 
burg 1762, worüber die Evangelijchen ſelbſt am Reichstage 
Bejchwerde erhoben), zur genüge dafür, daß fie ihrem Syitem 
ih vollfommen einfügte. Im übrigen blieb aller Unterricht 
ein mechanischer Gedächtnisfram, wie er am widerwärtigſten in 
dem Neligionsunterricht, falls man die jefuitiiche Behandlung 
des Katechismus jo nennen darf, zu Tage trat.?) 


die Münchener Studenten die namentlich in der philojophijchen Fakultät un- 
beilbar verfallene Univerjität Ingoljtadt doch nicht bejuchen möchten, ſowie, 
was nicht weniger bemerfendwert ift, darauf, daß auch den patribus Au- 
gustinis in München, den Benediktinern in Ettal und den Dominifanern in 
Landshut Philofophie zu tradieren erlaubt ift. 

» ©. außer Zirngiebl 354, 377 fi. Nothfiiher a. a. ©. bejonders 
©. 321, 325, 335 ff., 341, 350 ff. 

2) „In denen Schulen aber aus der teutichen Sprad ein Hauptwerd 
maden, wäre ficherlich deren Berderben, wie man mit allem Grund zu er- 
mweijen im jtand ijt“, jagt P. Marimilian Dufrene in einer Schrift vom 
Fahre 1765, worin er die ejuitenjchulen mit jo ſchwachen Gründen und 
in jo ſtümperhaftem Deutjch gegen alle Angriffe zu verteidigen jucht, daß 
die Nichtveräffentlihung derjelben ganz in jeinem Antereffe und in dem der 
Sade, für die er ficht, gelegen iit. 

» Während Dfterwald in einem unten wiederholt angezogenen Schreiben 
von 1762 bitter darüber klagt, daß man die Kinder gewöhne, „ihrer Chriften- 


— 311 — 


Selbſt nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts, als man auch 
in Rom ſich der Gefahr, daß die Schulen des Ordens, früher 
fajt ohne Konkurrenz, nunmehr von den zahlreichen andern 
Anftalten überflügelt werden fünnten, nicht verjchloß?), fühlten 
ſich die Jeſuiten in Bayern angefichts der jteigenden Devotion 
und Hingabe des Volks an die Kirche?) noch jo jicher, daß fie 
der eriten Angriffe, die Ickſtatt, Dfterwald und andere gegen 
te unternahmen, hochmütig jpotteten und erit, als es zu jpät 
war, mit Verleugnung einer zweihundertjährigen Vergangenheit, 
nur um nicht vom Staate aus dem Alleinbefig des Unterrichts- 
wejens verdrängt zu werden, die gründlichiten Verbefferungen 
in Ausſicht ftellten.?) 

Sch habe die Anfänge jenes Kampfes, joweit der Freiherr 
von Scitatt, als Profeſſor und Direktor der Univerfität Ingol— 
Itadt, Anführer und Bahnbrecher für jüngere Geilter wurde, im 
Zujammenhang mit der von ihm vertretenen Reform des Schul: 
wejens an einem andern Orte gejchildert. Ofters ift die ver- 
dienstliche Thätigfeit der jungen Akademie der Wiljenjchaften 
für die erjte Verbreitung der Aufklärung in Bayern und neuer= 
dings auch in gründlicher Weile der Kampf um die Geltend- 


fehre Fragſtück Hinter und vor fi) jo auswendig ohne Sinn und Berjtand 
daher zu ſchwätzen“, berichtet Rothfilcher a. a. O. S. 349: „Die allerabgeichmad- 
tejten und meijtenteil® pofiterlihen Fragen geben fie darüber (über Canifius) 
auf, 3. B. man foll jagen, wie oft das Wörtchen est oder quod in dem 
ganzen Canisio oder in einem Teil desjelben enthalten ji? Man fol ein 
Stüd daraus herjagen und darin das Wörtchen et oder auch alle coniuncti- 
ones oder Verbindungswörter weglaſſen; man joll jo oft fortfahren, als 
das Wort Deus in dem aufgegebenen Stüde vorkommt, diejes jelbit aber 
ja nicht ausſprechen x. Und ein ſolches Aufjagen muß fo fertig gejchehen, 
bat derjenige, der nur an einer Silbe anſtoßen oder diejelbe wiederholen 
würde, des praemii verlujtig geht”. 

2) Sch verweiſe dafür auf das Iehrreiche Schreiben, d. Rom, 22. Juli 
1752, das A. v. Bucher 1, 253 mitteilt. 

”) Beugnis defien u. a. die wachſende Zahl der Klöſter (in einem 
Menjchenalter von 98 bis 120) und die zunehmende Verjchwendung von 
Gejchenten und Vermäcdtniffen an diejelben, in dem nicht wohlhabenden 
Münden von 1688 bis 1748 allein 1750000 FI. Friedberg a. a. D. S. 250. 

9%) ©. meine Schrift über Ickſtatt und das Unterrichtswejen in Bayern 
S. 41 Anm. 33. 
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machung der Kirchenhoheitsrechte von ſeiten des Staats erörtert 
worden.!) Geringe Beachtung dagegen hat man bisher einem 
Faktor gejchenkt, welcher, anfangs im Verborgenen thätig, jpäter 
eine zeitlang das öffentliche Zeben Bayerns gleichjam beherrichte; 
ich meine die radikalen Tendenzen. Sie traten der Welt zuerit 
in dem Iluminatenwejen, auch damals jchon vermijcht mit edlen 
humanitären Bejtrebungen, entgegen, bis jie, eine zeitlang unter: 
drüct, verfolgt und jo noch mehr verjchärft, unter Montgelas’ 
Walten ihre zerjtörende Kraft an den verrotteten Zuftänden 
offen übten. Indem jedoch der Radikalismus, den jchon Djter: 
wald in einer freimütigen Zujchrift an einen hochgeitellten Jejuiten 
neben der Heuchelei als eine beflagenswerte, aber unausbleibliche 
Frucht der Wirfiamfeit des Ordens dargejtellt hat?), mit gewalt- 
jamen Mitteln der Aufklärung zur Herrichaft zu verhelfen meinte, 
jchüßte er das Volk nicht gegen bedenkliche Rücdfälle in die nur 
jcheinbar überwundenen Zuftände einer dunklen Vergangen— 
heit. Nur auf dem Wege planmäßiger Erziehung, durch welche 
die Sejuiten den urfräftigen Stamm allmählich ihrem Willen 
zu beugen verjtanden, fonnte einem bejjern Geilte Bahn gebrochen 
werden. Daß dafür, aller nachhaltigen Wirkjamfeit des Ordens 
zum Troß, den Altbayern danfbare Empfänglichkeit geblieben, 
dejjen haben fich jchon vor hundert Jahren jene wadern Männer 
gefreut, welche, nicht verkümmert durch pfäffiichen Drud, in Schrift 
und Wort als die Lehrer und Erzieher ihres Volkes auftraten. 
) Außer Friedberg, Grenzen zwiichen Staat und Kirche, S. 249 ff., ſiehe 
9. v. Sicherer, Staat und Kirche in Bayern ©. 8 ff. 
2) „Woher fommt es,“ fragt der aus dem Naſſauiſchen jtammende, 
zum Katholizismus übergetretene Verfaſſer, „dab heutzutage die Liebe jo jehr 
unter ung erfaltet ift, dal das Chrijtentum bei den meiſten auf ein gezwungenes 
Erterieur hinausläuft, dab, ich will nicht jagen, die Asketik, jondern eine 
wahre ungeheuchelte Frömmigkeit und die gemeinen fittlihen Religions— 
wahrheiten im Munde der Weltmenſchen jo lächerlich gehalten werden? 
Woher fommt es, daß heutzutage mitten unter uns die gröbiten Lajter 
von Eigennuß, Naubbegierde, Hocdmut, Betrug und Läjterung an den 
Menſchen mißkannt werden, wenn nur dieje jchändlichen Heuchler vor den 
Augen des Volks mit affeftierten Grimafjen bezahlen und den Namen 
betender Leute davon tragen, da man doch jonit aus ihren Früchten deutlich 
erkennen müßte, dad fie innerlich verruchte Religionsjpötter find ?“ 





VII. 
Der Freiherr uan Ickltaft 
und das Anterrichtsmefen in Bayern unter dem 
Rurfürften Maximilian Joſeph.“ 


Wohl zu den verdienjtvolliten, nicht aber zu den berühmtejten 
Männern Bayerns fünnen wir den Freiherrn Johann Adam von 
DScjtatt zählen. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts als 
der einflußreiche Mentor eines trefflichen Fürſten, als einer der 
größten Gelehrten und der hervorragenditen StaatSmänner viel- 
jeitig thätig, ift er in unjern Tagen faum noch dem Namen nad) 
gefannt. In dieſem Saale freilich it Ickſtatt bis zur Stunde 
heimisch geblieben: jein Bild glänzt in der Neihe der ältejten Mit- 
glieder der fünigl. Akademie; aber dennoch ift in den Erzählungen 
über den Urjprung und die früheiten Schidjale der Stiftung- 
jein Name völlig in den Hintergrund getreten. Weil; doch jelbit 
der ehrwürdige Wejtenrieder, welcher in der Gejchichte der 
Akademie, wie in andern Schriften die Verdienfte der Lori, 
Linbrunn, Kennedy, Sterzinger und mancher ihrer Strebegenofjen 
mit joviel Liebe und Begeiſterung geichildert hat, von einem 
Anteil, den Ickſtatt an der jungen Pflanzjtätte der Wiſſenſchaft 
genommen, nur injofern zu berichten, als er zwei allerdings 


1) (Vortrag, gehalten in der öffentlichen Sitzung der fünigl. Akademie 
der Wilfenfchaften zu München am 25. Juli 1868. Erjchien mit Nachweijen 
und Anmerkungen, welche hier fortgelaiien jind, im Verlage der Afademie.] 
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jehr gewichtige Neden aufführt, die jener in hohem Alter vor 
den verjammelten Afademifern gehalten. 

In der That gehört auch Ickſtatt nicht dem engern Kreiſe 
der Männer an, welche für ihre litterariiche Wirkjamfeit in der 
Akademie einen Mittelpunkt fanden. Zur Zeit der erjten Blüte 
des Bereins, der Morgenröte der Aufflärung in Bayern, nur 
vorübergehend in München anmejend, konnte er jahrelang an 
den Situngen und Arbeiten feinen Anteil nehmen. Er jtand 
daher auch den denkwürdigen Kämpfen fern, in denen die erjten 
Akademiker mit den Waffen des Geiſtes jo tapfer und jo erfolgreich 
gegen die Feinde der bildenden und befreienden Wiſſenſchaft 
jtritten. 

Und doch haben wir in Ickſtatt einen der Bäter der Akademie 
zu verehren, uud dies jo jehr, daß fein geringerer als Lori feinem 
Patron — jo betitelt er Scjtatt — am 23. Juni 1759 voll 
Freude über die eben ınd Leben getretene Stiftung in einem 
noch ungedrudten Briefe jagen fonnte: „Dit in der Einrichtung 
etwas Gutes und fommen wir bald zu jtande, wird es Die 
Nachwelt Eurer Erzellenz größtenteil3 verdanken müffen.“ „Sie 
haben — fährt er in feiner fräftigen Weije fort — zum erjten 
die Barbarei in unjerm Vaterlande angegriffen und die Köpfe 
rege gemacht, die jest Hand an den Pflug legen fünnen.“ 

Wer den wadern Lori fennt, weiß, daß er nicht zu jchmeicheln 
verjtand. Es jchien mir daher der Mühe nicht unwert, in den mir 
zugänglichen Duellen nachzuforjchen, wie weit Ickſtatts Wirkfamfeit 
eine jo ausnehmende Lobeserhebung rechtfertigen möchte. Die 
Reſultate diejer Unterjuchung wage ich der hochanjehnlichen Ver: 
jammlung in Kürze vorzutragen. 

Sohann Adam Ickſtatt, am 6. Januar 1702 zu Bodenhaufen, 
einem damals furmainziichen Dorfe bei Epjtein, zwiſchen Frank: 
furt und Wiesbaden, geboren, war eines Hammerjchmieds Sohn. 
Da der Vater ſich einer gewiſſen Wohlhabenheit erfreute, konnte 
er auf die Erziehung jeiner Kinder mehr als andere jeines 
Standes verwenden. Johann Adam durfte früh die Echulen 
zu Epſtein und Oberurjel bejuchen, obwohl die Wünſche der 
Eltern jich nicht weiter erjtredten, al3 daß der aufgeweckte 
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Knabe dem einträglichen Gejchäfte des Vaters ſich widmen möchte. 
Er wurde auc früh genug dazu angehalten, zeigte aber für eine 
derartige Thätigfeit jo geringes Intereſſe, daß er den lebhaften 
Unmillen des Vaters erregte. ES wird jogar berichtet, daß der 
ehrliche Hammerjchmied die bei dem Sohne vermißte Liebe zu dem 
väterlichen Beruf durch fürperliche Züchtigunaen zu weden juchte, 
jo daß diejer, von unmwiderjtehlichem Wiffensdrang getrieben, feinen 
Eltern entfloh, um in Mainz Zutritt zu den gelehrten Schulen 
zu juchen. Glückliche Fortichritte, die Ickſtatt auf dem Mainzer 
Gymnaſium machte, und eine gewinnende Berjönlichkeit, die ihm 
auch im jpätern Leben noch oft zu jtatten fommen jollte, erwarben 
ihm Gönner, welche ihm Unterjtügung boten. Indes drängte 
es ihn, jich auf eigene Füße zu jtellen, und kaum in das Jünglings— 
alter eingetreten, wanderte er, mit jehr geringen Mitteln aus— 
gerüjtet, nad) Paris. Hier wurde der Philoſoph Peter Varignon 
jein vorzüglichjter Lehrer. Aber während Ickſtatt Philoſophie 
und Mathematik, welche Wiſſenſchaft ihn vor allen andern früh 
anzog, mil Eifer jtudierte, mußte er jeinen Unterhalt durch Privat— 
unterricht ich verjchaffen. Ob diefe Duelle verfiegte, ob Not 
oder Luſt an Abenteuern ihn drängte: genug, Ickſtatt trat im 
18. Jahre als gemeiner Soldat in franzöfiiche und bald darauf 
in öſterreichiſche oder kaiſerliche Dienfte. 

Aber Homer, Horaz und Fenelons Telemach blieben auc) 
im Feldlager jeine Begleiter. Selbſt auf dem Poſten ließ er 
jih einmal, ein Bud Statt der Musfete in der Hand, im Lejen 
überrajchen, was freilich nur Veranlaffung gegeben haben joll, 
daß der General Bonneval, bei deſſen Truppen er ftand, ihn 
an ſich heranzog. Es ift derjelbe berühmte oder vielmehr be- 
rüchtigte Bonneval, welcher jeine zuerjt in Frankreich eröffnete 
abenteuerliche Laufbahn in Konftantinopel als Überläufer vom 
Chriftentum zum Muhammedanismus gefchloffen hat. Wäre die 
Erzählung eines älteren Biographen Ickſtatts begründet, jo hätte 
Bonneval jogar die Abficht gehabt, den jungen Gelehrten als 
Sefretär mit nach Konstantinopel zu nehmen, und Ickſtatt Hätte 
ſich erjt in Venedig, als der General jchon mit der Pforte in 
Unterhandlungen jtand, von dem gefährlichen Verjucher frei gemacht. 
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Allein diejer Bericht von Ickſtatts italienischer Fahrt leidet an 
jo bedeutenden chronologiſchen Widerjprüchen, daß wir ihn aus 
dem ohnedies noch bunt genug bewegten Leben ftreichen dürfen. 
Bu der Zeit, wo Bonneval mit jeinen abenteuerlichen orien- 
taliichen Plänen nach Benedig fam, war Ickſtatt, längjt den Studien 
zurücgegeben, über Holland jchon nach England gewandert. 

In Holland Hatte er, mit Gronov und andern Bhilologen 
befreundet, fich in das Hlajjische Altertum vertieft. Nach London 
gefommen, hing er, wieder mittellog, an feinem Quartier eine 
Tafel mit der Injchrift aus: „Hier lernt man Mathematik, 
Griechiſch und Latein.“ An Schülern fehlte es ihm nicht. Es 
gelang ihm aber auch, mit Englands größten Gelehrten und 
Schriftitelleen perjönlich bekannt zu werden. Selbſt der greije 
Newton nahm ihn freundlih auf. Als nun der Unterricht in 
vornehmen Familien ihm jo viel eingetragen, daß er weiter 
wandern fonnte, machte Ickſtatt, um Land und Leute zu ftudieren, 
fih nad) Schottland und Irland auf. | 

So hatte Ickſtatt fein 23. Jahr erreicht und neben viel- 
jeitiger Lebenserfahrung einen Schag von Kenntniffen fich er- 
worben, wie er wenig deutjchen Gelehrten jener Zeit zu Gebote 
ftehen mochte. Er betrachtete indes jeine Lehr: und Wanderjahre 
nur als Vorbereitung zu eigentlichen Fachjtudien, die er in 
Deutjchland zu machen bejchloß. 

Unjer Vaterland hatte damals feinen berühmteren afade- 
mischen Lehrer aufzuweifen, als den Philoſophen Chriſtian Wolff. 
Daß pietiftiiche Engherzigfeit ihn aus Halle vertrieben, und die 
lutherijche Orthodorie einen Vernichtungsfampf gegen feine Ver— 
ftandesphilojophie unternommen, konnte die Zahl jeiner Anhänger 
und Berehrer nur vermehren. An der Univerjität Marburg, wo 
er jeit 1723 wirfte, ftrömten Studierende aus allen Gegenden 
Deutjchlands ihm zu. 

Auch Ickſtatt wurde im Jahre 1725 ein Schüler Wolffs 
und bald defjen Freund. Ihn fefjelte und jchulte jene jtrenge 
mathematijche Methode, deretwegen Wolff jelbjit von Kant als 
der größte dogmatiſche Philojoph gepriejen worden iſt. Ihn 
fejjelte außerdem die perjönliche Art des Mannes, der aus jitt- 
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[them Drang io eifrig und doch jo maßvoll an der Aufklärung 
und Bildung des deutſchen Volks arbeitete. 

Aber während Ickſtatt mit dem Eifer eines nach denfender 
Erfenntnis ringenden Geijtes Philojophie, Mathematif und Phyſik 
unter Wolffs Leitung studierte und als neufreierter Magiiter 
auch bald privatim lehrte, erfannte er in der Jurisprudenz Die 
Wiſſenſchaft, der jein Leben geweiht jein jollte. In Mainz, wohin 
er von Marburg ging, erwarb er mit einer ftaatsrechtlichen Ab— 
- handlung jich den juriftiichen Doftorgrad und jchien an das Ziel 
jeiner Wünjche zu gelangen, als er im Alter von 29 Jahren mit 
dem Titel eines Hofrates an die Univerfität Würzburg berufen 
wurde. Das deutiche Staatsrecht, das Natur: und Völferrecht 
waren die Disziplinen, die er öffentlich zu lehren übernahm. 

E83 war das erjte Mal, dab die Wifjenichaft des Natur: 
und Völkerrecht an der Würzburger Hochjchule gelehrt, und 
vollends das erjte Mal, daß dieje wie andere Zweige der Juris- 
prudenz nad) der neuen mathematischen Methode behandelt wurden. 
Nicht weniger mochte e8 als Neuerung gelten, daß bei dem üffent- 
lichen Unterricht vorzugsweiſe die Werfe protejtantijcher Rechts— 
gelehrten zu Grunde gelegt wurden. Aber der Fürjtbiichof Karl 
Friedrich von Schönborn, einer jener ausgezeichneten, ebenſo 
aufgeklärten als humanen Klirchenfürften, deren Deutjchland im 
vorigen Jahrhundert eine ſtolze Neihe aufzumeijen hatte, wollte 
die Wiſſenſchaft nicht in die engherzigſten konfeſſionellen Schranfen 
einzwängen. Freilich bewährte Ickſtatt, jo vielfach er auch in 
jeiner Wiffenfchaft auf anderm Boden fußte, in Wort und Schrift 
jich immer als den treuen Sohn jeiner Kirche. Namentlich in 
jeinen jtaatsrechtlichen Deduftionen, deren er manche veröffent- 
fichte, vertrat er bei firchenpolitiichen Fragen mit Entichiedenheit 
das katholiſche Interejfe und erntete dafür von nah und fern 
manches Lob. Sa, er wurde geradezu und wohl nicht mit Un: 
recht als der erjte katholische Nechtsgelehrte in Deutjchland ge— 
feiert, und die Zahl jeiner Schüler, oft aus den vornehmiten 
Geichlechtern, vermehrte jich von Jahr zu Jahr. 

Was dagegen die perjönliche Art des Mannes anbetrifft, jo 
wird uns Ickſtatt aus der Würzburger Periode als „munter, 
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aufgewedt und lebhaft” geichildert. „Ein abgejagter Feind von 
den Vorurteilen, wodurch) einzelne Eleine Geiſter jich groß machen.“ 


„Ein Freund der Wahrheit, fie mag herfommen, von wem oder 


woher fie wolle. Ein Mann, der Aufrichtigfeit und Frieden liebt.“ 
Wenn dagegen von andrer Seite bedauernd bemerft wird, daß 
es Ickſtatt in Würzburg an der rechten Freiheit fehle, zu jchreiben, 
wie er denke, jo jcheint dies injofern nicht richtig, als er jelbjt 
jpäter die Freiheit gerühmt hat, deren er fich in Würzburg er- 
freut habe. Und daß er wenigjtens in feiner Wirkſamkeit an der 
dortigen Univerjität nicht gehindert wurde, vielmehr den Namen 
eines bahnbrechenden, die Geijter erwedenden Lehrers fich erwarb, 
mag das Wort des rühmlich befannten Bhilojophen Bruder aus 
Augsburg bezeugen. Der zählt Ickſtatt jchon damals zu den 
Männern, „welche die göttliche Borjehung auserjehen, die Wahr- 
heit fortzupflanzen, das Studium in einen beffern Stand zu jegen, 
die Vorurteile zu befriegen und den wahren Grund der Erfennt: 
nis jowohl der gelehrten Welt als der jtudierenden Jugend 
aufzudecken.“ 

Aber Ickſtatt hatte, als man ſo über ihn urteilte, noch nicht 
die Hälfte ſeiner Laufbahn und noch weniger den thatenreichſten 
und glänzendſten Teil derſelben durchmeſſen. Größer und be— 
deutungsvoller war die Wirkſamkeit, zu der er im Jahre 1741, 
39 Jahre alt, nach München berufen wurde. 

Der Kurfürſt Karl Albert von Bayern nämlich ſuchte für 
den Prinzen Maximilian Joſeph einen Inſtruktor, welcher ins— 
beſondere den Unterricht in der Jurisprudenz, im Staats- und 
Völkerrecht übernehmen könnte. Es gereicht Karl Albert zum 
Ruhme, daß er zu dieſem Amt den Beſten erkor, der ihm 
empfohlen werden konnte. Ickſtatt aber nahm den ehrenvollen 
Auftrag an und vertauſchte die Würzburger Profeſſur mit der 
Stellung eines Prinzenerziehers am hieſigen Hofe. 

Wohl war es eine glänzende, gewiß aber auch eine ſchwierige 
Stellung, in die Ickſtatt eintrat. Nicht als ob das weiche, edel 
angelegte Gemüt des damals 14 jährigen Kurprinzen nicht dem 
beſten, das ihm geboten werden konnte, volle Empfänglichkeit 
entgegengebracht hätte. Max Joſeph war ein fähiger und dank— 
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barer Schüler. Aber neben und vor Ickſtatt machten anders— 
denfende Männer ihren Einfluß auf den fürſtlichen Zögling geltend. 
Es war vor allem der P. Stadler, der Beichtvater des Kur— 
fürjten, welcher an der Erziehung des Prinzen, deſſen Beichtvater 
er ebenfall® wurde, größten Anteil Hatte. Stadler aber, aus 
der Geichichte der Afademie als der gefährlichite Gegner 
der jungen Stiftung befannt, war em Mann, welcher troß 
gelehrten Scheins die echte Gelehrjamkeit nicht liebte und vor 
allem den Thronfolger nicht dem Kreije überlieferter Anſchau— 
ungen entrijjen jehen wollte. Es bedurfte all der Vorſicht und 
Gewandtheit des weltmännifch gebildeten Inſtruktors, um am 
Hofe und im Herzen des FJünglings den Plat zu behaupten. 
Er Hat ihn mit Erfolg behauptet, und durch Ickſtatt, wenn 
überhaupt durch einen Menichen, tt in Maximilian jene 
Einfiht und Neigung zu bejonnenen Reformen, welche 
jeine Regierung für Bayern jo jegensreich gemacht haben, 
gewect worden. 

Der Unterricht jedoch, den Ickſtatt ſeinem hohen Zögling 
erteilte, machte nur eine Seite feiner damaligen Thätigfeit aus. 
Karl Alberts Vertrauen berief ihn zugleich zu wichtigen politijchen 
Dienjten. Als nach dem Tode des legten habsburgiſchen Kaijers 
Karl VI. unjer Kurfürft Anfprüche auf die öfterreichiichen Erb— 
lande erhob, verfaßte Ickjtatt zur Begründung derjelben ver- 
jchiedene gelehrte Deduktionen. Nach der Einnahme Brags zum 
fönigl. böhm. Hofrat ernannt und in den Adelsitand erhoben, war 
er dem neuen Böhmenfönig zur Seite, als diejer die Huldigung 
der dortigen Stände empfing. Auch in Frankfurt, wo Karl 
Albert zum römischen Kaiſer gewählt wurde, ließ er ſich von 
Scitatt begleiten, und der Inftruftor Marimilians ward zum 
Reichshofrat befördert. 

Karl Alberts Glüf aber war bekanntlich nur von furzer 
Dauer. Bald jollte er es jchmerzlich empfinden, daß er das 
Werkzeug der franzöfiichen Bolitif geworden. Und als ein früher 
Tod ihn vor weitern Enttäufchungen bewahrte, war das Erbe, 
das er dem erjt 1Tjährigen Thronfolger hinterließ, ein furchtbar 
zerrüttetes, von Feindesmacht bejegtes Land. 
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Es ließ fich erwarten, daß Maximilian Joſeph, welcher nach 
dem Friedensſchluß mit Dfterreich die Wunden des Krieges und 
langjähriger Mißregierung zu heilen verjuchte, jenen ehemaligen 
Lehrer als Ratgeber in der Nähe behielt. Um demjelben einen 
glänzenden Beweis jeiner Dankbarkeit zu geben, erhob ihn der 
junge Kurfürft, welcher bei erledigtem Katjertgron das Amt eines 
Neichsvifars verwaltete, in den Neichsfreiherrnitand. Diejelbe 
Auszeichnung ward — ein bedeutungsvoller Fingerzeig für den 
Geiſt der neuen Regierung — SIcitatt3 Lehrer und Freunde 
Chriftian Wolff zu teil. 

Einen der erjten Schritte auf dem Wege zu innern Reformen 
bezeichnete die Organijation eines höchſten Gerichtshofs, der den 
bejcheidenen Namen eines Reviſionsrats erhielt. Ickſtatt, welcher 
den Blan desjelben ausgearbeitet haben joll, wird zum Vicedirektor 
ernannt. Er nimmt auch neben dem Kanzler Kreytmaier in erjter 
Linie an den verwidelten Verhandlungen mit den landjtändijchen 
Abgeordneten teil und verficht, veralteten Standesprivilegien 
gegenüber, mit aller Entjchtedenheit das abjolute Recht des Staats— 
oberhauptes. Ich weiß nicht, ob es gegründet ift, daß Ickſtatt 
als Bertreter dieſer jtaatsrechtlichen Theorie durch jtändifche 
Intriguen aus der Umgebung des Kurfürjten plöglich entfernt 
wurde. Nicht weniger wahrjcheinlich it, daß am Hofe jelbit 
Klerus und Adel, der eine aus Argwohn, der andere aus Miß— 
gunſt und Neid, an jenem Sturz arbeiteten. Indes gelang es 
nicht, Ickſtatt aus der Gnade Marimiltans zu verdrängen, und 
der neue Wirfungsfreis, den der Fürjt ihm anwies, bot ihm 
vielleicht bejjere Gelegenheit, dem Lande bleibende Dienjte zu 
leiften, al3 irgend eine andere hervorragende Stellung im Staat. 
Scjtatt wurde, mit dem Nang eines wirklichen Geheimen Rats 
und unter gleichzeitiger Beförderung zum Administrator des freien 
Landgerichts Hirichberg und Bicepräfidenten des Furfürjtlichen 
Nats zu Ingolfladt mit dem Amt eines Direktor der Univerfität 
und mit der Profeſſur für deutiches Staatsrecht, für Natur: und 
Bölferrecht, jowie für Kameralwiſſenſchaft betraut. 

Die bayerische Landesuniverfität entiprach jchon lange dem 
Nuhme nicht mehr, den fie im Zeitalter der Reformation genoffen. 
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Damals unter allen katholischen Hochjchulen als eine Pflanzitätte 
theologijcher Gelehrfamfeit, ja geradezu als die feite Burg der 
alten Kirche hervorragend und in andern Disziplinen mit den 
Schmeiteranstalten wenigjtens wetteifernd, war fie jeit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts tiefer und tiefer gejunfen. 

Diejes Schickſal des Verfalls zu einer Zeit, wo das ganze 
Kulturleben unjres Volks im Zuſammenhang mit unbeilvollen 
politiichen Gejchiden jo beijpielloje Nücjchritte machte, teilte 
Ingolſtadt freilich mit allen Hochjchulen Deutichlands; nur daß 
die eine oder andere wenigſtens beim Eintritt in das 18. Jahr: 
hundert, mehrere im Lauf der erjten Decennien desjelben, aus 
der liberlieferten Barbarei fich emporrangen. Zwar gingen Die 
Anfänge eines neuen wiljenjchaftlichen und litterariichen Geijtes in 
Deutjchland nicht ausschließlich von den Univerfitäten aus, wirkten 
aber nicht allein beveutungsvoll auf Ddiejelben zurüd, jondern 
waren auch in ihrer Fortentwicklung von dem Gedeihen jener 
nicht wenig abhängig. Wer fünnte die Gejchichte der Erhebung 
des deutſchen Geiſtes in der eriten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts erzählen, ohne von Halle, Leipzig und dem neu ge- 
gründeten Göttingen zu reden? Der eilt der Reformen aber, 
der dort jo glänzende Früchte trug, teilte jich auch minder her— 
vorragenden Hochichulen mit. 

Ingolſtadt jedoch wurde von feiner Neuerung berührt. Nach 
der Organifation der Univerjität und dem Geiſte, der fie be- 
berrjchte, ließ ich nicht erwarten, daß von innen heraus ein 
Schritt zur Befjerung gejchähe; die Kurfürſten Mar Emanuel 
und Karl Albert aber zeigten, abgejehen davon, daß ihre Re— 
gierung zum großen Teil von Kriegsjtürmen erfüllt war, wenig 
Sinn für wijjenjchaftliche Beitrebungen. Nur dem Namen nad) 
war der legte Kurfürjt jchon als Kronprinz an die Spite einer 
nach ihm benannten litterariichen Gejellichaft (Academia Al- 
bertina) getreten, welche durch Herausgabe des Parnassus Boicus 
an der Pflege der neuerwachenden deutjchen Litteratur vorüber» 
gehend teil zu nehmen juchte. Erſt Marimiltan Joſeph erfannte 
die Notwendigfeit an, die, wie er jelbjt jagte, „Durch eingefallene 
jchwere Striegstrubel und andere Zufälle von ihrem ehemaligen 
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Flor weit abgefommene Uuiverjität pro bono publico wieder 
empor zu bringen.” 

Zu dem Zweck erfolgte im Sommer 1746 — die Inftruftion 
datiert vom 22. Auguſt — Ickſtatts Ernennung zum Direktor der 
Hochſchule und zum erjten Brofeffor in der juriftiichen Fakultät. 

E3 war eine Doppeljtellung eigentümlicher Art. Als Direktor 
— wir würden vielleicht Kurator, zutreffender noch Injpektor 
jagen — hatte Ickſtatt neben der allgemeinen Aufgabe, im 
Einvernehmen mit Rektor und Senat auf die bejtmöglichen Bor: 
fehrungen zur Hebung der Univerfität bedacht zu jein, den miß- 
lichen, jehr beſtimmt formulierten Auftrag, die Profeſſoren zur 
genauen Befolgung der furfürftlichen Verordnungen, insbejondere 
zur regelmäßigen Abhaltung der nach einem neuen‘, Zehrplan 
eingerichteten öffentlichen Vorlefungen anzuhalten, die Säumigen 
aber zur Verantwortung zu ziehen. Und wie über den Fleiß 
der Profefforen, jo jollte der Direktor auch über die Disziplin 
der afademijchen Jugend wachen, Unorönungen jteuern umd 
Mikbräuche abjchaffen. 

Erfreulicher konnte die Wirkſamkeit erjcheinen, die ſich Ickſtatt 
als Profeſſor eröffnete. Betrat er doch als Lehrer des Natur: 
und des Völferrechts, der Polizei: und Finanzwirtſchaft — jelbit 
das ihm ebenfalls übertragene deutſche Staatsrecht jcheint in 
Sngolftadt gleich jenen Wiſſenſchaften bis dahin gänzlich un— 
befannt gewejen zu jein — ein durchaus unbebautes Feld. Nicht 
minder neu war natürlich die Methode, die Ickſtatt im Vortrag 
befolgte und in dem bei jeinem Amtsantritt veröffentlichten „Ent: 
wurf einer vernünftigen Lehrart“ auch dem größern Publikum 
auseinanderjegte. Und daß es neben ihm nicht ganz am mit 
jtrebenden Kräften in der Fakultät fehle, fanden gleichzeitig noch 
andere Ernennungen ſtatt. So wurde der freilich unbedeutende 
ältere Weishaupt, der Vater des jpätern Stifters der Slluminaten, 
aus Würzburg berufen. Die juriftiiche Fakultät fonnte als ver: 
jüngt angejehen werden. 

Kur die Profeſſur des kanoniſchen Rechts blieb in den alten 
Händen, wie fie denn auch der landesherrlichen Einwirkung jo 
ziemlich entzogen war. Sie befand fich, wie die ganze theologijche 
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und die philojophiiche Fakultät im Alleinbejit des Ordens, welcher 
jeit zwei Jahrhunderten die Univerjität beherrichte. Denn neben 
den Mitgliedern der Gejellichaft Ieju fonnten die paar um: 
glücklichen Mediziner, welche, unbekannt mit den Fortichritten 
ihrer Wiffenichaft und der nötigften Hilfsmittel bar, als vierte 
Fakultät kläglich genug figurierten, ebenjowenig in Betracht 
fommen, als vor Ickſtatts Tagen die paar weltlichen Mitglieder 
der Juriſtenfakultät. 

Ickſtatt hatte jein Direktorium mit einer jehr humanen An- 
jprache an die afademijchen Väter angetreten. Aber jchon nach 
wenigen Wochen befand er jich mit ihnen in einem, erjt verborgen, 
dann offen und mit allen Waffen geführten Kampfe. Daß Neid 
und Eiferjucht gegen den in Rang und Würden jo bevorzugten 
und jich dejjen wohl bewußten Mann, daß Unzufriedenheit über 
das bisher nicht gefannte Amt eines alles überwachenden fur- 
fürftlichen Injpeftors, daß Unwille, ja Zorn über jede Störung 
der altgewohnten und bequemen Zuſtände fich regten, kann nicht 
überrajchen. Diejelbe Erjcheinung würde aller Orten und zu allen 
Zeiten ſich einftellen. Hier aber fam ein Konflift von ganz 
befonderer Bedeutung hinzu. | 

E3 war ein jeit lange geübtes Necht der theologischen Fakultät, 
durch Strenge Handhabung der Cenjur jedes afatholiiche Buch 
von Ingolſtadt fern zu halten. Auch die Jurisprudenz, von 
der Bhilojophie verſtand es ſich von jelbit, blieb in die engſten 
fonfejftonellen Schranken gebannt. Da zeigte plöglich das von 
Ickſtatt publizierte Programm der juriftiichen Vorlefungen, daß 
bei den meiſten derjelben Kompendien afatholifcher Autoren zu 
Grunde gelegt wurden. Bei Injtitutionen und Pandeften hätte 
das noch hingehen mögen, bei dem Staatsrecht, das nach Mascoms 
Prineipia juris publiei angefündigt wurde, war es eme nicht 
zu duldende Neuerung. Und Ickſtatt blieb auch dabei nicht 
jtehen. Er wollte Mascows und, wie man jagte, jogar Ludwigs 
publiziftiiche Arbeiten Studierenden in die Hände geben, und als 
der Nachdrud von Mascows deutjchem Staatsrecht in Ingol- 
itadt von der Genjur beanjtandet wurde, bezug Ickſtatt Die 
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Nun Stand aber an der Spite der theologiichen Fakultät 
ein Mann, welcher fein Titelchen von jeinen Recht aufzugeben 
gedachte. Er nannte ſich Eckher und durfte von fich rühmen, 
daß er jeit anno 1527, jeit Dr. Ed, der erjte Oberftadtpfarrer 
und Brofeffor in Ingolftadt jei, „der etwas zum Drud ge: 
jchrieben“, wie er denn auch wegen des „in ihm wieder auf: 
lebenden Eifers, Bücher zu jchreiben” von Maximilian Iofeph 
befobt worden iſt. Jedenfall® war Edher ein rühriger und in 
jeiner Weiſe auch jcharfjichtiger Mann. Als Ickſtatt das früher 
dem Kurprinzen vorgetragene Heft über Naturrecht für feine 
jegigen Zuhörer druden laſſen wollte, entdeckte der geiftliche Cenſor 
darin eine Neihe verdächtiger Bofitionen und nötigte den wider- 
willigen Verfaſſer jo lange zu Korrekturen, bis Jcitatt, im höchiten 
Born, auf den Drud vorläufig verzichtete. Ja, die Cenfur, die 
Edher und jeine Kollegen übten, war jo gewiljenhaft, daß für 
den Wiederabdrud verjchiedener, von Ickſtatt Schon in Würzburg 
publizierter Traftate die dortige bijchöfliche Approbation feines- 
wegs al3 genügend erachtet wurde. 

Es jteigerte die Wachſamkeit, daß gleichzeitig ein auf der 
Münchener Dult verfauftes anonymes Werf (Principia juris 
publici ecclesiastici catholicorum Frankfurt und Leipzig 1746] 
betitelt) in ein paar Gremplaren an der Univerfität jich ein= 
gejchlichen hatte. Es wurde als gefährlich erkannt, und die 
afademische Tugend durch einen feierlichen Anjchlag am 
Ichwarzen Brett (ohne Wiſſen des Direktors) davor gewarnt, 
obwohl Ickſtatt jelbjt aus dem Munde eines Theologen ver— 
traulic) vernommen Hatte, daß das Buch contra fidem 
„directe‘* nichts enthalte. Er wuhte wohl nicht, daß man 
von Ingolftadt aus auch jchon den geijtlichen Rat in München 
ſowohl gegen dieje Schrift als gegen die verdächtigen juriftiichen 
Kompendien in Bewegung gejegt hatte. Der geitliche Nat 
begehrte vom Sturfürften, daß fürderhin lauter katholische Bücher 
zugelafjen werden jollten, von deren Ungefährlichkeit die theo— 
logiiche Fakultät jich vorher überzeugt habe. ben dies Ver— 
langen jprach auch die Fakultät in einer Voritellung an den 
Kurfürsten aus. 
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Maximilian Joſeph erließ die begehrte Verordnung nicht. 
Es genügte, daß Ickſtatt ihm berichtete, daß jeit dem Jahre dreißig, 
joweit jein Gedächtnis in diejer Sache reiche, über dergleichen 
Autoren, die man in Ingolitadt nicht dulden wolle, auch zu 
Mainz, Würzburg, Bamberg, Fulda gelefen worden, ohne daß 
e3 jemandem eingefallen jet, Einjprache dagegen zu erheben. 
Wenn es der theologischen Fakultät nach gehen jollte, müßten, 
fuhr er fort, nicht minder der Neligions- und der Weſtfäliſche 
Friede, ja die faijerlichen Wahlfapitulationen jelbjt, als gefähr— 
liche, auf Untverjitäten nicht zu duldende Bücher angejehen und 
verboten werden. 

Aber in Ingoljtadt war damit der ‘Friede nicht hergejtellt. 
Standen ſich doch zwei Richtungen gegenüber, deren Verſöhnung 
eine Unmöglichkeit jchten, und es hätte all der perjönlichen 
Schwächen und Leidenjchaften, die mit ins Spiel gezogen wurden, 
nicht bedurft, um den Brand bis zu hellen Flammen zu jchüren. 
Der Direktor hatte ſich fort und fort über Nichtbeachtung des 
ihm gebührenden Ranges und rejpeftwidriges Betragen der 
Kollegen, jeine Gegner, darunter obenan der Defan der Juriſten— 
fafultät, über herrijches Benehmen und verlegende Behandlung 
von jeiten IckjtattS zu beflagen. Es half nicht, daß von München 
aus wiederholt eingejchärft wurde, dem Inhaber jo hoher Amter 
die gebührenden Brädifate, Vorrechte und Ehren unvermeigerlich 
einzuräumen. Perſönliche Erörterungen bittrer Art wurden da— 
durch nicht verhütet und der auf das firchliche Gebiet herüber- 
gezogene Konflift nicht entjchieden. 

Wenn Scitatt verjicherte, er fünne allftündlich durch mehr 
denn jechzig eigenhändige Briefe von den vornehmiten deutjchen Erz: 
biichöfen und Biichöfen „jeine untadelhafte Aufführung“ in jeinem 
vierzehn Jahre lang befleideten Lehramt und jeine „Richtigkeit in 
Glaubensjachen erproben“; oder wenn er darauf himwies, daß 
er nacı dem Zeugnis des Würzburger Hofs und vieler fatholischer 
Gejandtichaften die Nechte der Katholiken jtets tapfer verteidigt, 
und daß er zum Nuten der chriitfatholichen Religion mehr ge= 
feiftet Habe, als der Oberpfarrer wohl jemals zu leiſten im ftande 
jei: jo erflärte Eckher fich bereit, die Cenſur, über welche Icitatt 
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jich beflagte, andern Theologen zur Begutachtung vorzulegen, 
oder der Kurfürjt möge ihm erlauben, die Entjcheidung in Nom 
zu juchen, „wo die Sache ein andres Geficht befommen würde“. 

Ehe diejer Kampf entjchieden war, hatte Jcjtatt ſich in einen 
neuen gewagt, nicht mit den Stollegen, jondern mit der afademijchen 
Sugend. Dieje wollte der Univerjitätsdiveftor zu einem fleißigen 
und gejitteten Leben erziehen. Denn jo verfommen die wifjen- 
ichaftlichen Zuftände der Hochſchule, jo roh und zügellos war 
das ſtudentiſche Treiben. Vor den Zeiten der Ickſtatt und Lori, 
jagt der Berfafjer der im Jahre 1778 erjchienenen Beiträge zur 
Schul- und Erziehungsgejchichte in Bayern, A. v. Bucher, hätte 
man auf der Univerſität Ingoljtadt das Wort Disziplin nicht 
nennen dürfen, ohne geprügelt zu werden. Thatjache ift, daß 
Ingolſtadt ſchon lange eben wegen der schlechten und Eojtjpieligen 
Sitten, die dort herrjchten, in Bayern jo verjchrieen war, daß 
Eltern ihre Söhne lieber nach Innsbrud und Salzburg jandten. 
Erjt nach Ickſtatts Ankunft wurden die fogenannten, durch Reichs: 
gejege jchon vor einem Jahrhundert verbotenen Depofitions- 
zeremonten, Die fich noch aus der Blütezeit des verrufenen Pen— 
nalismus erhalten hatten, jtreng verpönt. Aber was öffentlich 
verboten war, wurde jelbjt von der philofophiichen Fakultät noch 
in der Stille begünftigt. Man hetze, klagte Ickſtatt, die akademiſche 
Sugend auf allerhand Liftige Weiſe auf, man verachte die neuen 
Verordnungen und wolle ihn verhaßt und zugleich müde machen. 
ALS nun gar zu Anfang des neuen Studienjahrs, um nächtlichen 
Unfug ein Ende zu machen, den Studenten nach 10 Uhr abends 
jeder Wirtshausbefuch, unter Androhung fjofortiger Verhaftung 
durch patrouillierende Soldaten, verboten ward, wurden neben 
andern Erzeffen in einer jtürmifchen Nacht dem Direktor die 
Fenſter eingeworfen, und fein Portrait, auf ein großes Stüd Blech 
gemalt, mit der Überichrift „Erzichelm“ an den Galgen geheftet. 
Die jtrengjte Unterjuchung führte nicht zur Entdedung der 
Schuldigen. Die Abjendung einer Hoffommijfion aber, welche 
die Univerfitätszuftände zu prüfen hatte, gab zu neuen Ver: 
ordnungen Beranlafjfung, wobei auch den Profefjoren wiederholt 
eingejchärft wurde, durch eim befjeres Einvernehmen, durch Fleiß 
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und die jchuldige Subordination unter die furfürftlichen Befehle, 
jowie im ihrem ganzen Thun und Laſſen, der jtudierenden 
Sugend ein bejjeres Beijpiel zu geben. 

Su der That herrjchte mehrere Jahre äußerlich Friede, und 
das Bemühen Ickſtatts um die Hebung der Studien jchien die 
gehofften Früchte zu tragen. Wie überall, wo der rechte Meifter 
die ſchlummernden Geifter zu weden veriteht, der deutjchen Jugend 
Empfänglichfeit und Talent nicht fehlt, jo hatte auch Ickſtatt die 
Freude, fleißige Schüler um ſich zu jehen, die ſich mit ganzer 
Hingebung ihm anjchloffen. Einer der begabtejten unter ihnen, 
der jpäter berühmt gewordene Lori, konnte jelbit jchon mit Er- 
folg den Lehrjtuhl bejteigen, hatte aber, in jugendlichem Eifer 
für jeine Wifjenichaft und deren Methode, die Kühnheit, öffentlich 
von dem philojophiichen Studium als einer „unnüßen Zeit— 
verjchwendung und Pedanterie“ zu reden; ja, er nannte Die 
Philojophie, wie fie in Ingolftadt noch betrieben wurde, laut 
„ein unnützes Schattenwerf, worin man bisher mehr als 500 Jahre 
nur de umbra asini gezanft habe“. Die Fakultät, längjt er- 
bittert durch den Abbruch, den troß des wiederholt anbefohlenen 
philojophiichen Bienniums ihre Vorlefungen durch die neuen 
Juriſten erlitten, juchte, da ihre Kräfte, wie jie jelbjt eingeitand, 
zu Schwach ſeien, „um der armjelig Darniederliegenden Philoſophie 
aufzuhelfen“, durch furfürftlihe Mandate jich zu jtärfen. Auch 
die Gejchichte, die man nad) langem Widerjtreben im Jahre 1727 
zuerjt in den Leftionsplan aufgenommen hatte, fand wenig oder 
gar feine Hörer. Der gelehrte Vertreter diejes Fachs fam freilich 
auch in jeinem breiten Diktat das ganze Jahr hindurch nicht über 
einen oder zwei Kaiſer hinaus. Aber das berechtigte Ickſtatt 
noch nicht, jtrebjamen Schülern zum Studium der Neichsgeichichte 
verdächtige Druckwerke, wie man jagte, anzuempfehlen oder ihnen 
jelbjt in die Hand zu geben. Daß er in der That einem oder 
zweien Köhlers Kompendium der Neichshiitorie, allerdings mit 
warnendem Hinweis auf den firchlichen Standpunkt des Verfaſſers, 
refommandiert habe, hat Scitatt jelbjt zugegeben, und Lori fonnte 
nicht leugnen, daß er Neinhards Neichshiltorie ſich zu verichaffen 
bemüht gewejen war. Das Gerede aber ging von noch anderen 
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Werfen, die unerlaubterweiie eingejchmuggelt würden. Und noch 
ichlimmer war, daß aus der Umgebung des Direktor und dem 
engjten Freundeskreiſe von Firchengefährlichen Tiſchgeſprächen 
berichtet wurde. Kurz, es fam dahin, daß ım Jahre 1752 der 
Kampf mit den Theologen heftiger als je entbrannte, und Edher 
auf der Kanzel in leidenjchaftlichjter Weile gegen die gelehrten 
Beförderer des Luthertums predigte. Zwei andere Pfarrer 
folgten dem gefährlichen Beilpiel. Ganz Ingolitadt geriet in 
Bewegung, und das Gerücht, daß die altfatholiiche Univerfität 
im Glauben wanfe, verbreitete jich wie ein Lauffeuer nach allen 
Enden. Damals gejchah es, daß von der Grenze Tirols Die 
alte Mutter Loris herbeieilte, um den Sohn zu bejchwören, 
jeimen feßerijchen Srrtümern zu entjagen. 

Sckitatt forderte für fich und jeine Freunde Genugthuung 
wegen jo heillojer VBerdächtigungen und machte für den uns 
berechenbaren Schaden, welcher der Univerfität aus dem jträf> 
fihen Borgehen des Profeſſors Eckher erwachje, diejen allein 
verantwortlich. Der Inhalt jeiner aufrührerischen, unchriftlichen 
Predigt, wie Ickſtatt fie nannte, wurde unter weitläufigem Zeugen 
verhör protofollariich feitgeitellt. Indes waren auch Eckhers 
Freunde nicht müßig. Die theologische Fakultät faßte in einer 
an den Kurfürſten gerichteten Vorſtellung alle Bejchwerden gegen 
die verdächtigen Juriten zujammen, und daß man in München 
von mehr als einer Seite Unterftügung fand, iſt jelbjtverjtändlich. 
Es fam dahın, daß Mar Jojeph, um den Frieden herzujtellen, 
ein Nejfript quthieß, welches Ickitatt und feinen Freunden in 
jehr ungnädigen Ausdrücden ihr Verhalten verwies. Sie wurden 
aufgefordert, jich ungejäumt zu verantworten, während das 
Begehren der Theologen bezüglich der Entfernung protejtan- 
tiicher Bücher und jtrenger Handhabung der Cenſur gewährt 
werden jollte. Schon hörte man auch von Loris bevorjtehender 
Amtsentjegung. Den Gegnern jchien ein glänzender Sieg gewiß. 

Glücklicherweiſe war aber Ickſtatt nicht der Mann, welcher, 
jtreitend für das Werf jeines Lebens, ohne Not das Feld zu 
räumen geneigt gewejen wäre. Gr erfannte, daß es zu fiegen 
oder zu fallen gelte. 
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In einer jehr umfangreichen Denfichrift vom 9. Augujt 
1752 wendet er fich an die Berjon ſeines Fürſten. Gr weijt 
die Bejchwerden der Theologen als grundloje Verdächtigungen 
zurück und häuft, indem er fich und die mititrebenden Freunde 
verteidigt, vernichtende Anklagen auf das Haupt jeiner Gegner, 
die er gottlojer Verleumdung, ja jelbjt der Fälſchung bezichtigt, 
die er. jchlimmer noch als die ſpaniſchen Inquifitoren bezeichnet. 
Bald aufwallend im Zorn und mit wuchtiger Steule dreinfahrend 
— pie ein echter Hammerjchmiedsjohn —, bald mit beigender 
Sronie und feinem Spott die Pfeile jpigend, tritt er mit jchlagen- 
den Gründen für die Umabhängigfeit der Wiſſenſchaft von theo— 
logiicher Bevormundung auf. „Was vor Hundert vder zwei— 
Hundert Jahren bei damals noch dunklen Zeiten gut gewejen, 
it bet unſerm aufgeflärten Weltalter, wo die Wiſſenſchaften jehr 
hoch geitiegen, eben nicht nötig beizubehalten, und wenn Die 
theologische Fakultät (die doch eben jo vieler, wo nicht weit 
mehrerer Verbejjerungen als die Juriſtenfakultät bedürftig wäre) 
bei ihrem alten Schlendrian zu beharren gedenkt, jo folget ja 
nicht, daß wir Juriften diefelbe nachahmen müfjen.” 

„Wäre es jo ſchlimm, afatholiiche Juriſten oder Gejchichts- 
jchreiber zu lejen, jo würden vornehme Standesperjonen ihre 
Söhne nicht auf fremde protejtantiiche Univerfitäten jchicen, 
ohne eine Gefahr der Berführung zu befürchten.“ „Wahr üt 
es, daß ich bei den daher Zurücgefommenen weniger Einfalt 
und Euperjtition angetroffen, allein an Frömmigkeit und chrüt- 
lichem Lebensiwandel gaben fie unjern Theologen nichts nad, 
an Ehrlichkeit aber, chriftlicher Tugend und Eintracht übertrafen 
ſie viele derjelben bei weitem.“ Beſſer jei es freilich, wenn die 
fatholijchen Univerjitäten jo eingerichtet würden, daß die Jugend 
dort das Nötige lernen könnte; dazu bedürfte es aber außer 
tüchtigen Lehrern auch einer „unjchuldigen Freiheit, das Lehr: 
amt nach Ehre und Gewiſſen zu verwalten“. „Wo Diele fehlt, 
und wo nicht erlaubt ift, anders als mönchisch zu denfen, wo 
ehrliche Brofefforen bejtändigen Chifanen und Läjterungen aus— 
gejegt find, da iſt nichts fruchtbarliches zu hoffen.“ Nicht durch 
die Wiſſenſchaft, Führt er ferner aus, fomme die chriftfatholijche 
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Neligion in Gefahr; ja, die Wiſſenſchaften find das jicherjte 
Mittel wider den Unglauben und die fegeriichen Trennungen, 
wohingegen die Religion in der allergrößten Gefahr jteht, mo 
Aberglauben und Unwiſſenheit auf dem Throne jigen und, wie 
es die theologiiche Fakultät zu wünjchen fcheine, zu Glaubens» 
artifeln gemacht werden. Ginge es nach ihrem Willen, jo müßte 
er von jeiner mehr als 6000 Bände umfafjenden Bibliothef 
über Dreiviertel ausmuſtern und fich in die Liſte ganz unbrauch— 
barer und trübjeliger Publiziſten einjchreiben lafjen. Es fomme 
ihm vor, als wenn der Stadtpfarrer und jeinesgleichen nur 
darauf ausgingen, Bayerns litterariiche Zuſtände, die ohnedies 
nicht glänzend jeien, in eine wahrhafte Barbarei zu verwandeln, 
während alle fatholijchen Fürſten, geijtliche wie weltliche, in der 
Pflege der Wiſſenſchaften wetteifern. 

Möchten die Theologen lieber bedacht jein, die ihnen unter— 
gebenen Geiftlichen und Studenten zu größerer Zudt und Ehr— 
barfeit zu erziehen; denn nach jeinen jechsjährigen Beobachtungen 
in Ingolitadt rührten die meilten Unordnungen und Stänfereien 
von Caſuiſten und Philoſophen her. Was aber die religions- 
gefährlichen Diskurje anbetreffe, jo jei es jtrafbare Verleumdung, 

ihn und jeine Freunde derjelben zu bezichtigen, und verdammens— 
werte Bosheit, fie für die Neden anderer verantwortlich zu 
machen. „Wenn auf den Bierbänfen dergleichen jträfliche Reden 
geführt werden, haben wir dann deshalb die Schuld zu tragen? 
oder rühren jolche daher, daß ich über Mascows Principia 
juris publiei und Lori über Heineccius’ Elementa juris eivilis 
lieſt?“ — Das aber gejteht er gern, daß er jich mit vertrauten 
Gelehrten zuweilen über Elerifale Mißbräuche, über die immer 
mehr anwachjende Zahl der Klöjter, über die übermäßige Menge 
der Feier- und Feſttage, über die Anhäufung der Güter in 
geiftlichen Händen und dergleichen unterhalten habe. Sollte 
das Ketzerei jein, jo haben er und die mitbejchuldigten welt- 
lichen Brofefforen das ganze vernünftig denfende katholiſche 
Deutjchland auf ihrer Seite. 2 j 

Nach Ausführungen jolcher Art bittet Ickſtatt den Kurfürſten, 

den jrühern jo ungnädigen Befehl zurüdzunehmen, den Stadt- 
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pfarrer Eckher jeines Lehramts zu entjegen und wegen frevel- 
haften Kanzelmigbrauchs zu wohlverdienter Strafe zu ziehen; 
ferner die theologijche Fakultät jtrengjtens anzuweiſen, für Die 
Berleumdungen, deren fie jich jchuldig gemacht, Genugthuung 
zu leiften, und in Zukunft jich nicht um die Lehrart der Juriſten 
zu fümmern. Diejen aber möge der Kurfürſt eine „ehrbare 
und chriftliche Freiheit“ gejtatten, auf daß fie nicht erjt bei der 
theologischen Fakultät anzufragen haben, ob fie diejes oder jenes 
Buch zu ihrem Gebrauch ſich anzujchaffen berechtigt jeien. 
Endlich möge den Theologen aufgegeben werden, wenn jie etwas 
an den andern auszujegen hätten, fie nicht gleich von der Kanzel 
herab der Verachtung des Pöbels preiszugeben, jondern mit 
chriftlicher Sanftmut die Fehlenden zu erinnern oder nach Ge- 
jtalt der Dinge an den Kurfürſten oder an die geiftliche Obrig- 
feit zu berichten. Auch der Philojophen wird jchließlich noch) 
gedacht: ihnen ſei ebenfalls aufs ftrengite anzubejehlen, ſich in 
ihren öffentlichen Neden aller Anzüglichfeiten zu enthalten und 
berühmte Weltweije nicht öffentlich zu verunglimpfen. 

Der männliche Freimut und die Standhaftigfeit, womit 
Ickſtatt jeine Sache verfocht, rettete die Freiheit der Wiſſenſchaft. 
Es gelang ihm, als er fich perſönlich nach München begab, den 
Widerjtand mächtiger Gegner joweit zu bejeitigen, daß der Kur— 
fürit den bedeutungsvollen Streit endgiltig in liberalem Sinne 
entſchied. Eckher erhielt zwar jeine Entlaſſung als Univerfitäts- 
lehrer nicht, wohl aber einen jcharfen Verweis für jeine „sträfliche 
Ungebühr und die einem Geiltlichen ganz unanftändige Hißig- 
fit“. Er mußte vor dem verjammelten Senat Abbitte thun. 
‚serner wurde der Gebrauch afatholischer Bücher über Juris: 
prudenz und Staatswiljenichaften, jo lange als die Profejjoren 
nicht eigene Kompendien verfaßt hätten, gejtattet und die Aus: 
übung der Genjur in der Berkönmlichen rigorojen Weile als 
nicht mehr zeitgemäß bezeichnet. 

Nur Loris Belafjung im Lehramt war nicht zu erwirfen. 
Er wurde, dem Frieden mit den Theologen zu liebe, al3 Berg- 
rat nach München verjeßt, um dann, nach wenig Jahren, getreu 
dem Geiſte, den Ickſtatt in ihm gemwedt, bei der Gründung der 
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Akademie der Wiſſenſchaften das Beſte zu leijten. Er war der 
“ Anführer der „vier Wagehälje”, welche jich, um jeine eigenen - 
Worte zu gebrauchen, am 12. Dftober 1758 „nad, Art der erjten 
Schweizer für die ‚sreiheit der Wilfenjchaften verichworen haben“. 
Als fih dann die Jejuiten alle Mühe gaben, „die Gejellichaft, 
die fie nicht mehr trennen konnten, unter ihr Joch zu bringen“, 
indem fie vorgaben, „es jeien unter den Mitgliedern aus: 
ichweifende Köpfe, die durch die Genjur der hohen Schule zu 
Ingoljtadt (das ift durch die Jejuiten) im Zaum müßten gehalten 
werden“, war es vor allem jeiner Thatfraft und Klugheit zu 
danfen, daß die Akademie von fremder Geniur frei blieb. 

Ickſtatt aber jegte jeine Lehrthätigfeit an der Univerfität 
noch dreizehn Jahre fort, bis jüngere Kräfte, zum Teil unter jeiner 
Führung berangewachien, an jeine Stelle treten fonnten. Der 
Kurfürſt wünjchte ihn jtaatsmännischer Geichäfte wegen in der 
Nähe zu haben, ließ jedoch das Direktorium der Univerfität 
nach wie vor in jeiner Hand, jo daß Ickſtatt, wenn auch nur 
noch vorübergehend in Ingolitadt anweſend, oft genug Gelegen— 
heit fand, für die Hebung der Hochſchule thätig zu jein. Die— 
jelbe aber völlig umzugeitalten, wie ein dringendes Bedürfnis 
längit erheijchte, ward erjt möglich, als im Jahre 1773 die 
Aufhebung des Sejuitenordens erfolgte. 

Da entwickelte Ickſtatt, obwohl jchon ein Stebenziger, noch 
einmal zum Bejten der Univerfität eine beiwunderungswürdige 
Thätigfeit. Er war es, der von vornherein dem Kurfürſten es 
als jelbjtveritändlich darjtellte, daß das Vermögen der auf: 
gelöiten Gejellichart als ein Unterrichtsfonds jelbjtändig ‚ver: 
waltet und nur für Unterrichtszwecde verwendet werden dürfe. 
Von jeinem Gutachten. vornehmlich hing es ab, wie weit Die 
dem aufgehobenen Orden angehörigen Profeſſoren der Univerſität 
vorläufig noch im Lehramt zu lafjen jeien. Er wurde auch 
bei den Berufungen neuer Lehrer zu Nate gezogen und hatte 
Die Freude, daß wenigjtens einzelne tüchtige Männer, darunter 
auch Theologen, die an die Belebung des gänzlich vernach— 
läffigten Bibelftudiums gingen, gewonnen wurden. Außerdem 
wurde auf eine Umgejtaltung der Berfafjung der Univerfität 
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und auf die Sicherung der notwendigſten korporativen Befugniſſe 
Bedacht genommen. So nahm er insbeſondere das Recht, für 
Berufungen Vorſchläge zu machen, für die Fakultäten in An— 
ſpruch. Noch immer hatte er freilich mit mancherlei Schwierig— 
feiten zu fämpfen. Denn abgejehen davon, daß die Jejuiten 
auch nach der Auflöjung des Ordens gefährliche Gegner blieben, 
machten jich an maßgebender Stelle noch andere üble Einflüffe 
geltend, und nicht alles wurde nach den Wünjchen des eifrigen 
Direktors entjchieden. Aber im ganzen jah Ickſtatt jein raſt— 
[ojes Bemühen doch von Erfolg gekrönt, und als es ihm endlich, 
ein Sahr vor jeinem Tode, gelang, in feinem Lori einen Mit» 
direftor und präjumtiven Nachfolger zu gewinnen (1775), konnte 
er das Werf dreißigjähriger Thätigkeit im wejentlichen al3 voll: 
endet betrachten. 

Neben der Reform der Universität jedoch hatte Ickſtatt Schon 
lange auch die Verbefjerung des übrigen Unterrichtsiweiens ins 
Auge gefaßt. ES möge mir erlaubt jein, nur noch anzudeuten, 
was er im dieſer Nichtung Denfwürdiges erjtrebte und teilweiſe 
auch erreichte. 

Befannt genug it, wie das gejamte Gymnafialwejen jeit 
zwer Jahrhunderten in den Händen des Ordens lag, der nach 
einer mit den Bedürfniſſen der Zeit fortjchreitenden Verbeſſerung 
des Unterrichts nicht trachtete. Wohl lernten ın den überaus 
zahlreichen, auch den Ärmſten zugänglichen Schulen Taufende 
Latein, aber fie lernten wenig von dem, was die Köpfe Elärt 
und zum Dienit der menschlichen Gejellichaft tüchtig macht. 
Sie vermehrten das Heer der Kandidaten für den geiltlichen 
Stand ind Unermeßliche, ließen aber daneben den drücdenditen 
Mangel an fleißigen und gejchicten Händen für die übrigen 
Berufszweige bejtehen. Denn die andere Hälfte der Jugend, 
welche nicht die Lateinjchulen durchlief, wuchs fait ganz ohne 
Unterricht auf, indem das niedere Schulwejen hier nicht minder 
als in einem großen Teil Deutjchlands noch gänzlich im Argen lag. 

Die Folge war freilich eine wahrhaft erichredende Verwilderung 
der Sitten, gegen die man aber jelbjt in der eriten Hälfte der 
Regierung Maximilian Joſephs feine andere Abhilfe als Kreytmaiers 
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blutige Kriminalgeſetze wußte. Man glaubte durch Hängen, 
Köpfen und Radbrechen — in München allein wurden während 
Max Joſephs Regierung neun und achtzig Hinrichtungen vor— 
genommen — dem furchtbaren Übel Einhalt thun zu können, 
bis aufgeklärte Männer anfingen, in der Verbeſſerung des Schul— 
weſens das Mittel zu erkennen, ſtatt Bettler, Vagabunden und 
Verbrecher fleißige und geſittete Menſchen zu erziehen. „Man 
lebt leider dermalen in ſolchen Zeiten — klagt noch eine Stimme 
nach dem Jahre 1773 — wo aus Nachläſſigkeit des weltlichen 
Cleri und der Beamten die gemeinen Schulen auf dem Land 
völlig verwahrloſt, und das meiſte Landvolk ohne genugſamen 
Unterricht in dem Chriſtentum und guten Sitten aufwächſt. Was 
wunder denn, wenn unter dem gemeinen Volk alle Laſter und 
inſonderheit die Dieb- und Räubereien ſolchergeſtalt überhand 
nehmen, daß alles Hängen, Köpfen und Radbrechen nicht zu— 
reichen will, dieſem Übel Einhalt zu thun.“ Nur durch „eine 
beſſere Edukation der Landjugend und des gemeinen Landvolks“ 
oder „mit einem Wort durch VBerbefferung der gemeinen Land— 
und Trivialichulen” künne dem Unheil gejteuert werden. 

Als man noch in ſolcher Weije über die Berwahrlojung des 
Bolfes Elagte, war jchon jahrelang an der Verbeſſerung des 
Unterricht8 gearbeitet worden. Marimilian Joſeph gereicht e3 
zum Ruhme, daß er auch die Hand an die Hebung des Volks— 
jchulwejens gelegt hat. Der Akademiker H. Braun aber hat 
befanntlich das Verdienſt, die Neform angeregt und raſtlos be- 
trieben zu haben. Es war, wie man weiß, vornehmlich der 
Unterricht in der arg vernachläffigten deutſchen Sprache, auf 
dejien Einrichtung und Pflege jeine Bemühungen zielten; und 
jein Verdienjt vornehmlich bleibt es, „daß, während anderswo 
die Bolfsichule als Sache des firchlichen und Fonfejfionellen 
Intereſſes erwuchs, diejelbe in Bayern als Sache eines nationalen 
deutjchen Intereſſes verjüngt ins Leben trat.“ 

Schtatt indes lenkte die Aufmerkfjamfeit auf ein weiter- 
gehendes Bedürfnis hin und jtellte, der Zeit voraneilend, im 
UnterrichtSwejen Forderungen an den Staat, deren vollitändige 
Erfüllung unjerm Jahrhundert vorbehalten blieb. Er it, um 
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es mit einem Wort zu jagen, in Bayern der erite und beredtite 
Anwalt des Nealicyulmwejens, das eben damals in Deutjchland 
ſich Bahn zu brechen anfing, gewordens 

Sn der „afademiichen Nede von dem Einfluß des National- 
fleißes und der Arbeitjamfeit der Unterthanen auf die Glüd- 
jeligfeit der Staaten“, die er am 28. März 1770 zur Feier des 
Geburtstags des Kurfürſten hielt, erörterte er in freimütiger 
und tief eimdringender Weiſe die jozialen Schäden der Zeit und 
die Mittel der Heilung. ch jchweige von dem, was er für die 
Beichränfung des furchtbar überhandnehmenden Boettels, der 
Wallfahrten, der Feiertage, ferner für die Verminderung nicht 
allein des Geiftlichen-, jondern auch des Beamtenſtandes — er 
glaubt ohne Nachteil für die Gejellichaft beide auf die Hälfte 
reduzieren zu fünnen — Merkwürdiges vorbringt; es hängt damit 
eng zujammen, daß er die lateinischen Schulen und Gymnaſien 
auf eine kleine Zahl herabgeſetzt und die Undemittelten von ihnen 
ausgeſchloſſen wiffen will. Dagegen wünjcht er das in manchen 
Staaten leider jo gering geſchätzte (niedere) Schulwejen nach 
den Grundjägen des bürgerlichen Lebens jo eingerichtet, daß in 
den Dorf: und Landjchulen neben Religion, Pflichtenlehre und 
Unterricht im Lejen, Schreiben und Nechnen auch das Vor: 
züglichjte aus der Landwirtſchaft gelehrt werde. Vor allem aber 
jollen in den Märkten und Städten für Fünftige Handwerfer, 
Gejchäftsleute und Künſtler Nealjchulen angelegt werden, wo 
Mathematif und Naturwiffenichaften im weiteiten Umfang zu 
[ehren und durch Inſtrumente und Experimente begreiflich zu 
machen wären, 

Was hier als ein erjter Vorjchlag auftaucht, deſſen 
Durchführung noc in weiter Ferne zu liegen jcheint, jollte 
vier Jahre Später jchon beftimmtere Geftalt gewinnen. Die 
Aufhebung des Ordens der Jeſuiten brach auch der Neform 
des Gymnaſialweſens Bahn, und zugleich wurde zur Aufbefjerung 
der Bolfsjchule ein neuer fräftiger Anftoß gegeben. Da war 
denn Ickſtatt troß jeiner 70 Jahre und einer Laſt ander- 
weitiger Gejchäfte der Mann, welcher der Organtjation des 
Unterrichtswejens von der niedern Volksſchule bis zu dem Lyceum 
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und der Univerfität hinauf den uneigennügigiten Eifer und 
gereifte Einjicht widmete. 

Die Abhängigkeit Ber Ingolitädter Schulanjtalten von der 
Univerfität gab ihm nach der Aufhebung des Jejuitenordens 
den erjten Anlaß zu der jorgfältigen Ausarbeitung eines Studien- 
planes, der ſich durch eine für jene Zeit unerhörte und in Wirf- 
fichfeit damald auch faum durchführbare Berüdjichtigung der 
Realien auszeichnet. Aber nicht Ingolitadt allein, ganz Bayern 
follte nach Ickſtatts Meinung der Segnungen eines ftufenmäßig 
und nach den Forderungen des aufgeflärten Zeitalters ein- 
gerichteten Unterrichts fich erfreuen. Er reicht einen darauf 
berechneten Plan in München ein. Er erbietet fich, den Reſt 
jener Tage ganz diefem Werf zu widmen. Selbſt an die Abfaffung 
von Schulbüchern ift er bereit Hand anzulegen. Um aber auch 
andere einflußreiche Männer für feine Beitrebungen zu begeijtern, 
entwicelt er am 28. März 1774 feinen Plan in einer denk— 
würdigen Nede vor den feitlich verjammelten Akademikern. 

Ickſtatt Fonftatiert zumächft den großen Abjtand zwiſchen 
den Lehranftalten in fatholifchen und proteftantijchen Ländern 
und findet eine Haupturjache diejer Erjcheinung in dem lim: 
itande, daß in fatholischen Ländern die Zehrämter ein Eigentum 
des Jeſuitenordens wurden, wobei die Yandesregenten das Recht, 
ihre Schulen anzuordnen und die Lehrämter zu bejtellen, fajt 
ganz aus den Händen gaben, während jich niemand getraute, 
wider dies höchit ichädliche und den Landeshoheiten jo nahe 
tretende Verfahren öffentlich zu schreiben oder zu ſprechen. — 
Nachdem ‚die Kinder in ven jchlechtbeftellten Pfarr-, Stadt 
und andern niedern Schulen außer dem jchlechten Deutjch und 
Schreiben etwas weniges von der lateiniſchen Grammatik, 
dem Deflinieren und Sonjugieren gelernt, traten fie in das 
lateiniſche Gymnaſium, wo diejelben zu Hundert, oft auch 
zu Hundertfünfzig, unter Anführung eines jungen durchlaufen- 
den Magiiters, der ſelbſt noch des Unterrichts höchſt be— 
nötigt war, fünf Jahre hindurch mit dem bloßen Latein und 
wenig Griechijchlernen gemartert wurden, ohne daß jie in ihrer 
eigenen deutichen Mutteriprache, in den mathematischen Wiſſen— 
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Ichaften, Welt- und Erdbejchreibungen und in der Gejchicht3funde 
den mindejten Unterricht erhalten hatten; „und jo ftiegen nun dieſe 
erbarmungswürdigen Jünglinge zu den philojophiichen Klaffen 
hinauf, wo jie ebenfalls einem neuen tranfitorifchen Lehrer zwei 
oder drei Jahre übergeben und, mit einer geſchwätzigen Schul: 
philojophie ausgerüftet, zu den höhern Fakultäten verwiejen 
wurden: jo ausgerüjtet, jage ich, als wenn wir jämtlich in 
Klöfter oder in den geiftlichen Stand zu treten und all unjer 
Wiſſen in thomiftiichen oder ffotiftiichen Grillen zwifchen vier 
Mauern einzujchränfen bejtimmt gewejen wären.“ Die Ber: 
bejjerungen, die man dagegen jeit den dreißiger Jahren des 
Sahrhunderts einzuführen angefangen, jeien durchaus unzureichend 
geweien, jo daß „im grunde alles in dem alten Zuftande ge- 
blieben“. Man müſſe neue Anftalten jchaffen und dabei vor 
allem von dem Grundjage ausgehen: „daß alle und jede 
Landeseinwohner und Unterthanen ein auf den gejellichaftlichen 
Verband gegründetes Necht haben, daß man fie nach ihrem 
Stand und Beruf in jenen ©egenjtänden, Stenntniffen und 
Wiſſenſchaften unterrichte, ohne welche jie weder ihren häuslichen 
Gejchäften, noch bürgerlichen gejellichaftlichen Pflichten, injo- 
weit e3 eines jeden Standes Vollkommenheit erfordert, ein Ge— 
nügen leiſten fünnen.“ 

Der Redner erörtert dann, was nach feiner Überzeugung 
in den Dorfichulen, in den Markt: und Stadtfchulen, in den 
Nealjchulen und in den jogenannten gelehrten Schulen gelehrt 
werden joll, „jo beitimmt und vollitändig“, jagt der eimfichts- 
volle Wejtenrieder, der Gejchichtichreiber der Akademie, „daß im 
wejentlichen jchiwerlich wird Befjeres gejagt werden fünnen.“ 

In den unter Aufficht des Beamten und Pfarrers ftehenden 
Dorfichulen jollen von tüchtigen Schulmeijtern, die auf Neal- 
ichulen und höhern Gymnaſien hinlänglich gebildet und dann 
auch genügend bejoldet find (Icjtatt fordert mit dem Autor 
[v. Rochow) „des Verſuchs eines Schulbuches für Kinder der 
Landleute*, Berlin 1770, für eimen Dorfichulmeifter jährlich 
wenigjiens 150 fl. und zitiert deſſen Worte: „daß doch Die 


Großen der Erde gegen diejen Bunkt nichts einmwenden möchten, 
Kluckhohn, Vorträge und Aufſätze. 22 
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hierauf käme alles an, feine Ausgaben wären edler oder würden 
mehrere Zinjen tragen“), die Kinder von 6 oder 7 Jahren an 
nicht allen im Chriſtentum, Sittenlehre, Schön- und Recht— 
jchreibfunft, dann in der Anwendung derjelben bei Briefen, 
Obligationen, Quittungen und im Rechnen, jondern auc) in der 
Landwirtjichaft, der Naturgejchichte und Naturlehre, ſowie in den 
Elementarbegriffen vom Himmelsgebäude, von Kometen, Sonnen- 
und Mondfinfterniffen, von den Lufterjcheinungen („wobei die 
Kinder vom Aberglauben und leeren Spufbildern jorgfältig 
abzuhalten“), endlich in allen Gattungen von Maßen, wie auch 
in Münzjorten und (wenigſtens Kinder mit bejonderen Fähig— 
feiten) in den praftiichen geometrijchen Linien, Figuren und 
Körpern und deren Ausmeſſung unterrichtet werden. Zum 
Studieren jollten Bauernfinder in der Regel nicht zugelafjen 
werden, es wäre denn, daß jie ganz bejondere Talente und 
vermögliche Eltern hätten. 

Sn den Städten und Märkten und andern volfreichen Ort- 
ichaften follten die Knaben (abgejondert von den Mädchen, denen 
die für Knaben geeigneten Kenntniſſe entbehrlich jeien) neben 
den vorhin bemerften Gegenständen in der Landesgejchichte, in 
Kunst: und Handwerksjachen, Rechnen und Meßkunſt einen voll- 
fommenern Unterricht genießen; zum Studieren aber auch hier 
niemand ohne bejondere Erlaubnis der Schulkommiſſion zu: 
gelaſſen werden. 

In den Haupt: und Regierungsſtädten, ſowie in der Reſidenz— 
jtadt jollen außer den Trivialichulen als höhere Schulen die 
Nealichulen errichtet werden, und zwar jowohl für Fünftige 
Künitler, Handwerfs- und Handelsleute, als für Knaben, welche 
jich den gelehrten Studien widmen wollen. Die Schüler, welche 
ichon vorher Elementarunterricht genoſſen haben jollen, bleiben 
in der Nealjchule, worin jie im 9. Jahre aufgerrommen werden, 
vier Jahre. Die außerordentlich zahlreichen Zehrgegenjtände, wobei 
jedoch über den Naturwiljenjchaften und den technischen ‚Fächern 
der humaniftiiche Unterricht nicht vergefjen it, ſind auf einer 
bejondern Tabelle verzeichnet. Das vierte Jahr it bejonderg der 
Borbereitung zum lateinijchen oder höhern Gymnaſium bejtimmt. 
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„Wenn Eltern ihre Kinder vor der Erfüllung des 12. Jahres 
bet Handwerfern oder Künstlern aufdingen laffen, jo müſſen 
die Lehrmeiſter angewiejen werden, den Lehrjungen täglich zwei 
Stunden freizulaffen, um in jenen Gegenjtänden, deren fie bei 
ihren Profeſſionen am meijten bedürfen, einen guten Unterricht 
zu erlangen.“ 

Nachdem nun die Knaben vier Jahre in der Nealjchule 
wohl unterrichtet worden jind, gehen diejenigen, welche jich den 
gelehrten Studien widmen, jowie diejenigen, welche Apothefer, 
Wundärzte, Bildhauer, Maler, Kupferitecher u. j. mw. werden 
wollen, im 13. Jahre ihres Alters in das lateinische und größere 
Gymnafium über, wo fie fünf Jahre verweilen. Sie jollen da= 
jelbjt in der lateinischen und griechiichen Sprache zwei Stunden 
des Tags, in den Übrigen Disziplinen umjtändlicher als in der 
Nealichule, auch noch im Schönjchreiben und Zeichnen und ftatt 
des eritern jpäter in der franzöfiichen Sprache unteriwiejen 
werden. In dem fünften Jahre oder in der legten Klafje beginnt 
für Diejenigen Gymnafiajten, welche zu den höhern Fakultäten 
übergehen wollen, die Vorbereitung zu den philojophiichen Wifjen- 
ichaften nebjt Unterricht in der Gejchichte der Gelehrſamkeit und 
in der Diplomatif. 

Dann folgt die philofophiiche Schule, die vierte Fakultät 
der Univerfität, in andern Städten, mit dem höheren Gymnaſium 
verbunden, das Lyceum genannt. Der philojophiche oder Lyceal- 
furius iſt auf zwei Jahre berechnet und joll die Abkürzung der 
eigentlichen Univerjitätsitudien ermöglichen. Der Profeſſoren 
ind jieben: der 1. für Logif und Ontologie, der 2. für 
Moralphilojophie, der 3. für Naturlehre, der 4. für Natur— 
geichichte und Chemie, der 5. für höhere Geometrie, für Die 
mechanischen und aſtronomiſchen Wilfenichaften, der 6., welcher 
zugleich Lehrer bei der Juriftenfafultät jein fann, für europätiche, 
beionders deutſche Staatsgejchichte, der 7. endlich für die lateinijche 
und deutſche Staats- und Kanzelberedſamkeit. Ohne Kenntnis in 
diejen Disziplinen jollte niemand zu den andern Fakultäten, zu den 
theologischen, medizinischen, juridischen und der nach Ickſtatts Vor— 


ſchlag zu errichtenden landesöfonomijchen, zugelaffen werden. 
22* 
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Das Teuer der Beredjamfeit, womit der gretie Ickſtatt 
jeine Gedanken über die Organijation des Unterrichts vortrug, 
zündete in der hohen Zuhörerſchaft nicht. Die Akademie, viel: 
leicht das einzige Mitglied Braun ausgenommen, hielt es nicht 
für ihre Aufgabe, fich um das Schulwejen zu kümmern; der 
Geijt der Eintracht und der Uneigennügigfeit, ſowie der friiche, 
mutige Sinn, womit die junge Gejellichaft den Kampf für Bil 
dung und Aufklärung unternommen, waren bereits von ihr 
gewichen. Die Rede Ickſtatts erjchien nicht einmal im Verlag 
der afademischen Schriften. Aber auch in weitern Streifen machte 
die Arbeit den gehofften Eindrud nicht, und der Widerjpruch, 
den fie erregte, jtüßte jich nicht etwa auf Bedenken, die wir 
heute noch für gerechtfertigt halten würden, auf die Unmöglichkeit, 
mit den damals vorhandenen Lehrkräften all die neuen Unter: 
richtsgegenftände zu bewältigen, auf die zu große Berüdfichtigung 
der realen Studien gegenüber dem Unterricht in den klaſſiſchen 
Sprachen an den Gymnaſien, jondern es war die Sorge des 
Klerus, daß durch die naturwiſſenſchaftlichen und mathemattichen 
Studien der Glaube des Volks Schaden leiden möchte. Zwar 
hatte Ickſtatt auf feinem feiner Lehrpläne Katechismus und 
Religion vergeſſen, aber er hatte doch allzudeutlich darauf hin: 
gewiejen, daß die exakten Wifjenjchaften der Orthodorie gefährlich 
werden fönnten. Was wunder, wenn die bijchöflichen Ordi— 
nartate Freiſing, Negensburg und Eichjtädt Klage erhoben ? 

Das hHinderte jedoch den Kurfürſten nicht, Ickſtatts Vor— 
jchlägen die verdiente Beachtung zu jchenfen, indem er durch 
eine Schulkommiſſion ausführliche Beratungen darüber pflegen 
ließ. Mit dem Ickſtattſchen Plan fonfurrierte nur ein Entwurf, 
den der immer bereite Braun in demjelben Jahre veröffentlichte. 
Nach langen Verhandlungen fam endlich eme Schulordnung 
(8. Oftober 1774) zu ſtande, worin Ickſtatts Plan, wenn auc) 
ohne Nennung jeines Namens, im wejentlichen aufgenommen 
war. Denn nach diejer Schulordnung jollten in der Trivial- 
und Nealichule, im Gymnaſium und im Lyceum ungefähr die- 
jelben Gegenjtände gelehrt werden, auf die Ickſtatt zuerjt Die 
Aufmerkſamkeit jo nachdrücdlich gelenkt hatte. Leider aber kam 
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eben dieſe Schulordnung vom Jahre 1774, von der man, wie 
auch Wejtenrieder meint, alles Gute hätte erwarten fünnen, gar 
nicht zur Ausführung, indem infolge neuer Einflüfterungen und 
ärgerlicher Streitigfeiten zwijchen den zunächſt beteiligten Män— 
nern, unter welchen Braun nicht allein durch jeine fruchtbare 
‚seder, jondern auch durch Eitelfeit und Herrichjucht hervorragt, 
immer neue VBorjchläge und Gegenvorjchläge gemacht wurden, 
bis endlich im Jahre 1777 wieder eine Schvlordnung für Gym— 
nalien und Lyceen und 1778 für Stadt: und Landſchulen zu: 
ſtande fam, freilich mit nicht, unmwejentlichen Nüdjchritten gegen 
über dem Standpunkt, den die Regierung drei Jahre früher 
einnehmen zu wollen jchien. 

Ickſtatt hatte indes freie Hand erhalten, nach eigener Ein— 
jicht die ihm übergebenen Ingolitädter Schulen einzurichten, 
wenn auch der für die dortigen Lehranjtalten genehmigte Plan 
ebenfalls nicht mehr in allen Einzelheiten dem urjprünglichen 
Entwurfe entiprach. Hier war wenigſtens das Wejentliche jeines 
Studienplanes gerettet: genug für ihn, um mit dem größten 
Eifer der Emrichtung der Ingolftädter Schulen fich zu widmen. 
Und wie groß war jeine Freude, als jeine uneigennüßigen Be- 
Itrebungen von raſchem Erfolg gefrönt wurden. Er möchte, 
daß auch der Kurfürſt jähe, wie es bald in dem Gymnafium, 
in der Nealichule und in den Ererzitienjälen lebte und webte: 
„E. Churf. Durchlaucht würde es“, jchrieb er jeinem Fürjten 
am 23. Nov. 1774, „eine inniglich gnädigite Zufriedenheit 
verjchaffen.“ 

Dem edlen Greije, welcher am 17. Augujt 1776 zu Wald- 
jajien in der Oberpfalz aus dem Leben jchied, blieb der Schmerz 
eripart, das Werk, dem er jeine legten Kräfte mit jugendlichen 
Eifer gewidmet, erjt gehemmt und bald zeritört zu jehen. 

Man weiß, wie noch in Mar Joſephs jpäteren Tagen — 
ſchon vorhin wurde daranf Hingewiejen — die fonjequente Durch— 
führung der Schulreform auf Hinderniffe jtieß, die unüber— 
windlich wurden, als an die Stelle des dem Baterlande zu früh 
entriſſenen Fürſten Karl Theodor trat. Nam es doch unter des 
fegtern Regierung nach hoffnungsvollen Anfängen zuletzt dahin, 
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daß der Staat der edelſten Pflicht, die Heranbildung der Jugend 
zu leiten, noch einmal ſich entſchlug. Und wenn wir daneben 
des Schickſals der Univerſität gedenken, welche, ſtatt echter 
Wiſſenſchaft als Pflanzſtätte zu dienen, dem Illuminatenorden 
und ſeinen kindiſchen Aufklärungsbeſtrebungen den Urſprung 
verlieh: ſo möchte es ſcheinen, als ob die Reformen Max Joſephs 
und die geprieſene Thätigkeit Ickſtatts und ſeiner Geſinnungs— 
genoſſen für die Zukunft Bayerns bedeutungslos geweſen wären. 
Aber wäre dem in Wirklichkeit jo: wie vermöchten wir es 
zu erklären, daß, als zu Anfang unjers Jahrhunderts durch 
eine thatfräftige Regierung das moderne bayerische Staatswejen 
geichaffen wurde, auch die geijtigen Kräfte nicht fehlten, welche 
die Bedingung für das Gelingen des Neubaus waren? Jene 
Männer aber, welche damals an dem Werk durchgreifender 
Reformen auf dem politischen, Eirchlichen, jozialen und geütigen 
Gebiet mitgearbeitet haben, hatten ihre Bildung fajt alle auf 
der von Ickſtatt emporgebrachten Universität empfangen. Heute 
ift es freilich leicht, manche von ihnen, den Grafen Montgelas 
jelbjt nicht ausgenommen, einer leidenjchaftlichen Aufflärungs- 
jucht und revolutionärer Tendenzen zu bejchuldigen: nur jollte 
man nicht vergefjen, für jene Übertreibungen vor allem den 
Umverstand derer verantwortlich) zu machen, welche durch an— 
haltenden Druck den rege gewordenen Geijtern eime eimjeitige 
Richtung aufnötigten, und noch weniger vergejjen, daß es eben 
doch die Männer der oft geichmähten Aufklärung waren, denen 
wir unjer modernes Staatsleben zum guten Teil verdanfen. 
Und was endlich im bejondern das Gebiet des Unterrichts- 
wejens, was namentlich die mittlern und niedern Schulen an- 
betrifft, jo braucht faum darauf Hingewiejen zu werden, daß 
auch die auf jenem Felde unter Jcjtatts Mitwirkung gelegten 
Keime nicht verloren waren. Denn nach der beflagenswerten 
Verirrung in Karl Theodors Tagen wurde in die von Mar 
Sojephs Negierung zuerſt mit Ruhm betretene Bahn an der 
Scheide des Jahrhunderts mit neuem Eifer wieder eingelenft. 
Freilich mag gerade auf diefem Felde noch öfter gefehlt und 
durch irrige Verjuche das Gelingen des Guten verzögert worden 
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jein: aber nie mehr ift die Pflege geiftiger Interefjen in Bayern 
ganz in den Hintergrund getreten, jondern neben thatfräftiger 
Förderung von Kunjt und Wifjenjchaft, wodurch Bayerns Könige 
hervorleuchten, it auch andern Unterrichtszweigen eine jteigende 
und immer wirkſamere Thätigfeit zugewendet worden, bis endlich 
in unjern Tagen die jchon von Ickſtatt jo hochgeſtellten technifchen 
Studien, jowie das Volfsichulweien fich einer ausgezeichneten 
Förderung erfreuen jollten. Ja, Bayern mag heute, dank der 
erleuchteten Regierung Sr. Majejtät König Ludwigs IL, mehr 
denn je mit wohlberechtigter Befriedigung auf die Geiftesthaten 
jener Männer zurücblicen, welche vor einem Jahrhundert unter 
jchweren Kämpfen den Boden zuerft urbar gemacht haben, auf 
dem wir gegenwärtig jo. edle Früchte reifen und hoffnungsvolle 
Blüten, zum Segen fünftiger Gejchlechter, treiben jehen. 


IX. 
Die Iluminaten und die Aufklärung in 
Bayern unter Karl Theodor.“) 


Kurfürst Marimilian III, gewöhnlich Mar Joſeph genannt, 
welcher am vorlegten Tage des Jahres 1777 zu München ftarb, 
wurde als einer der beiten Fürſten Bayerns lang und aufrichtig 
betrauert. Dankbar erfannte man jeine Herzensgüte, jeine Liebe 
zu dem Volk und jeine ernite Sorge für defjen Wohlfahrt an. 
Die Denfenden und Weiterblidenden wußten noch befjeres von 
ihm zu rühmen. Sie priefen es als ein  bleibendes Berdienft 
des aufgeflärten Fürften, daß das geiftige Leben Bayerns nach 
langer Verfümmerung und Verdumpfung einen neuen Aufichwung 
genommen, daß die Übermacht des Klerus eingeichränft, das 
entartete Mönchtum in jeinen Auswüchſen bejchnitten und eine 
bejiere Erziehung des jittlich verwahrlojten, in Aberglauben und 
Unwiſſenheit dahinlebenden Volkes wenigstens angebahnt war. 
Hatten ja jchon vor der Aufhebung des mächtigen und gefürch- 
teten Ordens, welcher jeit zwei Jahrhunderten jeden frijchen 
Geijtestrieb im Keime zu erjtiden und Bayern gegen jede Be— 
rührung mit dem proteftantiichen Deutjchland abzuiperren gewußt 
hatte, wadere Männer es unternommen, erit in der Stille, dann 
laut und offen mit Wort und Schrift gegen PBriefterdrudf und 
Mönchswahn zu ftreiten. Die den Jejuiten zum Troß in der 
Hauptitadt des Landes 1759 gegründete Afademie der Wiſſen— 
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ichaften bildete den Vereinigungspunft für die Vorkämpfer einer 
vernünftigen Aufklärung. Heilſame Anregungen gingen von 
hier aus auch auf weitere Kreiſe über. Die jchlummernden 
Geiſter wurden gewedt, und die friichen, fräftigen Triebe, welche 
dem bayerischen Volksſtamm entfeimten, belehrten auch die Zweifler, 
daß jahrhundertelanger Trud, bet Mangel an Luft und Licht, 
wohl jenen gebeugt und im Wachstum gehemmt, nicht aber, 
danf jeiner unverwüftlichen Kraft, ihn gebrochen und der Ver— 
dorrung preisgegeben habe. 

Was die Hoffnungen der Freunde des Volkes befejtigte, 
war namentlich die Verbeſſerung des Unterrichtswejens, woran 
Männer wie Ickſtatt, Braun und andere mit ausdauerndem Mut 
und liebevoller Hingebung arbeiteten. Hatten die Jejuiten einjt 
das jhon im 16. Jahrhundert in feinen Anfängen bejtandene 
Volksſchulweſen jyjtematisch untergraben, jo wurde jet, nament- 
lih umter Brauns thätiger Teilnahme, die Neubegründung des: 
jelben verjucht, und die nicht minder notwendige Neform des 
Gymnajialunterrichts, der den Jejuiten nur als Mittel, die Geifter 
zu knechten gedient hatte, wentgjtens jeit der Zeit mit Ausficht 
auf Erfolg in Angriff genommen, als durch das Breve des 
Bapjtes Clemens XIV. vom 21. Juli 1773 die Auflöfung des 
Ordens Jeſu ausgejprochen war. Das jehr bedeutende Ber: 
mögen der Gefellichaft, von der furfürftlichen Regierung jebt 
ganz für Bildungszwede bejtimmt, ſchien Hinlängliche Mittel 
für einen ſyſtematiſchen, allen‘ Bedürfniffen genügenden Neubau 
des Unterrichtöweiens zu bieten. Der greife Icitatt vor allen 
ging dabei von den höchjten Gejichtspunften aus. Große Pläne 
wurden entworfen, Gutachten über Gutachten eingeholt, bis im 
Jahr 1774 auch glücklich eine Schulordnung zuftande fam, von 
der man das Beſte Hätte erwarten können, wenn jie thatfräftig, 
aller Hinderniffe ungeachtet, wäre durchgeführt worden. Die 
Hindernifjer freilich, welche einer tiefgreifenden Unterrichtsreform 
ſich entgegenjtellten, waren belangreic) genug. Es fehlte für 
Die mittleren wie fiir die niederen Schulen an allen auch nur 
notdürftig vorbereiteten Lehrern, jo daß man, was doc) ein gar 
bedenkliches Ausfunftsmittel war, für die Gymnafien, um fie 
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nicht verwaift zu lafjen, wieder zu den Mitgliedern des auf- 
gelöften Ordens greifen mußte. Es fehlte ferner der Regierung 
an eifrigen, pflichttreuen und einjichtigen Verwaltungsorganen, 
um die Durchführung der Schuleinrichtungen, dem Widerjtand 
des bildungsfeindlichen Klerus und der trägen, vorurteilsvollen 
Maſſe des Volks zum Troß, zu erzivingen. Es fehlte endlich) 
in den leitenden Streifen, auch unter den Männern, welche das 
Gute wollten, vielfach die ernjte Ausdauer und noch mehr Die 
wünjchenswerte Eintracht. Jeder wollte neue Pläne entwerfen, 
neue Theorien aufftellen: Erinnerungen und Gegenerinnerungen, 
heimliche Einflüfterungen und offene Streitigkeiten hinderten ein 
gemeinjames und nachhaltiges Wirken. Schon 1777 ging aus 
zahlreichen Vorschlägen und Gegenvorjchlägen, nicht ohne Rück— 
ficht auf die durch die Finanznot des Staates gebotene Spar: 
jamfeit, eine neue Unterrichtsordnung für die Iyceen und Gym: 
nafien hervor. Ehe diejelbe jedoch praftiiche Bedeutung gewinnen 
fonnte, jtarb der wacdere Fürſt, welcher, wenn auch ohne große 
Thatfraft, doch das Gute gewollt und gefördert hatte. 

So lagen in Bayern die Dinge, als an die Stelle Mar 
Sojephs III., mit dem die ältere Linie des Wittelsbachjchen 
Haufes ausjtarb, der Kurfürſt von der Pfalz und Herzog in 
Sülich und Berg Karl Theodor trat. Der überlieferte Zujtand 
war erjchüttert, die Stagnation einer heilfamen Gärung gewichen, 
aber mit nichten ein neuer eilt jchon zum Durchbruch gefommen. 
Ihm zum Siege zu verhelfen, bedurfte es eines Herrichers, der 
Haren Blicks und feiten Sinns einen langen und jchweren Kampf 
gegen Trägheit, Dummheit und Aberglauben nicht jcheute. War 
Mar Joſephs Erbe diefer Mann? 

Schon jeit dem Jahr 1742 hatte Karl Theodor, bei feinem 
Negierfungsantritt 26 Jahre alt, am Rhein mit dem Ruhm eines 
aufgeflärten, Kunſt und Wiſſenſchaft Liebenden Fürſten gewaltet. 
In Mannheim hatte er eine Akademie der Wiſſenſchaften gegründet, 
Bibliotheken und Kunftichätge in der Pfalz wie in Düſſeldorf 
vermehrt und mit Borliebe das deutiche Schauspiel gepflegt. 
Bekannt it, daß bei der Einrichtung des Mannheimer Theaters 
die Natichläge feines geringeren als Leffings in Anſpruch 


genommen wurden, und daß Schillers erjte Dramen unter den 
Aujpizien des Kurfürjten zur Aufführung gelangten. 

Freilich zeigte Karl Theodors Regiment auch in der Pfalz 
Ihon, neben äußerlichem Glanz, bedenkliche Schattenjeiten. 
Weiber und Prieſter übten früh böjen Einfluß. Cine Kamarilla 
von Jeſuiten, Favoritinnen und natürlichen Kindern jchränfte 
die liberalen Neigungen immer mehr ein und ließ Schlimmeres 
für die Zukunft fürchten. Hätte die wadere Pfälzerin Elifabeth 
Charlotte von Orleans bis in Die zweite Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts gelebt, jo würde jie von Karl Theodor vielleicht 
dasjelbe gejagt haben, was jie einmal über deſſen Vorgänger 
Karl Bhilipp in einem Briefe geäußert hat: „Hätt' mein Leben 
nicht gedacht, daß Kurpfalz ſich den Waffen jo unterwerfen 
würde: hat ja vor ratjonabel pafjirt, und ſich durch Pfaffen 
regieren zu laſſen, tft gar nicht raiſonabel.“ 

Allerdings jagt auch ſchon Diejelbe Eliſabeth Charlotte: 
„zente, Die im ihrer Jugend nicht gar ordentlich gelebt haben, 
und alt werden, denen machen die Pfaffen die Hölle heiß,“ aber 
jich die Hölle Heiß machen zu laſſen, liebte Karl Theodor nicht. 
Er mwünjchte das Leben zu genießen, und wer bejtimmenden 
Einfluß über ihn gewinnen wollte, mußte den jinnlichen Neigungen 
Nehnung tragen. Der jejuitiiche Beichtvater Frank jteht in 
. dem Nufe, daß er es verjtanden, durch Fromme und fluge Bered- 
jamfeit etwaige Gewijjensjfrupel jeines Herrn zu bejänftigen umd 
nicht minder ihm ſich dadurd) teuer zu machen, daß er die zärt- 
liche Fürſorge des Fürſten für feine natürlichen Kinder — eheliche 
hatte er nicht — hegte und fügte. War aber P. Frank jchon 
den Pfälzern ein Stein des Anitoßes, jo jollte er den Bayern ein 
Gegenſtand des Schredens und des Abſcheues werden. 

Doch nicht jogleich nach jeiner Ankunft in München ent: 
hüllte Karl Theodor die jchlimmeren Seiten jeines Negiments. 
Zwar mußte e8 die patriotiichen Kreiſe jchmerzlich berühren, daß 
der neue Yandesherr jo jehr bereit war, mit einem großen Teile 
des ihm zugefallenen Staats die Bergrößerungsfucht des öftlichen 
Nachbars zu befriedigen, und wer auf gute Eitte hielt, konnte 
nur mit Bedauern die jtrengere und verjtändige Nichtung, die 
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Mar Joſeph jo würdig vertreten hatte, vermijjen. Aber in 
manchen Beziehungen zeigte die neue Regierung offenbar Stun 
für das Gute. So gab Jich aufrichtige Sorge für die Volks— 
wohlfahrt in verjchtedenen wirtjchaftlichen Maßregeln fund. Auch 
für fünjtlerifche und, wifjenjchaftliche Bildung legte Karl Theodor 
injofern Interejje an den Tag, als er die Kunjtichäge Münchens 
und die furfürjtliche Bibliothek vermehrte. — 

Sogar das Volksſchulweſen ſchien unter dem neuen Regiment 
fräftig gedeihen zu jollen. In einer der Oberlandesregierung 
gegebenen Inftruftion wird die gute Erziehung der Jugend und 
die Errichtung tüchtiger, mit gejchiekten Xehrern verjehener Schulen 
als ein Gegenſtand bezeichnet, der dem Landesvater vorzüglich 
im Herzen Liege, wie denn äuch die Glückſeligkeit des ganzen 
Staats darauf größtenteils ‚beruhe. * ——— 

Dieſe geſunde Auffaſſung kommt auch ſpäter noch wieder— 
holt zum Ausdruck. „Da Seine kurfürſtliche Durchlaucht“, heißt 
es in einem Reſkript vom 15. Dezember 1779, „mittlerweile 
nicht nur von dem elenden Zujtande, worin das Schulwejen 
jih durchaus, injonderheit aber auf dem Lande verhält, jondern 
auch von dem Übel jich überzeugt habe, welches aus dejjen 
Verſäumnis bisher entjtanden und zum äußerjten Nachteil der 
gemeinen Sicherheit immer mehr zuzunehmen jcheine, jo wird bes 
fohlen, nicht nur auf die Errichtung von genügenden Schulen und 
Schullehrer-Seminarien, jondern auch auf die Bildung eines aus— 
reichenden Schulfonds ernitlich Bedacht zu nehmen.“ Im legterer 
Beziehung wird es überraichen, zu vernehmen, daß eine kurfürſt— 
liche Verordnung, im erfreulichem Gegenjat gegen die damals 
wie jpäter hHerrjchenden Anfchauungen und Gewohnheiten, für 
einen Volfsjchullehrer fein geringeres Jahreseinfommen als 300 
Gulden in Ausficht nimmt. Es jchien alſo nicht allein jene Schul- 
ordnung, die Heinrich Braun noch in den legten Tagen Mar 
Joſephs für die niedern Schulen neu bearbeitet hatte, und die 
von Karl Theodor im Jahre 1778 janftiontert wurde, jet wirk— 
lich) ins Leben eingeführt werden zu jollen, jondern es ſtand zu 
hoffen, daß weitere zufunftsreiche Reformen auf diefem wichtigen 
Gebiete folgen würden. 
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Nicht minder wird, angejichts des mönchtichen Charafters, 
der die Regierung des Kurfürſten jpäter jo grell als möglich 
fennzeichnet, die Thatſache Verwunderung erregen, dat Karl 
Theodor in den erjten Jahren jogar einen Anlauf nahm, aber: 
gläubiſche Bräuche durch Bolizeimaßregeln abzuftellen und gottes= 
dienstliche Handlungen, insbejondere die öffentlichen Prozeifionen, 
von jenen ungeheuerlichen Zuthaten zu reinigen, welche Denfenden 
ichon lange nur zum Ärgernis oder zum Geſpött gedient hatten. 
Sp wurde der in Oberbayern allgemein herrichende Unfug des 
Wetterläutens und Wetterichießens mit Strafen bedroht, der jv- 
genannte Palmejel von den Straßen verjcheucht, und die Fron— 
leichnamsprozejjion, die unter den Händen der Jeſuiten zu einer 
jo abgejchmadten Masferade ausgeartet war, daß fie jelbft nach 
der Meinung des geitlichen Rats der Würde und Heiligfeit der 
Religion offen Hohn jprach, wenigstens von den anſtößigſten Mum— 
mereien gejäubert, indem man die phantaſtiſch zugeſtutzten Neiter- 
icharen, die Triumphivagen und Tragbahren mit lebenden Bildern, 
die jiebenföpfigen Drachen u. j. tw. preisgab. Dazu jtimmte 
es, daß die Negierung auch jener verderblichen Flut von Mönchs- 
jchriften, die unter dem Titel von Andachtsbüchern dem frafjeiten 
Aber: und Wunderglauben dienten, Einhalt zu thun ſich anjchidte. 

Nur jchade, daß derartige Bejtrebungen nicht die Konſe— 
quenzen eines feiten Negierungsiyitems, jondern zufällige Nach: 
wirkungen der unter Max Joſeph eingejchlagenen Richtung waren, 
und daß, um diejelbe Zeit, wo man einer vernünftigen Aufklärung 
noch das eine und andere Zugejtändnis machte, Dinge geichahen, 
die einen volljitändigen Bruch mit jener Richtung anfündigten 
und die bis dahin ausgejtreuten Keime einer beſſeren Geiftesfultur 
geradezu mit Vernichtung bedrohten. 

Wer jollte es für möglich Halten, daß die ehemaligen Jeſuiten— 
güter, auf welchen der Beltand der Gymnafien und Lyceen 
berubte, lediglicy im Intereffe der beauemen Berjorgung von 
Günſtlingen, vor allem der natürlichen Kinder des Kurfürſten, 
zur Dotierung einer neugegründeten Zunge des Maltejer-Ordens 
verivendet, die mittleren Studienanftalten aber den Kloſtergeiſt— 
lichen, unter Obhut der Prälaten des Landes, übergeben wurden ? 
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Wohl war em jo verderblicher Vorjchlag auch in Mar Joſephs 
Tagen jchon zur Sprache gefommen, aber jofort auf das leb- 
hafteite befümpft worden, indem man mit jchlagenden Gründen 
geltend machte, daß nie und nimmer zur Erziehung fünftiger Staats— 
Diener die Mönche brauchbar jeien. Jetzt hörte man darauf nicht, 
und jchon im Jahre 1779 wurde die verhängnisvolle Maßregel 
getroffen, welche die Arbeit eines Menjchenalters vernichtete. 

Wo Solche Tendenzen zum Durchbruch famen, hoben. jelbit- 
verjtändlich jene finjtern Mächte, welche fich nur grollend eine 
furze Zeit lang dem Willen des Staats gebeugt hatten, von 
neuem und kecker denn je ihr Haupt. 

Die Erjejuiten jtritten mit den Kapuzinern, Franziskanern 
und den Scharen anderer Mönche um die Herrichaft: nur in 
der Berfolgung denfender Männer und bei der Jagd auf ver- 
dächtige Bücher boten fie treulich fich die Hand. Und wieviel 
fie am Hofe jelbit gegenüber den beiten Männern vermochten, 
hatte unter andern der weit über Bayern hinaus geachtete Dichter 
Baubjer zu empfinden. Gegen die Inquifition, deren Einführung 
fanatiiche Mönche zu fordern wagten, hatte Zaubjer eine mit 
Beifall aufgenommene Dde veröffentlicht, und zwar mit Ge— 
nehmigung der furfürftlichen Genjurbehörde. 

Dem Lenjurfollegium ging deshalb nebſt einem jcharfen 
Verweis der Befehl zu, jene Schrift zu unterdrücden. Dem Berfaffer 
aber, welcher die Stelle eines Hoffriegsratsjefretärs bekleidete, 
wurde aufgegeben, „bei gejeflenem Pleno ſein chriſtkatholiſches 
Slaubensbefenntnis abzulegen, wonach ihm einzujchärfen, daß er 
in Zukunft bei Bermeidung anderweiten ſchweren Einjehens in dem 
religions- und theologischen Fache heimlich oder ffentlich zu 
jchreiben, jich um jo weniger unterfangen jolle, al3 er weder den 
Beruf, noch aus Mangel der erforderlichen Wiffenjchaft und 
Prudenz die geringite Anlage dafür habe,“ — „wie denn auch 
heute dem Hoffriegsratsdireftorio der Auftrag beichehen it, er: 
wähnten Sefretarium Zaubſer mit der Klanzletarbeit jo weit zu 
beichäftigen, damit ihm zu theologischen und anderen aus 
jchweifenden Schreibereien feine Zeit übrig verbleibe.“ Co 
geichehen München am 11. Oktober 1780. 
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Um dieje Zeit war es, wo ein geheimer, anfangs nur in 
engem Kreiſe thätiger Orden, durch weltliche und geiftliche Mit— 
glieder von einflußreicher Stellung verjtärft, zu einer Öffentlichen 
Macht anzumachjen begann, jtarf genug, wie man wähnte, dem 
Heer der Priejter und Mönche mit ihrem gejamten Anhang die 
Spige zu bieten und einer energijchen Aufklärung, allen Finſter— 
lingen zum Trotz, zu einem volljtändigen Siege zu verhelfen. 
Ic meine den Geheimbund der Jlluminaten, der auch nach jeinem 
Sturze noch jahrelang die Geijter in und außerhalb Bayerns 
teils in Liebe, teils in Haß beichäftigte und jelbjt in der Litteratur 
der Gegenwart die widerjprechenditen Urteile über ich ergehen 
lafjen mußte. 

Nicht minder als über Geift und Tendenz des Ordens gehen 
die Anfichten über den Stifter Adam Weishaupt auseinander. 
Bon den einen als ein begeifterter Apojtel der Aufflärung und 
Humanität gefeiert, gilt er den andern als Heuchler und Böje- 
wicht. Wir wollen verjuchen, ihn an der Hand der Gejchichte, 
zunächft jeiner eigenen Gejchichte, fennen und würdigen zu lernen. 

Adam Weishaupt, am 6. Februar 1748 zu Ingoljtadt 
geboren, war der Sohn eines aus Weſtfalen (Brilon) jtammenden, 
von Würzburg nach der altbayerijchen Landesuniverſität berufenen 
Brofefjors der Nechte, Georg Weishaupt. Mit 7 Jahren fam 
der junge Adam Weishaupt in die Ingoljtädter Jejuitenjchule 
und wurde, aufgewedt und lernbegierig wie er war, von jeinen 
Lehrern, die Großes von ihm hofften, auf den Händen getragen. 
Ein Mitglied des Ordens, das von diejer väterlichen Fürſorge 
für den jpäter jo undankbaren Zögling berichtet, nimmt für den 
Jeſuitenunterricht wenigftens das Verdienſt in Anjpruch, daß 
Weishaupt nicht allein „mittelmäßige belletriftiiche Kenntniſſe 
und Geſchmack an den alten Klaſſikern“ fich erworben, Jondern 
auch in die Anfangsgründe der Philojophie eingeführt worden 
je. Weishaupt jelbjt befeunt freilich in veiferen Jahren: der 
Unterricht im Lateinischen jei derart gewejen, daß er gegen Die 
Schriften des Cicero mit einem Abjchen erfüllt wurde, den er, 
wegen der „widrigen Ideen“, die jich von dem Schulunterricht her 
daran fnüpften, nie ganz zu überwinden vermochte. Wer die völlig 


— 352 — 


mechanijche, geijttötende Art des Jeſuiten-Unterrichts fennt, wird 
ihm Dies gern glauben. 

Von größerer, ja entjcheidender ——— war für ſeine 
innere Entwicklung die religiöſe Erziehung, die ihm in der Schule 
der Jeſuiten zuteil ward. Hören wir darüber Weishaupt ſelbſt: 

„Es iſt wahr, wir mußten unaufhörlich beichten und dem 
äußern Gottesdienfte beimohnen umd vorzüglich die Andachten 
zu ihren Heiligen verrichten. Aber die8 war auch alles. Sie 
wollten fich auf dieje Art, nicht durch Gründe, jondern durch 
den äußerlichen Glanz, durch Gewohnheit und Fertigkeiten des 
jungen Kopfes jo jehr bemeijtern, daß er dereinjt bet reiferen 
Jahren gar fein Bedürfnis nach höheren Gründen haben jollte. 
Unfer einziger Unterricht war jeden Freitag, wo wir ein Stüd 
aus unferm Caniſius auswendig daherplappern mußten. Wenn 
gegen Ende des Jahres die Prämien verteilt wurden, jo ward 
eine jolche Belohnung auch demjenigen zugedacht, welcher bei 
der Prüfung die beiten Beweiſe feines Unterrichts im Chriften- 
tum gegeben hatte. Und nun höre die Welt dieje Beweife, und 
fie joll jagen, ob ich Unrecht Habe. 

Wir mußten der Neihe nach, meijtens nach alphabetijcher 
Ordnung, an der Thüre des Zimmers, in welchem fich drei von 
unſern Glaubensrichtern verfammelt hatten, warten, der erite 
nach gegebenem Zeichen eintreten und nicht eine Glaubensfrage, 
jondern ein Nätiel aus dem Caniſius auflöjen. 3. B. wir 
jollten das Vaterunſer rückwärts ohne Anſtoß auswendig her: 
jagen‘; wir jollten jagen, wie oft et, in oder cum in dem eriten 
Hauptſtück ftehe, oder es wurden uns zwei oder drei Worte 
aufgegeben, wo wir jogleich fortfahren mußten, und Dies jo 
oft, als diefe Worte in dieſem Hauptitücd enthalten waren. Nicht 
beſſer“, jegt Weishaupt hinzu, „waren die Fragen aus der Ge: 
jchichte, 3. B. wie viel Kaiſer die zweiten ihres Namens waren.“ 

Was Weishaupt in den angeführten Sägen von der jejuitiichen 
Behandlung des Katechismus, die man als Religtonsunterricht 
bezeichnete, uns berichtet, wird von andern Seiten hinlänglich 
beſtätigt. So erzählt z. B. Notbfiicher in emer 1752 er: 
Ichienenen Schrift: 
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„Die allerabgejchmadteften und meiſtenteils pofjierlichen 

Fragen geben ſie (die Jeſuiten) über Canifius auf: 3. B. man 
joll jagen, wie oft das Wörtchen est oder quod in dem ganzen 
Caniſio oder in einem Teil dejjelben enthalten je. Man joll 
ein Stüd daraus herjagen und darin das Wörtchen et oder 
auch alle Konjunftionen oder Berbindungswörter weglajjen. Man 
joll jo oft fortfahren, als das Wörtchen Deus in dem aufgegebenen 
Stüd vorkommt, diejes ſelbſt aber ja nicht ausjprechen ze. Und 
ein jolches Auffagen muß jo fertig gejchehen, daß derjenige, der 
nur an einer Silbe anjtoßen oder diefelbe wiederholen würde, 
des praemii verluftig geht.“ 
Dieſen und feinen andern Neligionsunterricht (denn ihre 
Predigten waren nicht viel beffer)“, fährt Weishaupt fort, „erhielt 
ich bis in das 15. Jahr meines Lebens, wo ich das Gymnaſium 
verließ und mit dem akademiſchen Kurſus den Anfang machte. 
Ich bin auf diefe Art, ich darf jagen, 20 Jahre alt geworden, 
ohne daß ich für die Wahrheit meiner Religion einen andern 
Beweis anführen fonnte als: jo bin ich gelehrt worden, fo 
jagt die Kirche.” 

„Bas joll nun aus einem jolchen Menjchen werden, wenn 
er hinter andere Bücher gerät, wenn er mit Vernünftigen 
einen Umgang pflegt, wenn er aus der Schule mit einer jo 
ſchwachen Gegenwehr und Worbereitung in die Welt tritt. 
Diefen Weg haben taujende von meinen Zandsleuten gewandelt, 
denn ſie fommen alle aus derjelben Schule, und ich glaube 
aljo mit Grund behaupten zu fünnen, daß nicht ich, nicht der 
Sluminatismus, jondern der fortdauernde jchlechte Neligions: 
unterricht und die Unwiſſenheit des größten Teiles des fatho- 
liſchen Klerus die Quelle des in Ddiefem Lande herrjchenden 
Unglaubens jei.“ 

Während Weishaupt den Urjprung jeines religiöjen Skepti— 
zismus, der ihn bald zu völligem Unglauben, ja zu rohem 
Materialismus führte, bis er endlich in reiferem Alter zur tieferen 
Ideen vordrang, richtig erfannt und offen dargelegt hat, jcheint 
er bezüglich der Schädigung, die feine moralijche Entwicdlung in 
der Schule der Jeſuiten erlitten, feine jo flare Einjicht gewonnen 
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zu haben. Allerdings hat er das eine und andere Mal Äußerun— 
gen einer laren Moral mit Lehren der Jünger Loyolas in 
Verbindung gebracht, aber ohne daß es ihm zu Elarem Bewußtſein 
gefommen, wieviel er von dem Wejen des Jejnitismus ſich an: 
geeignet, indem er ein ganzes Gejellichaftsigitem auf Spionage, 
Eugberechnete Geijtesdrejjur und rüdjichtslofe Ausbeutung anderer 
für die von ihm verfolgten Zwede aufbaut. Wo, wie in den 
Sejuitenjchulen, jtatt des Wahrheitsfinnes und echten Ehrgefühls, 
jtatt der Liebe und des Vertrauens zu andern, Heuchelei und 
Angeberei planmäßig gepflegt wurden, erforderte es allerdings 
eine ungewöhnliche fittliche Kraft, um das zu erringen oder zu 
behaupten, worauf zulegt der innerſte Wert des Menjchen 
beruht. Während Weishaupt, wie mir jcheint, diejes tief ſittlichen 
Grundes entbehrte, hielt er ſich auch von Eitelfeit, Eigen- 
dünfel und dem ungejtümen Verlangen, eine große Rolle zu 
ipielen, keineswegs fret. 

Zum Fachſtudium wählte er die Jurisprudenz; lebhafter 
noch interefjierten ihn Staatswifjenjchaften, Gejchichte und Philo- 
jophie. Sein Gönner, der Freiherr v. Ickſtatt, Profeffor und 
Direktor der Univerjität, welcher ihn als Kind aus der Taufe 
gehoben, diente jeiner Zernbegierde mit einer ungewöhnlich reichen 
Bücherſammlung, die auch jolche Werke in Menge enthielt, welche 
die von den Theologen noch immer geübte ftrenge Cenſur von 
der Univerfitätsbibliothef ausgejchlofjen hätte. Es waren ins— 
bejondere die Werfe der franzöfiichen Aufklärungsphilojophen, 
womit der junge Weishaupt jeinen Geijt nährte; diejelbe Dumpfe 
und drüdende Jugenderziehung, welche jene nicht allein zu jchroffen 
Gegnern der Kirche und des Klerus, jondern auch des mit diejen 
verbündeten deſpotiſchen Staates machte, hatte auch in ihm 
Empfänglichfeit genug für die Lehren des Radikalismus erzeugt. 
Schon gegen Ende des Jahres 1773, gleich nach dem Sturze 
des bis dahin alles beherrichenden Ordens, erhielt Weishaupt 
an der Univerfität die Profeffur des Kirchenrechts, Die bis dahin 
die Iejuiten innegehabt hatten. Mit Ickſtatts Hilfe fand er 
bald auch Zutritt zu der philojophiichen Fakultät und las über 
Geichichte und Moralphilojophie in jo aufgeflärtem Sinne, wie 
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er, umlauert von Anhängern des aufgelöiten Ordens und andern 
Gegnern, ohne zu große Gefahr konnte. Je zahlreicher aber 
die Jugend durch jeine feurige Beredjamfeit in der früher dem 
Statheder fremden deutichen Sprache, ſowie durch feinen Frei— 
mut angezogen wurde, dejto weniger fonnte er unangefochten 
bleiben. Freilich war an manchen verdrieglichen Händeln neben 
jeinem Freimut auch damals jchon jein unruhiges und ehrgeiziges 
Treiben jchuld, und gewiß wirft es fein gutes Licht auf jeinen 
Charakter, wenn er, der Icitatt alles verdanfte, über den greijen 
Gönner in pietätlofer Weile an Lori, damals Mitdireftor der 
Univerfität, nach München berichtete, als jener ihm a in allem 
zu Willen jein wollte oder fonnte. 

Je ausichlieglicher aber Weishaupt allen Ärger und Gram, 
der ihn 1775 jogar aufs Krankenlager warf, auf die Berleumdungen 
und SHeßereien der Erjejuiten und ihrer Gejinnungsgenojien 
zurücdführte, um jo mächtiger regte ſich in ihm das Verlangen, 
ſich gegen Bedrüdung und Berfolgung zu jichern. Eine heim- 
liche, aber um jo feitere Berbrüderung gleichgefinnter VBorfämpfer 
der Aufklärung, eine antijejuitiiche und doch nach demſelben Bor: 
bild gejchulte und gegliederte Genoſſenſchaft jchten ihn das ge- 
eignete Mittel hierzu. 

Schon gab es in Deutichland, namentlich in den prote- 
Itantischen Gegenden, einen weitverzweigten Bund von ‚Freunden 
der Aufklärung und Humanität, nämlich die in der erjten Hälfte 
des Jahrhunderts von England nad) Norddeutichland verpflanzte 
Meaurerei. Nachdem 1737 zu Hamburg die erjte Loge in Thätig: 
feit getreten war, entjtanden weitere in vajcher Folge in allen 
größern Städten von Nord: und Mitteldeutfchland. Die Mehr: 
zahl der Gebildeten, welchen „eine Vereinigung aller Guten zum 
Guten“, welchen Humanität, Gedanfenfreiheit und eine über alle 
Scranfen der Klonfeifion, des Staates und der Nationalität er- 
habene weltbürgerliche Gefinnung als Jdeale vorjchwebten, traten 
dem Freimaurerbunde bei. Fürften und Prinzen ließen jich nicht 
ungern an die Spite ftellen. War ja auch Friedrich der Einzige 
Großmeijter der großen Mutterloge in Berlin. Noch heute bejtehen, 


wie Hettner erfahren, in Deutichland dreizehn Logen, die aus den 
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Jahren 1740 big 1760 ſtammen, und nicht weniger als jechzig 
aus den Jahren 1760 bis 1780. 

Aber gerade um die Zeit, ald Weishaupt in Ingoljtadt zu— 
erſt durch einen Reiſenden (1774), dann aus Büchern von den 
Einrichtungen der deutjchen Freimaurerei Kunde erhielt, befand 
jich diefelbe in der traurigjten Verwirrung. Den nächjten Anjtoß 
dazu hatte das jogenannte Hochgradunmwefen gegeben. Die von 
jeher üblichen drei Grade des Lehrlings, Gejellen und Meijters 
genügten weder der Eitelfeit, noch gaben jie Ehrgeizigen und 
Schwindlern Gelegenheit, den Bund zu eigennüßigen Ziveden zu 
mißbrauchen. 

Man forjchte in England und Schottland nach höheren 
Graden Geſchichtsgrübler diejjeitS wie jenjeit3 des Kanals griffen 
auf die altheidnischen Myſterien, die Gnoftifer und bald mit 
bejonderer Vorliebe auf die Tempelherren zurüd. Schlaue Glüds- 
ritter machten fich die Wißbegier oder, richtiger, die Franfhafte 
Sucht nach geheimer Weisheit zu nuge, indem fie, Stufe um, 
Stufe, Syiteme für alle Bedürfnifje und Geiftesrichtungen fabri— 
zierten. So entjtanden Schottenlogen, welche den drei Johannis: 
graden die Andreasgrade, jodann Logen der ftriften Objervanz, 
welche den jchottijchen Meijtern und Novizen noch die Tempels 
herren in drei Abjtufungen Hinzufügten, ferner Zogen ſchwediſchen 
Syitems und vor allen die berüchtigte Gejellichaft der neuen 
Roſenkreuzer, die freilich mit der echten Maurerei jo wenig gemein 
hatte, daß vielmehr die völlige Unterdrüdung des freien Gedankens 
und des gejunden Menjchenverjtandes durch einen ſyſtematiſch 
eingerichteten Objfurantismus das Ziel der Führer war. Magie 
und eijterbejchwörung, Goldmacherei und Wunderfuren wurden 
hier mit gleichem Eifer getrieben, und neben proteftantiichen 
Dunfelmännern, wie Wöllner und Biichofswerder in Berlin, fanden 
Erjejuiten bequemen Platz. 

Solange die Maurerei derartigen Verirrungen und Miß— 
bräuchen ausgejegt war, fonnte Weishaupt fie nicht brauchen. 
Wie aber, wenn er jelbjt mit Benügung maurerijcher Formen 
einen neuen Geheimbund ftiftete, der, nach Art des Jeſuitenordens 
von einem Geijte bejeelt, mit unbedingter Abhängigkeit aller Glieder 
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von den Obern, eine jtreng disziplinierte Phalanı gegen die Feinde 
des Lichts und der Freiheit bildete? Sollte, was dem jpanijchen 
Ritter gelungen, einem deutjchen Gelehrten unmöglich jein? Sollte 
man nicht mit denjelben Mitteln, womit jener die Menjchheit in 
Feſſeln gejchlagen, ihr Wohlthäter und Befreier werden köunen? 
Und Hatte nicht auch der weile Helvetius, den Weishaupt über 
alles verehrte, die Frage erivogen: wie es möglich jei, vom Zimmer 
aus die Welt zu beherrichen ? 

Weishaupt war fiebenumdzwanzig Jahre alt, als er über jo 
vermeffenen Plänen brütete. Er ſelbſt hat den Gedanken jpäter, 
mit Rüdficht auf jeine damalige Jugend und Unerfahrenheit, 
„übereilt, tollfühn, wo nicht rajend“ genannt. „Dazu gehörte 
viel Vertrauen auf fich jelbit, ein hohes Gefühl jeiner Kraft, 
ein Mut, welcher fich über alle Schwierigfeiten hinwegſetzt oder, 
was bei mir der Fall war, ein hoher Grad von Unerfahrenheit 
und Blindheit, welche wenig oder gar feine Schwierigkeiten 
vorherfieht.“ 

Zwei Umftände aber, berichtet er weiter, gaben vollends den 
Ausichlag. Er jah, wie ein Offizier, welcher eben in Burghaufen 
eine Zoge errichtet hatte, die auf Alchymie abzielte und jich gewaltig 
zu verbreiten anfing, nad) Ingolftadt fam, um unter den Studenten 
zu werben. Der Gedanke, daß hoffnungsvolle junge Leute auf 
dieſe Art verloren gehen jollten, war dem Menjchenfreund uns 
erträglich. Lieber wollte er, um der Gefahr vorzubeugen, jeinen 
Einfluß auf die Studierenden benüßen und eine eigene Geſell— 
Ichaft errichten. So wäre aljo Weishaupt dem guten Hirten ver: 
gleichbar, der die irrenden Schafe vor dem Wolfe zu retten jucht? 

Er erzählt dann noch eine andere Gejchichte, die gleichfalls 
beſtimmt ift, jeine Abfichten in das hellſte Xicht zu ſtellen. Weis- 
Haupt las in Abts Schrift vom Verdienjte u. a. den Gap: 

„Vieler, jehr vieler Menjchen zeitliche und ewige Wohlfahrt 
befördern, ihr Leben und Wandel jo einzurichten, daß jie immer 
glücjeliger und immer volllommener werden; die Veranjtaltung 
zu treffen, daß ihnen dergleichen Negeln ebenjo geläufig als 
beliebt jeien; folche Lagen ausfinnen, durch welche fie fich alle, 
ungeachtet aller Widerjpenjtigfeit, zu einem gemeinjchaftlichen 
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Guten müfjen hinführen lafjen; ſich an die Arbeit machen, wenn 
noch niemand fie nur als möglich anfieht; jahrelang arbeiten, 
manchmal ohne Frucht; ſich tröften, aufrichten, jelbft anfpornen 
müſſen; feine Widerwärtigfeiten, feine Gefahren achten, feine 
innere Abneigung oder Lauigfeit überhandnehmen laſſen, und 
dies alles bloß darum, weil es zu Nut und Frommen der herzlich 
geliebten Nebenmenjchen gehört, ihrer, die nach einerlet Bild mit 
ung geichaffen jind: o, wer ift der Menjch, der das tut? Wenn 
er nicht mehr ift, wo iſt jeine Bildjäule, wo iſt jein marmornes 
Bruchſtück? Sagt mir's, daß ich hingehe, den Klaren Stein in 
die Arme jchließe und, des Urbilds eingedenf, mit heißen Thränen 
der Dankbarkeit das Bild benege.” „Nun frage ich,“ Fährt Weis— 
haupt fort, „it diefe Stelle, welche ich in der ‘Folge, jo oft mir 
der Mut jinfen wollte, noch oft las, nicht erhaben, nicht fähig, 
Begeifterung zu erweden? Ich machte mich jogleich an die Arbeit 
und entwarf die allgemeinen Statuten, welchen ich, ehe ich noch 
auf den Namen der Illuminaten fiel, den Namen der Statuten 
der Perfeftibiliiten gab. Diejen Namen habe ich bloß aus der 
Urſache geändert, weil das Wort zu jonderbar. flingt; indeſſen 
zeigt Doch dieſer Name, welche Abjicht ich bei der Gründung 
meiner Gejellichaft hatte. Dieſe nahm mit dem 1. Mat 1776 
ihren Anfang. An diefem Tag wurden die eriten Mitglieder aufs 
genommen, und zwar gerade diejenigen, die ich durch dieje Anſtalt 
retten und ihrem bevorjtehenden Verderben entreißen wollte.“ 

So Weishaupt. Ich vermeſſe mich nicht, tiefer in die Seele 
des Mannes eindringen zu wollen, al3 die Hilfsmittel mich ficher 
führen. Wer fünnte auch, jelbjt wenn er im Leben ihm nahe 
geitanden, die treibenden Gedanken in dieſem gärenden Kopfe 
ganz ergründen wollen? Fragen wir aljo nad) jeinen Handlungen 
und zunächit nach den Mitteln und Wegen, womit er für jeinen 
auf die Berpollfommnung der Menjchen gerichteten Bund Die 
eriten Sünger anwarb und heranbildete. 

Maſſenhauſen, Zwack und Merz waren die erjten Ber: 
trauten und Gehilfen des Meiſters. Zwei andere, mit denen 
er es gleichzeitig verjuchte, eriwiejen ſich jo nachläſſig und un— 
brauchbar, daß jie bald wieder ausgejchloffen wurden. Doch 
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machten ihm auch die Genannten im Laufe der Zeit genug zu 
Tchaffen. Namentlic) gab ſich Maſſenhauſen, mit dem Ordens: 
namen Njar, jo arge Blößen, daß er des Anjtands wegen, vor: 
übergehend wenigitens, beijeite gejchoben werden mußte. 

Mit jo wenigen und zweifelhaften Genojjen begann Weis- 
haupt jein Werf. Sein Verhältnis zu den Studierenden, deren 
einige in jeinem Haufe wohnten und an ſeinem Tiſche aßen, 
erleichterte es ihm, weitere Jünger heranzuziehen. Bald fonnte 
er Sendboten nach) München, Freiſing und andern Orten ab- 
ſchicken. Er jelbit machte in Eichjtädt auf Kandidaten für den 
Drden Jagd. 

Die Gehilfen jedoch arbeiteten ihm weder eifrig noch flug 
genug in die Hände. „Laſſen Sie jich“, jchrieb er nah München, 
„feine Mühe verdrießen; juchen Sie Gejellichaft junger Leute; 
beobachten Sie, und wenn Jhnen einer darunter gefällt, Tegen 
Sie Hand an.” „Was Sie nicht jelbit thun können, thun Sie 
Durch andere.“ Dret Jünger, die mit Namen genannt werden, 
follen unter junge Leute geben, ihre Charaktere ausjpähen, daß 
fie jich Anhang erwerben, Vorjchläge machen und dann Befehle 
erwarten. „ES muß auf einmal gehen.“ 

Dann it die Nede insbejondere von zwei Miünchenern, auf 
die Weishaupt ein Auge geworfen, und denen er bald jchreiben 
werde. „Dieje find ein paar Teufelsferle, aber etwas ſchwer 
zu Dirigteren, eben weil jie Teufelsferle find. Unterdejjen, wenn 
es möglich wäre, jo wäre die Priſe nicht übel.“ 

„Macht euch hinter Cavaliers, ihr Leute; ich glaube zwei 
Liefern zu können, und Domberren noch dazu. Wenn mir meine 
Abſicht mit den Domfapiteln gelingt, fo haben wir große Schritte 
gethan. Suchet junge, ſchon geichickte Leute, und feine jolche 
rohen Kerls. Unſere Leute müſſen einnehmend, unternehmenDd, 
intrigant und gejchieft jein; bejonders die erjten. Wenn den 
AHufgenommenen einmal die Augen aufgethan werden, jo müſſen 
fie Leute jehen, von denen man Ehre hat, und wo man jich in 
ihrem Umgang glüclich jchägt. Vornehme, Mächtige, Reiche, 
Gelehrte jucht auf.“ „Wenn ihr Leute in München jo viel 
thut wie ich hier, jo werden Niejenjchritte gemacht.“ „Compagnie 


gejucht, mit artigen Leuten angebunden; das muß jein! Inertes 
anime! Da muß man fich feine Mühe reuen lafjjen; auch zu— 
weilen den Knecht gemacht, um dereinſt Herr zu werden. ch 
habe einen Kerl angeworben, der mir lieber als zehn andere ift.“ 
Bald wurde für die Werber eine ausführliche Injtruftion 
entivorfen, die für den Geiſt der Gejellichaft jo bezeichnend iſt, 
daß ich einige Sätze daraus anzuführen mir erlauben darf. 
„Hat fich jemand ein anftändiges Subjekt auserjehen, jolches 
dem Orden vorzujchlagen, und hat die Erlaubnis erhalten, fich 
ans Werf zu machen, jo fann jolches nicht auf einmal gejchehen, 
jondern er jucht fich bei ihm Zutrauen, Liebe, Hochachtung zu 
erwerben. In jeinem Betragen führt er fi) jo auf, daß der 
Anzumwerbende Hinter ihm etwas mehr nur verborgene Eigen- 
ichaften vermute. Er muß den andern jo leiten, daß die Be— 
gierde, in eine jolche Gejellichaft zu treten, bei ihm nicht auf 
einmal, jondern nach) und nach entjtehe, und daß der Anmwerbende 
von dem Kandidaten gleichſam darum gebeten werde, ihm dazu 
zu verhelfen.“ Dazu kann die Lektüre jeelenerhebender Werfe 
dienen, deren eine jtattliche Neihe aus der alten wie modernen 
Litteratur empfohlen wird. Man redet von der Kunft, Menjchen 
zu fennen und, zu Ddirigieren. Man zeigt, wie leicht es iſt, daß 
ein fluger Kopf hundert und taujend Menjchen lenkt, wenn man 
feine Borteile fennt. Man erläutert jolches an dem Beispiel 
der Armeen. Man verfällt endlich darauf, daß geheime Ver— 
bindungen noch mehr thun fünnten und legt die Umftände dar. 
Man weilt auf die Sejuiten- und ‘Freimaurer-Orden, auf die 
geheimen Verbindungen der Alten hin; man behauptet, daß alle 
Begebenheiten in der Welt aus hundert geheimen Urjachen und 
Triebfedern gejchehen, worunter geheime Verbindungen vorzüglich 
gehören. „Man erhebe das Bergnügen der jtillen und ver: 
borgenen Macht und Einficht in die verborgenften Geheimniffe.* 
Daran fmüpfen jich weitere Disfurje, die öfter wiederholt 
werden. Man erzählt, man habe Gelegenheit gehabt, Kenntnis 
von einer geheimen Gejellichaft zu erhalten, von der einem an— 
vertraut worden u. ſ. w. Man fragt den Kandidaten um Nat, 
macht Eimwürfe u. j. w. Um feine Neugierde zu reizen, wird 
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empfohlen, ihn, wie zufällig, einen in Chiffren gejchriebenen 
Brief jehen zu lafjen. Wenn man jeine herrichenden Neigungen 
und Beweggründe erforjcht hat, leitet man die Sache jo, daß 
er einjehen muß, daß diejelben nur durch geheime Berbindungen 
und auf feine andere Art befriedigt werden fünnen. 

Nachdem der Kandidat auf die angedeutete Weije gewonnen, 
verlangt man ihm einen Revers ab, wonach er von der Gejell- 
Tchaft, der er näher zu treten wünjcht, niemandem, auch den 
nädjten Angehörigen und vertrauteften Freunden nicht, das 
geringite jagen oder andeuten darf. Dann wird er mit den 
Statuten, joweit dieje für den Novizen ich eignen, befannt 
gemacht. Aber feine Handjchrift läßt man in jeinen Händen, 
jondern fordert alles, nachdem er es gelejen, von ihm zurüd, 
Auch von dem Urfprung des Ordens und defjen Obern erfährt 
der Novize nichts. Er wird aber in dem Glauben befeftigt, daß 
die Sache alt, und die Obern der Gejellichaft in die höchiten 
Kreije reichen. 

PBerjönlich kennt der Ordensfandidat nur den, der ihn ans 
geworben. Diejer überreicht ihm Tabellen, die er ausfüllen joll, 
um über alle dentbaren perjönlichen und Familienverhältniffe 
Auskunft zu geben. Er hat ein Tagebuch zu führen, darin alle 
Vorkommniſſe, die für den Orden von Intereffe jein können, 
aufzuweijen und dafjelbe durch den Rezipienten von Zeit zu Zeit 
den unbefannten Dbern zuzuftellen. Aus den ihm vorgejchrte- 
benen Büchern fertigt er Auszüge au, jammelt Kernjprüche, 
übt jich in Charafterfchilderungen und andern schriftlichen Ar: 
beiten, die er regelmäßig dem Rezipienten einhändigt. 

Hat jemand die Probezeit glücdlich bejtanden, jo wird die 
Frage an ihn gerichtet, ob er noch verlange, aufgenommen zu 
werden. In der Negel ift der Kandidat natürlich jo präpariert, 
daß er faum die Stunde erwarten fann, wo die Pforte zu dem 
geheimnisvollen Orden ſich vor ihm aufthun joll. 

„Ich joll jagen,“ heißt e8 in einem mir vorliegenden Original: 
Ichreiben eines Novizen, „ob ich noch gleich brennend jet, nach— 
dem ich Ihre Antwort und das beigelegte Büchlein gelejen? 
Ob nur gleich? O, es brennt heftiger, als es einmal brannte! 
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Ich habe allezeit von einer Geſellſchaft, die, wie man ſagt, ſelbſt 
berühmte Päpſte, Kardinäle und die weiſeſten und vortrefflichſten 
Männer zählte, ehrfurchtsvoll gedacht. Aber nun denke ich das 
größte und herrlichſte, was man denken kann. Mich ſchreckt 
auch ſchon keine Pflicht mehr; denn es können keine andern, 
als die weiſeſten ſein. Daß ich mich kurz ausdrücke: ich fühle 
den heftigſten Durſt nach dieſem heiligſten Orden.“ 

Die Aufnahme in die Klaſſe der Minervalen (Jünger der 
Weisheit), welche die Pflanzſchule des Ordens bildete und an 
mehreren Orten Beſtand gewann, ehe die übrigen Klaſſen oder 
Grade der Geſellſchaft ausgearbeitet und ins Leben getreten 
waren, erfolgte nicht ohne wohlberechnete Feierlichkeit. 

Die Einweihung wurde entweder bei Tage an einem ein— 
ſamen, düſteren Orte, z. B. einem Walde, oder bei Nachtzeit 
in einem ſtillen, abgelegenen Zimmer, um eine Zeit, wo der 
Mond am Himmel ſtand, vorgenommen. Das Zimmer war 
dunkel, indem eine matt brennende Lampe auf dem in der einen 
Ecke des Zimmers ſtehenden Tiſche, an welchem der Rezipient 
ſaß, ihr ſchwaches Licht auf dieſen allein konzentrierte. In einer 
andern Ecke des Zimmers nahm an einem Tiſch der Einzu— 
weihende Platz. Sonſt wurde niemand zugelaſſen, die Thür 
aber ſorgfältig verſchloſſen und gegen Horcher womöglich noch 
durch ein davor liegendes leeres Zimmer geſichert. 

Nachdem der Kandidat eine lange Reihe von Fragen beant— 
wortet hatte, legte er einen feierlichen Eid ab, während er die 
Hand flach über den Kopf hielt, um ſymboliſch anzudeuten, daß 
er ſein Haupt dem Orden zu Füßen legte. Er beſchwört, daß 
er alle Gelegenheiten, den Menſchen zu dienen, begierig ergreifen, 
Erkenntnis und Willen verbeſſern, nützliche Einſichten allgemein 
machen will, inſofern es das Wohl und die Statuten der Ge— 
ſellſchaft von ihm fordern werden. Er gelobt auch ewiges Still— 
ſchweigen in unverbrüchlicher Treue und Gehorſam gegen alle 
Obern und Satzungen des Ordens. Er leiftet treulich Verzicht 
auf jeine Privateinjicht und jeinen Eigenwillen, wie auch auf 
allen uneingejchränften Gebrauch jeiner Kräfte und Fähigfeiten. 
Mit Gut, Ehre und Blut verjpricht er dem Orden zu dienen, 
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fi allen Ahndungen und Strafen, die ihm von den Obern 
zuerfannt werden jollten, zu unterwerfen. Die Freunde und 
Feinde der Gejellichaft jollen auch die jeinigen jein. 

Nach jeiner Aufnahme hat der junge Minervale eine jchrift- 
liche Generalbeichte abzulegen, die an die ihm unbekannten Obern 
geht. Noch immer fteht er unter bejtändiger Aufjicht und Leitung, 
lieſt, jchreibt, jpioniert nach Befehl jeines unmittelbaren Vor— 
gejegten. Er forrejpondiert auch mit den „erlauchten Obern“, 
fendet ihnen namentlich einen geheimen Bericht über jich, feinen 
VBorjteher oder Rezipienten, über andere Minervalen und endlich 
über diejenigen, die er feinerjeit3 in die Gejelljchaft aufgenommen 
jehen möchte. Er empfängt Befehle, Aufmunterungen, Vermeije, 
ohne zu wijjen von wen. 

Jeder Minervale erhält einen Ordensnamen gleich den Obern, 
die jich, infofern jie an der Leitung des ganzen Werfes teil- 
nehmen und in die Ordensgeheimnifje eingeweiht find, Areopagiten 
nennen. Regelmäßig werden die Ordensnamen der Elafjiichen, 
jelten der neuern Litteratur entlehnt. Sokrates, Alcıbiades, Cato, 
Marius, Tiberius u. j. w. treten auf. Weishaupt jelbjt eignete 
jich den bezeichnenden Namen Spartacus an. Mit den Ordens- 
namen werden die Briefe unterzeichnet, unter derjelben Adrefje 
die Antworten empfangen. Auch die Ortsnamen werden in alt- 
flaffiiche Städtenamen umgewandelt. München — Athen, Freifing 
— Theben, Eichjtädt — Erzerum, Regensburg — Korinth, Ingol— 
ſtadt = Eleuſis (auch Ephejus), Augsburg — Nifomedia, Wien 
— Roma. Ähnlich die Ländernamen : Bayern — Gräcia, Franten 
— Illyricum, Ofterreich — Ägypten, Tirol — Peloponnes. Als 
Beitrechnung wurde die altperfiiche beliebt. Die Schrift bejtand 
zum Teil aus Chiffren, die dem Zahlenſyſtem entlehnt und leicht 
aufzulöjen find. 

Wenn mehrere Minervalen an einem Orte wohnen, jo 
werden unter Vorſitz eines Vorſtehers regelmäßige Zujammen- 
fünfte gehalten, die mit gewifjen Feierlichkeiten, den Logenbräuchen 
ähnlich, eröffnet und gejchloffen werden. Da werden Vorträge 
gehalten, Arbeiten über aufgegebene oder frei gewählte Themata 
vorgelejen, Angelegenheiten der Gejellichaft verhandelt, Befehle 


der Obern entgegengenommen. Negelmäßig wird auch eine 
„Ode auf die Weisheit“ vorgetragen, die freilich zeigt, daß die 
Sünger der Aufflärung in Bayern auch zur Zeit der Blüte 
der deutjchen Poeſie nur geringe Anſprüche an die Dichtkunft 
machten. Die für alle Minervallogen vorgejchriebene „Ode auf 
die Weisheit”, deren Verfaffer uns nicht genannt wird, beginnt: 

„Der Nacht getreuer Vogel (Minervas Eule) ſchwirrt 

Nun endlich, da es dunkel wird, 

Zum öden Thurm heraus, 

Wo ficher vor des Tages Glut 

Er philofophiih einfam ruht, 

In Epheu, Schutt und Graus. 

Der feierlihen Stimme Schall 

Weckt, ruft umher den Wiederhall, 

Es jeufzt die düftere Luft. 

Ich höre, folgjam Hör’ ich did, 

Minervens Liebling, der auch mid 

Zum Sig der Weisheit ruft.“ 

Dann folgen noch ein Dutzend Strophen zum Breije der 
Minerva, wovon die eine lautet: 

„Bon Mikgunft, Unruh, Müh' und Streit, 
Den Plagen unjrer Pilgrimszeit, 

lieh ich dir freudig zu; 

Zum nächtlich jtillen Aufenthalt, 

Wo Platos Heiliger Schatten wallt, 
Unfierblih ſchön, wie du.“ 

Als das Noviziat und die Minervalflaffe jchon an ver— 
jchiedenen Orten in Wirkfamfeit getreten waren und dem Orden 
planmäßig gebildete Jünger zuführten, jchwebte das ganze Syſtem 
noch in der Luft, und Weishaupt hatte Tag und Nacht zu thun, 
um nicht allein die höheren Grade auszuarbeiten, jondern auch 
den äußeren Beſtand der Gejellichaft zu fichern. 

Übel war es namentlich um die Finanzen beitellt. Bald 
müfjen, um Geld zu bejchaffen, alle Conjcti aufgefordert werden, 
einen Dufaten an die Kaffe zu jenden, und doch folgt faum 
einer der Aufforderung. Bald heißt es, daß von den Projekten 
zur Bereicherung des Ordens das Druden fleiner Späße, Pas— 
quille u. j. w. fich vor allem empfehle. Bald wird alle Hoff- 
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nung auf Zotteriegewinne gejegt. Daneben aber hat fich der 
Meifter immer wieder liber den Eigennug von Mitarbeitern zu 
beflagen. „Ich bin bereit, mein Hab und Gut für das Beſte 
der Gejellichaft zu geben, und Sie nehmen von Ihrer erjten 
Einlage, die 17 Fl. beträgt, gleich 11 hinweg. Iſt das jozialijch ? 
Mir möchte das Herz bluten, wenn ic) jo viel Eigennuß und 
jo wenig Liebe für das Ganze jehe.“ | 

Sahrelang beftritt Weishaupt in der That die Unfoften 
jeiner ausgebreiteten Ordenskorreſpondenz aus eigenen Mitteln. 
Ebenſo gab er zahlreiche Bücher für die Gefellichaftsbibliothef 
ber. Don andern verlangte er ähnliche Opfer und jah es jogar 
nicht ungern, wenn vergejjene Werfe fremder Biblivthelen dem 
Orden zugeeignet wurden. 

„Marius hat noch etwas aus der Hofbibliothef; er joll es 
ung mitteilen und fich daraus feinen casus conscientiae machen ; 
denn nur was Schaden bringt it Sünde, und wenn der Nußen 
größer wird als der Schaden, jo wird es gar zur Qugend. 
Bei uns nützen fie gewiß mehr, als wenn ſie hundert Jahre 
an ihrem Ort eingefperrt jtehen.“ „Tiberius hat die im bei= 
liegenden Katalogo aufgejchriebenen Bücher alle in der Karmeliten- 
bibliothef zu Ravensburg erobert. Was thun die Kerls mit 
diejen Büchern ?* 

Auch Abjchriften von Urkunden der Archive wollte Weis- 
haupt gejammelt wijjen, um dereinit die Materialien für den 
Betrieb aller möglichen wifjjenjchaftlichen Disziplinen zu haben. 
Ins Maßloſe jchweiften jeine Projekte. 

Dem vertrauten Cato enthüllt er am 10. März 1778 jene 
Gedanken auf folgende Art: 

„Mein Ziel ift, der Vernunft zur Herrichaft zu verhelfen. 
Als Nebenzweck betrachte ich unfern Schuß, Macht, fichern Rüden 
vor Unglüdsfällen, Erleichterung der Mittel zur Erkenntnis und 
Wiſſenſchaft zu gelangen. 

„An meisten juche ich diejenigen Wiſſenſchaften zu betreiben, 
die auf unjere allgemeine oder Ordensglückſeligkeit oder auch 
Privatangelegenheiten Einfluß haben und die entgegengejegten 
aus dem Wege räumen. Sie fünnen aljo wohl denken, daß 
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wir e3 mit dem Pedantismo, mit Öffentlichen Schulen, Erziehung, 
Intoleranz, Theologie und Staatsverfaffung werden zu thun 
haben. Dazu kann ich die Leute nicht brauchen, wie jie jind, 
jondern ich muß mir jie erft bilden. Und jede vorhergehende 
Klaſſe muß die Brüfungsjchule für die fünftige fein. Das fann 
nicht anders als langjam gehen; nur Thaten, nicht Rekomman— 
dation fann hier gelten. In der nächjten Klaſſe dächte ich aljo 
eine Art von gelehrter Afademie zu errichten; in jolcher wird 
gearbeitet an Charakteren, hiftorischen und lebenden, Studium 
der Alten, Beobachtungsgeiit, Abhandlungen, Preisfragen, und 
in specie mache ich jeden zum Spion des andern und aller.“ 
„Anbei wird gearbeitet an Erfenntnis und Ausrottung der Vor— 
urteile. Dieje muß jeder monatlich anzeigen: welche er bei jich 
entdecke? welches das herrjchende ift? wie weit er in Bejtreitung 
derjelben gefommen? Diejes ift bei uns ebenjoviel, als bei den 
Sejuiten die Beichte war. Aus diefen fann ich erjehen, welche 
geneigt find, gewiffe jonderbare Staatslehren, weiter hinauf 
Neligionsmeinungen anzunehmen. Und am Ende folgt die totale 
Einfiht in die Politif und Marimen des Ordens. In diejem 
oberiten Konjeil werden die Projekte entworfen, wie den Feinden 
der Vernunft und der Menjchlichkeit nach und nach auf den 
Leib zu gehen jei.” Aus den Myſterien, den Geheimniffen der 
höchiten Klafje, wird nach und nach „eine eigene Moral, Er: 
ziehung, Statiftif und Religion hervorgehen“. 

Weishaupt träumt wiederholt vom Feuerdienſt, Feuerorden, 
Teuertempel. Der Tempel joll auf allen Eden und Enden 
„elektriich“ gemacht werden. „Denn der Endzwed des Ordens 
it, daß es Licht werde, und wir find Streiter gegen die Finsternis. 
Diejes ift der Feuerdienſt.“ 

Man wird nach den bisherigen Mitteilungen vielleicht ver- 
wundert fragen: wie e3 denn möglich war, daß eine Gejellichaft, 
die jo vage Ziele auf jo jeltiamen Wegen verfolgte, nicht allein 
Beitand gewinnen, jondern ſich in wenigen Jahren weiter und 
weiter ausbreiten und, außer zahlreichen angejehenen Männern 
Bayerns, hervorragende PBerjönlichfeiten aus ganz Deutjchland, 
darunter Fürſten und Diplomaten, Gelehrte und Dichter eriten 
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Ranges, anloden fonnte. Hätte nicht das Fnabenhafte Treiben 
des Stifter8 und jeiner erjten Genojjen, die jich vermaßen, die 
Welt im Sinne deffen, was fie Licht und Aufklärung nannten, 
umzugejtalten, während jie jelbjt jich weder klar über ihre Ziele, 
noch fejt in ihren Grundjägen waren, bejjere. Naturen vielmehr 
abjtoßen müfjen? In der That waren auch die Fortichritte, 
welche der Orden in den drei erjten Jahren machte, gering 
genug; denn troß aller Werbefünfte blieb die Mitgliederzahl 
auf wenige Dutzende bejchränft, und dieſe beſtanden größtenteils 
aus jenen jungen Männern, welche in den Pflanzjchulen erjt 
für die Zwecke der Gejellichaft herangebildet werden jollten. 
Wer aber Gelegenheit hatte, tiefer in das innere Triebwerk zu 
bliden, die lare Moral des Stifters und ferner Gehilfen fennen 
zu lernen und fie bei ihrer Ordensthätigfeit jowohl, als in 
ihrem vertraulichen Verkehr zu belaujchen, der fonnte vollends 
nicht zweifeln, daß der phantaftiiche Bau, den jo verwegene 
Hände aufzuführen unternabmen, bald genug in fich zuſammen— 
jtürzen werde. Es war denn auch wiederholt nahe genug daran, 
dab Weishaupt fich von feinen Genoffen trennte. Während dieje 
ſich bitter über die Herrjchjucht und den rücjichtslojen Dejpotis- 
mug des Führers beflagen, wird Spartacus nicht müde, fie 
nachläjfig, leichtjinnig und unbotmäßig zu jchelten, und da das 
oft ihnen zugerufene multa tulit fecitque puer nebjt dem ebenfo 
berechtigten abstinuit venere et vino feine Wirfung übt, droht 
er mehr als einmal fich zurückziehen zu wollen, jtatt jich weiter 
zu projtituieren oder gar mit der Ehre auch jeinen Kopf aufs 
Spiel zu jeßen. 

Sch zweifle auch faum, daß, wo nicht Weishaupt, jo Doch 
jeine Bertrauten jchon infolge des fortdauernden Haders dem 
undanfbaren Werk entjagt hätten, wenn in dasjelbe nicht noch 
rechtzeitig ein neuer Geift und neues Leben gekommen wäre. 
E3 war die enge Verfnüpfung mit der Freimaurerei, was dem 
Geheimbunde jeit dem dritten oder vierten Jahr feines Beſtehens 
fejten Halt, erhöhtes Anjehen und größere Verbreitung gab, 
und das Bündnis Wershaupts mit inigge, was dem unfertigen 
und phantaftiichen Syftem einen bejonneneren Ausbau ficherte. 
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Nur dadurd) wurde das Jlluminatentum befähigt, eine Zeit lang 
auch bedeutende und gute Menfchen in größerer Zahl zu fich 
heranzuziehen. Freilich verleugnete der Orden auch während 
der glänzenditen Phaſe jeiner Entwidlung nicht die inneren 
Schäden, die ihm urjprünglich anflebten: ein Frampfhaftes Er— 
zeugnis ungejunder Zuſtände, fonnte er nur eine ephemere 
Erjcheinung jein und jelbjt von reineren und befjeren Händen, 
als die feiner Urheber waren, vor einem jähen Sturze nicht 
bewahrt bleiben. 

Bis zum Jahre 1778 Hatte der Orden der Slluminaten 
mit der Freimaurerei wenig oder nicht? gemein. Weder Weis- 
haupt noch jeine Freunde gehörten einer der in München jeit 
längerer Zeit bejtehenden Logen verjchiedener Syſteme an. Erft 
in dem genannten Jahr wurde Herr v. Zwack, der den Sllu= 
minaten-Namen Cato führte, Mitglied einer Augsburger Loge, 
die nach dem jchottischen Syitem, oder dem der jtriften Objervanz, 
arbeitete. Zwad gelang es, ſich in furzer Zeit auch von den 
höheren Graden Kenntnis zu verjchaffen. 

Die Verwirrung, worin ji) eben damals das Maurertum 
in ganz Deutichland befand, Fonnte den Gedanfen auffommen 
lafjen, dafjelbe, jo verjchieden e8 auch im Prinzip von Dem 
Sluminatentum war, für diejes nußbar zu machen, indem man 
entiveder ältere Logen unvermerft unter die Leitung von Ordens— 
mitgliedern brächte, oder neue Logen, angeblic) nach echtem 
Syſtem, ſelbſt anlegte, die Slluminatengrade aber als höhere 
Stufen der Maurerei behandelte. 

Es gelang auch, in München eine neu angelegte Loge „Karl 
Theodor zum guten Rat“, die fich auf einen Berliner Stiftungs- 
brief berief, ganz in die Hände des Ordens zu bringen und eine 
Tochterloge „Augusta zu den drei Kronen” in Freiſing zu etablieren. 

Man ging dabet mit Eluger Berechnung zu Werfe. Denn 
Die ‚sreimaurer, deren humane Gefinnung, durch zahlreiche 
Werke der Wohlthätigfeit bewährt, troß des geheimnisvollen 
Dunfels, womit die Logen fi) umgaben, feiner Regierung 
Sorge einflößte, gewährten den Illuminaten, die jich dahinter 
veritecten, einen jichern Schild. Außerdem führte ihnen das 
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Maurertum zahlreiche und angejehene Mitglieder zu, die, wenn 
fie jich für die höheren Zwecke des Illuminaten-Ordens unbraud)- 
bar erwiejen, durch) die gewöhnlichen Maurergrade zufrieden: 
gejtellt werden fonnten. Da man die Minervalflafje, die wir 
als die Vorbereitungsjchule des Jlluminatentums fennen, beftehen 
Tieß, jo war nicht zu fürchten, daß es an paffenden Kandidaten 
für die höheren Grade fehlen würde. 

Während Spartacus und die andern Areopagiten, Die 
Mitarbeiter des Generals, in der anaedeuteten Nichtung nicht 
ohne Erfolg thätig waren, ging Diomedes, der Marquis von 
Coftanzo, nad) Mittel- und Norddeutichland ab, um auch in 
protejtantijchen Gegenden für den Orden Propaganda zu machen. 
In Frankfurt a. M. lernte er den Frhrn. dv. Knigge fennen, 
der jpäter durch das Bud „Umgang mit Menjchen“ eine 
litterariſche Berühmtheit geworden ift. 

Adolf Frhr. v. Knigge, einem altyannoverjchen Adelsgejchlecht 
entjprofjen, Hatte troß jeiner Jugend — er zühlte bei jener 
Begegnung erit 28 Jahre — eine außerordentliche Welt- und 
Menſchenkenntnis fich erworben und namentlich mit dem geheimen 
Drdenswejen jener Tage fich innig vertraut gemacht. 

Schon früh hörte Knigge im elterlichen Hauje mit Enthufias- 
mus von Freimaureret und geheimen Willenjchaften, vom Stein 
der Weiſen und von andern abenteuerlichen Dingen reden. In 
Sejellichaft mit Spielfameraden hing ſich der Knabe wohl ein 
filbernes Kreuz an einem Bändchen in das Kinopfloch und ent- 
warf jchon Gejege für Eleine Verbindungen. Als Student trieb 
er u. a. auch Alchymie und ließ es jich wenigitens ein halbes 
Dutzend filberner Löffel foiten, um das Geheimnis der Gold- 
machefunft zu entdeden. Auch ein paar kleinen Damen-Örden 
jchloß er fi an. Daß er, 20 Jahre alt geworden, vor Begierde 
brannte, dem Freimaurer-Orden beizutreten, verjteht jich von jelbit. 
In Kaſſel ließ er Sich in eine Loge der jtriften Objervanz 
aufnehmen und wußte fich, ohne zu höheren Stufen befördert 
zu werden, Doc Kenntnis von allen Graden des Syſtems zu 
verjchaffen. Was er da erfuhr, befriedigte ihn nicht, aber noch 
immer jchwärmte er für Theojophie, Magie und Alchymie. Wo 
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jemand von einem böſen Geift geplagt wurde; „wo ein jchlauer 
Mönd in dem Rufe jtand, die Seelen der Verſtorbenen zitieren 
und Schatten aus den Gräbern hervorrufen zu fünnen; wo ein 
alter Mann abgejondert von der Welt lebte und leichtgläubige 
Thoren zu feinen Schmelztiegeln herbeilodte” — da fehlte 
Knigge nicht. 

Er fam in den Auf eines gewiegten Myſtikers, welchen 
Geijterjeher, Goldmacher und Geheimnisjäger aller Art in Sranf- 
furt aufjuchten. „Halb glaubte, halb zweifelte ich; halb wurde 
ich) belogen und verführt, halb belog und verführte ich andere — 
nicht um zu betrügen, jondern um meine Schwäche in diejen 
Kenntniffen nicht zu verraten und die Meifter in der Kunſt 
nicht zu verjcheuchen, durch deren Hilfe ich die Ideen vollends 
zu berichtigen hoffte, die bi8 dahin noch als ein Chaos in meinem 
nebelhaften Kopfe ſchwebten.“ 

So war der Mann, welchem das Slluminaten-Syjtem feinen 
Ausbau und jeine Vollendung verdanken jollte: ein jugendlicher 
Schwärmer, mit einem leichten Anflug von Schwindel, an Welt: 
und Menjchenfenntnis Weishaupt weit überlegen, an brennenden 
Ehrgeiz ihm vielleicht gleich, jedenfalls aber offener, weniger 
ränfevoll und liebenswerter. 

ALS Knigge unjerm Diomedes, dem Marquis v. Cojtanzo, 
entdecdte, daß er entſchloſſen ei, ein eigenes Ordensſyſtem auszu— 
arbeiten und zu begründen, war er jehr verwundert, von diejem 
zu hören, daß bereits eine Geſellſchaft exiftiere, die alles erreicht 
habe, was Knigge juche, und die mächtig und unterrichtet genug 
jet, alles zu wirfen und zu lehren, was er nur verlangen möge. 
Erwartungsvoll bat er um Aufnahme. Der gefällige Cojtanzo 
fonnte den Wunjch, jobald Knigge den Revers unterjchrieben, 
jogleich befriedigen, gab ihm die Bapiere der Minervalklaffe und 
wies ihn im übrigen an Bruder Celjus in Athen, d. 5. an 
Prof. Bader in München, welcher der Loge „Karl Theodor vom 
guten Rat“ als Meifter vom Stuhl voritand. 

Außer Knigge, welcher den Ordensnamen Philo erhielt, 
hatten ſich in Frankfurt noch drei andere Männer von Diomedes 
anmwerben laſſen. Aber feiner war durch die Aufichlüffe, die er 
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in den Papieren der Minervalklaife fand, jonderlich zufrieden- 
geitellt. Lüſtern nach Entzifferung der Freimaurer-Hieroglyphen, 
fanden jie, wie Knigge jagt, und wie es ja auch richtig war, 
eine Art von Schulanftalt, von Operationen zur erjten Aus— 
bildung junger Zeute, Empfehlung von Büchern, die in protejtan- 
tiichen Ländern Längjt allgemein verbreitet waren. Indes gab 
es dafür eine hinlängliche Erklärung in den Sulturzuftänden 
Bayerns, jowie darin, daß der Orden für künftige Generationen 
arbeite und vornehmlich deshalb auf weniger Gebildete jein 
Augenmerk richte, weil diefe um jo bejjer auf einen Ton gejtimmt 
werden fünnten. Eher fonnte es die Frankfurter jtugig machen, 
daß die Münchener Ordensbrüder, mit denen fie jegt in Brief - 
wechjel traten, troß ihres barbarischen Stils und ihrer inforreften 
Schrift einen jehr herriichen Ton, wie er fich gegenüber freien 
Menſchen nicht geziemte, anjchlugen. Aber auch darüber jah 
Knigge hinweg: „Man Fann ja auch hell und tief denfen und 
dennoch fehlerhaft jchreiben“, und der Befehlshaberton konnte 
auf die Überzeugung von der innern Güte und Würde der 
Sache gegründet jein. Die drei andern jedoch, welche feine 
Luft hatten, Schulererzitien zu jchreiben und Monatsberichte 
(Uuibuslicet) einzujchiden, um jich dafür von unbefannten Obern 
hofmeistern zu laſſen, traten zurüd, und auch Bhilo, welcher 
vergebens um weitere Aufichlüffe bat, würde abgejprungen jein, 
wenn er nicht im November 1780 einen Brief von Weishaupt 
erhalten hätte, der ihn in zjeuer und Flamme für den baye- 
riſchen Orden jeßte. 

Auf einem Kongreß der Areopagiten zu Athen, wo über 
die weitere Organtjation der Gejellichaft und auch über die Frage 
verhandelt worden war: „Wie ift es anzugehen“ — fo heikt es 
in dem Handjchriftlichen Brotofoll — „um die Maurer ſo uns zu 
eigen zu machen, daß wir mit ihrer Kafje und ihrem PBerjonale 
nach Gefallen jchalten und walten können?“, hatte Spartacus es 
übernommen, an Philo jo zu jchreiben: „daß ihm Kopf und 
Herz warm werde“, 

Wie trefflich er diefe Aufgabe löſte, kann man in Knigges 
Bericht nachlefen. Weishaupt jchilderte den Orden als eine 
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Verbindung, welche durch die feinften und ſicherſten Mittel den 
Zwed erlange, der Tugend und Weisheit in der Welt über 
Dummheit und Bosheit den Sieg zu verjchaffen, die wichtigiten 
Entdefungen in allen Fächern der Wiſſenſchaften herbeizuführen, 
die Mitglieder zu edlen, großen Menjchen zu bilden und diejen 
dann den gewijjen Preis ihrer Vervollfommnung auch in diejer 
Welt jchon zu fichern, fie gegen Verfolgung, Unterdrüdung 
und andere Schiejalsichläge zu jchügen und dem Dejpotismus 
aller Art die Hände zu binden. 

Auch die Mittel, die zu jo großem Zweck dienen jollten, 
wußte Weishaupt dem Knigge im helliten Lichte darzujtellen. 
. „Er verjprach mir”, jagt diefer, „einen neuen Himmel, eine neue 
Erde; ein Welt und Menjchen umfaffendes Syitem, noch nicht 
auf jeiner Höhe, aber mit fichern Schritten dahin eilend; ein 
Bündnis der Edelſten; eine heilige Legion unüberwindlicher 
Briefter für Weisheit und Tugend.“ 

Bevor jedoch Weishaupt dem neu entflammten Knigge in 
höhere Grade, die über die Minervalflaffe Hinausgingen, Einficht 
gewährte, verlangte er von ihn als Beweis des Eifers für die 
gute Sache, daß er Pflanzichulen des Ordens anlegte und neue 
Mitglieder anwürbe. 

Bei jeinen mannichfaltigen Verbindungen mit Freimaurern 
verjchtedener Syſteme, die, nach den Enttäufchungen, die fie in 
ihrem Orden erlebt, begierig nach bejjerem griffen, fiel es dem 
gewandten Knigge nicht ſchwer, in furzer Zeit eine große Anzahl 
zum Teil edler, vornehmer, gelehrter Männer für eine Verbin: 
dung anzuiwerben, die ihnen von der vorteilhafteften Seite geichil- 
dert wurde. „Sc teilte allen den Geiſt mit, den mir Spartacus 
eingehaucht hatte; auf jein Ehrenwort gejtüßt, verpfändete ich 
das meinige für die Größe und Güte der Sache; jchrieb er mit 
Wärme vom Orden, ſo jchrieb ich mit dem heißeſten Enthufias- 
mus; verhieß er ein Elyſium, jo verjprach ich, meinem Tem— 
perament gemäß, ein Paradies. Zwar ſah ich bald ein, daß 
meine Lebhaftigkeit darin vielleicht zu weit gegangeır jein fonnte, 
und ich fing an, vorfichtiger in Veriprechungen zu werden; allein 
die Bhantajte der Neuaufgenommenen malte das Bild, das ich 


— 373 — 


ihnen angelegt hatte, mit eigenen Farben aus. Jeder glaubte 
im Orden zu finden, was er begehrte. Jeder warb jeine beiten 
Freunde; die Sache griff unbegreiflich jchnell um jich.“ 

Bald hatte es Knigge mit mehreren hundert Menjchen zu 
thun, die alle von ihm Belehrung oder andere Dienjte verlangten. 
Biele wollten zu Ehrenjtellen und Amtern befördert ſein, andere 
verlangten Geldvorſchüſſe oder Pränumeration auf Bücher, die ſie 
ſchrieben und durch den Orden auspoſaunen wollten. Die einen 
baten um Gelddarlehen, andere um Unterſtützung in Heirats— 
angelegenheiten, noch andere endlich um Hilfe in Prozeßſachen. 

Knigge wurde der Maſſe der Geſchäfte nicht mehr Herr: 
Gehilfen aber konnte er nicht ernennen, weil ihm die höheren 
Grade fehlten. Nur den kleinen Illuminaten-Grad ſchickte ihm 
Weishaupt endlich unter lebhaften Ausdrüden jeiner Zufriedenheit 
zu. Knigge ſelbſt nennt dieje Arbeit ein Meifterjtüd, das den 
beiten unter den Aufgenommenen jo ‚jehr gefiel, jie jo jehr in 
Feuer ſetzte, daß fie eine zeitlang an feine weitere Beförderung 
dachten. Nach einiger Zeit wurden jie jedoch wieder ungeduldig, 
wünſchten zu höheren Graden aufzufteigen oder fürchteten gar 
betrogen zu werden. Mit Recht fonnte Knigge daher fordern, 
zum Zweck jeiner weitern Wirkſamkeit endlich in das ganze 
Syſtem eingeweiht zu werden. 

Da rüdte denn Spartacus mit dem großen Geheimnis 
heraus, „daß der Orden eigentlich noch gar nicht, jondern nur 
in jenem Kopf exijtiere, daß nur die untere Klaſſe, die Pflanz- 
ſchule, in einigen katholiſchen Provinzen errichtet jet; daß er 
aber zu den höheren Graden die herrlichiten Materialien in 
Menge gejammelt Habe“. Knigge möge ihm den Heinen Betrug 
verzeihen. Längſt habe er fich nach würdigen Mitarbeitern bei 
jeinem großen Werk gejehnt, in ihm, Philo, aber den erjten 
gefunden, der ganz in des Syſtems Geijt einzudringen wiſſe und 
dabei jo pünktlich und unermüdlich thätig jet: er lege die ganze 
Sache zur weitern Ausführung und Vollendung in jeine Hände, 
bitte aber, um mündliche VBerabredungen treffen zu fünnen, daß 
er nach Bayern fomme. Die Brüder, welche ihn jehnlichit 
erwarteten, waren bereit, ihm die Koſten der Reiſe zu vergüten. 
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So überrafchend dieje Eröffnungen und Anträge auch waren, 
Knigge fand, daß hier etwas zu machen wäre. Er jei entjchlofjen, 
ichrieb er Spartacus, ihn nicht zu verlaffen. Ob der Orden 
alt oder neu, vollfommen eingerichtet oder nur Projekt, ſei ihm 
einerlei; oder vielmehr, das legtere ſei ihm lieber, weil nun alles 
pafjender auf die protejtantischen Gegenden und in Verbindung 
mit der Freimaurerei verfaßt werden fünnte. Gerade jegt fei 
die rechte Beit, die ganze Freimaurerei „zu unjern erhabenen 
Zweden“ hinzuleiten und unter „unjere Direktion“ zu bringen. 
Um das zu erreichen, jet es aber nötig, die höheren Grade ſo 
bald als möglich auszuarbeiten und aller Orten Obere anzuftellen. 
Bu der perjönlichen Zujammenkunft jet er bereit. 

So fam Knigge gegen Ende des Jahres 1781 nad) Bayern 
und wurde von den dortigen Brüdern, die er faſt alle perjönlich 
fennen lernte, mit offenen Armen aufgenommen. Er weiß nicht 
genug die Hochachtung, Treuherzigfeit und Zärtlichkeit zu rühmen, 
womit man ihm überall begegnete. Ich kann nac Briefen von 
Areopagiten hinzufügen, daß die Huldigungen, die man ihm dar= 
brachte, der. getreue Ausdrud der begeilterten Verehrung war, die 
alle für den liebenswürdigen und einjtchtsvollen Mann empfanden. 

Was dagegen die Ordensangelegenheiten betrifft, jo fand 
Knigge gar manches, was ihm nicht behagte. Die Mitarbeiter, 
die ſich Weishaupt gewählt, jchienen ihm, wenngleich edle und 
rechtichaffene Männer darunter waren, ihrer Aufgabe nicht ge— 
wachjen; die meiſten fonnten oder wollten für den Orden wenig 
oder nichts thun, da fie doch verlangten, daß er jie jchüßen 
und ihnen zu ihrem Fortkommen behilflich fein jollte. Die all- 
gemeine Aufklärung, die fie als Hauptzwed anerfannten, war 
ihnen gleichbedeutend mit dem Sturz aller pofitiven Religion. 
Er fand, daß fie wenigjtens allzufrei redeten und intolerant 
gegen Andersdenfende waren. 

Und was die Neinheit ihrer Sitten betraf, jo hätte er 
gewünscht, daß Männer, die fich zu Neformatoren aufwarfen, 
auch durch ihren Wandel die Güte und Zweckmäßigkeit ihrer 
Lehre bewiejen, ſchon um den Feinden der Wahrheit feine Blößen 
zu zeigen, Die zum Nachteil der echten Aufklärung benüßt werden 
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fünnten. Auch billigt er es nicht ganz, daß fie fich, um Ordens: 
mitgliedern bürgerliche Vorteile zu verjchaffen, in politische 
Händel einmischten, obwohl er zugibt, daß es berechtigt ſcheinen 
fünnte, Diejelben Mittel für erlaubt zu halten, deren fich die 
Feinde bedienten. 

Hören wir endlich jein Urteil über den Stifter des Ordens, 
Knigge erkennt gern an, daß Weishaupt ein vortrefflicher Kopf 
jet, der fich unter den größten Hindernifjen durch eigenes Ver— 
dienjt gebildet. Er lobt jein Herz, injofern e8 glühe von dem 
uneigennügigjten Eifer, etiwas großes und der Menjchheit wichtiges 
zu unternehmen, und hebt hervor, daß Weishaupt auch bei 
jeinen unparteitichen Mitbürgern in dem Rufe von Gelehrſamkeit, 
Klugheit und unbefcholtenen Sitten jtehe, daß er mäßig, anftändig 
lebe und treulic) feine Berufsgeichäfte erfülle. 

Weniger günjtiges hörte Knigge von den Areopagiten über 
Spartacus. Jene flagten über jeinen Eigenjinn, jeinen Dejpotis- 
mus, über jeine jejuitiiche Art, fie untereinander zu entzweien, 
um duch Trennung zu berrichen. Er thue nichts, als Pläne 
ausjinnen, die er auszuführen nicht im ſtande ſei. Er halte 
jih für den erſten aller Menjchen, für einen zweiten Meſſias, 
und lafje jonjt niemandem Gerechtigkeit widerfahren, als wer 
ihm jchmeichle. Sein Herz habe fein Gefühl von Dankbarkeit 
und perjönlichem Wohlwollen; er liebe und nüge die Leute nur 
jolange er ihrer zu bedürfen glaube. 

Knigge ließ ich durch jolche Mitteilungen nicht abjchreden. 
Er jah in ihnen damals „mehr den Ausdrud der Erbitterung, 
als der Wahrheit“, obwohl er den Stifter des Ordens weder 
von Herrichjucht, Eigenfinn und Stolz, noch von dem jefuitischen 
Grundjaß freiiprechen fonnte, daß man ſich der nämlichen Mittel 
zum Guten bedienen dürfe, welche jener Orden zu böjen Zwecken 
anwendete, infolgedeflen Weishaupt auch), wie Knigge aus— 
drüclich bemerkt, nicht immer jehr edel über die Wahl feiner 
Mittel dachte. 

Philo begann jeine Thätigfeit in Bayern damit, daß er die 
Areopagiten mit Spartacus ausjöhnte, was um jo leichter war, 
als alle fich bereit zeigten, dem Ganzen zulich ihre Privatzwiitig- 
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feiten zu vergeffen. Dann trat er, auf ihre Bitten, um dem 
Drden mehr Anjehen zu geben, als Abgejandter der unbekannten 
hohen Obern auf, indem er den Zujtand der verjchiedenen Pflanz- 
ihulen in Bayern unterfuchte, die jungen Minervalen ermunterte, 
anfeuerte, vertröftete; er gewann auch dem Orden ein paar an— 
gejehene Männer und machte die Areopagiten mit den verjchiedenen 
maurerijchen Syftemen befannt. - 

Die Hauptjache jedoch war, daß fich Knigge mit den Stiftern 
und Führern des Ordens wegen ihrer Fünftigen Operationen 
einigte, ja darüber einen fürmlichen Vertrag mit den Areo— 
pagiten abichloß. 

Danach ſoll Philo mit Benügung der fehon vorhandenen 
Materialien des Spartacus das ganze Syitem bis auf die höheren 
Myſterien nach und nad) ausarbeiten, daſſelbe mit der Frei— 
maurerei verfnüpfen und dahin wirken, daß die Slluminaten in 
den Logen verschiedener Syiteme das Übergewicht bekommen und 
die befjeren Maurer ganz zu fich herüberziehen. Er befommt 
Gewalt, jo viel Obere einzujegen, al8 ihm gut dünkt. Man 
verjpricht ihm, Borficht in Beziehung auf das Verhältnis zum 
Staat wie zu der Neligion zu beobachten, und die Entwidlung 
der legten politiichen und religiöfen Grundſätze bis auf Die 
großen Myſterien, die vorerjt nicht ausgearbeitet werden jollen, 
zu verjparen. 

Endlih wird, um den Orden vor Mißbrauch zu herrſch— 
jüchtigen Zwecken zu jchügen, eine Art republikaniſcher Verfafjung 
vereinbart, wunach die fähigiten und beiten der Untergebenen zu 
dem Nange von Negenten erhoben, .in Zofalobere, Provinzial: 
injpeftoren und Nationalobere gegliedert, die ganze Negierung 
bejorgen, während die bisherigen Areopagiten ein Oberfollegium 
bilden, als dejjen Präfident Spartacus fungiert. 

Auf Grund diefes Übereinfommens legte Knigge, nach Frank: 
furt zurüdgefehrt, rüftig Hand an das Werf. Er arbeitete zu— 
nächjt die mittleren Grade aus, während die niederen, nämlich 
die Klaſſe der Minervalen und die der Heinen Sluminaten, im 
wejentlichen jo blieben, wie fie Weishaupt geichaffen. Und da 
auch bei den übrigen Graden die Vorarbeiten des letztern benüßt 
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werden mußten, ſo behielt das Ganze jenen jeſuitiſchen Charakter, 
den ich ſchon früher gezeichnet habe. 

Verſuchen wir es nun, uns zunächſt mit den Umriſſen des 
ganzen Gebäudes, ſoweit es unter Knigges Beihilfe überhaupt 
vollendet wurde, bekannt zu machen, ſo treten uns drei Haupt— 
ſtufen, ich möchte ſagen Stockwerke, entgegen. 

A. Den Grundſtock bildet die Pflanzſchule, die Klaſſe der 
Minervalen, beſtehend aus Novizen, eigentlichen Minervalen und 
kleinen Illuminaten. 

B. Darüber erhebt ſich die Freimaurerei, und zwar in zwei 
Abteilungen: 

1. Symboliſche Maurerei mit den drei Graden des Lehrlings, 
des Geſellen und des Meiſters. 

2. Schottiſche Maurerei mit den beiden Graden des ſchot— 
tiſchen Novizen (IIluminatus major) und des ſchottiſchen Ritters 
(Oluminatus dirigens). 

C. Die höchjte Stufe nehmen die Myſterien ein, wobei wir 
wieder unterjcheiden: 1. die Fleinen Myjterien, beitehend aus 
dem Presbyter- oder Prieftergrad und dem Prinzeps- oder 
Negentengrad; 2, die großen Myſterien a) des Magus und b) des 
Rer. Dieje beiden Grade der höhern Myjterien, der Magier: 
wie Per Königsgrad, find indes nie ausgearbeitet worden. 

Die Pflanzjchulen, welche das Noviziat und die Mlinerval- 
Hafjen im ſich begriffen, blieben, was fie ſchon früher waren: 
phantajtiich zugeſtutzte Fortbildungsanftalten, worin zu fleißigem 
Studium angehalten, an unbedingten Gehorjam gewöhnt und 
nebenbei jpioniert wurde. Für den Minerval wie den Novizen 
blieb der ganze übrige Orden in Dunfel gehüllt; von gefähr- 
lichen Grundjägen und Abjichten hörte er wenig oder nichts; 
dagegen wurden, wenn anders die Leitung in den rechten Händen 
lag, Geift und Herz vielfach angeregt. „Mit Aührung und 
Dankbarkeit,“ verfichert 3. B. Bode, „erinnert fich noch jo mancher 
ehemalige Minerval, wie jein Fleiß in diejer Schule belebt, der 
Sinn für Wiffenjchaften geweckt und gefördert, und das Herz für 
alles Gute und Edle empfänglich gemacht worden." Dagegen 
konnte freilich die Spionage, die ſyſtematiſch gepflegt wurde, nur 
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verderblich wirken, und fie allein reichte Hin, die Beſten ab— 
zujchreden. So begreifen wir wohl, wie eine jo ernjte und tief 
jittliche Natur wie die des bayerischen Geichichtichreibers Weiten: 
rieder war, der unter dem Namen Pythagoras fich hatte auf: 
nehmen laſſen, nach furzer Zeit von dem Inftitut mit Efel fich 
abwandte, oder wie ein Hr. Lamezan fich weigerte beizutreten, 
einmal weil er jich nicht entjchließen könne, in eime Gejellichaft 
zu treten, Deren Oberen und Mitglieder ihm gänzlich unbefannt 
jeien, und die gleichwohl Gehorjam von ihm fordern und ihm 
neue Verbindlichfeiten auflegen wollen; zweitens aber jei es ihm" 
bedenklich, daß heunliche Aufjeher angeordnet ſeien, die auf Die 
Sitten und die Aufführung der Mitglieder achthaben jollen. 
Aus den Sejuiten- und Mönchsichulen jei ihm erinnerlich, daß 
dadurch feine wahrhaften und tugendhaften Menjchen gebildet, 
jondern meiſtens nur Scheinheilige und Heuchler gezogen würden. 
Selbjt ein um die Verbreitung des Ordens in der Pfalz ver: 
dienter Mann, Prediger Mieg im Heidelberg, mußte gejtehen, 
daß Lamezan in legterem nicht unrecht habe. 

Nach den Borbereitungsgraden folgten die Maurergrade 
mit ihren geheimnisvollen Logen, worin die Meijter der gött- 
lichen Kunft mit Maßſtab, Winkelmaß und Spishammer ein 
nach ihrer Auffaffung tieffinniges und jedenfalls unjchuldiges 
Spiel trieben, mit den Idealen der Humanität ihren eilt nährten 
und in Werfen der Wohlthätigfeit ihre Bruderliebe bethätigten. 
Mochten daneben andere eine Hauptaufgabe der Maurerei in 
der Pflege froher Geſelligkeit jehen; die Welt litt darunter nicht. 
Dagegen waren politische und Eirchlich Eonfeffionelle Beitrebungen 
von den Logen grundjäglich ausgejchloffen, und wenn auch da, 
wo eifrige Illuminaten die Beamtenjtellen innehatten, hieran 
nicht feitgehalten wurde, jo konnten dort Doch nicht wohl ſtaats— 
und religionsfeindliche Pläne gejchmiedet werden. Daher wurden 
auch alle, welche für die höhern Zwede des Illuminatentums jich 
nicht eigneten, in der ſymboliſchen Maurerei zurücgehalten. Die 
Brauchbaren avancierten im die ſchottiſche Maurerei. Der jchot- 
tische Novize oder der große Illuminat bejchäftigte jich mit dem 
Studium von Charakteren nach einem Schema, das einige taujend 
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‚ragen enthielt, die für den äußern und innern Charakter des 
Menichen in Betracht fommen. Insbejondere hatte der große 
Illuminat die feineren Charafter-Nuancen der Kleinen Illuminaten 
mit einer Afribie zu unterjuchen, die einer befjern Sache würdig 
gewejen wäre. Man bildete jich ein, auf dieſe Weiſe die kleinſten 
Herzensfalten der Untergebenen ausforjchen und vor der Be: 
fürderung Unmwürdiger ſich jichern zu fünuen. Damit verband 
fich der weitere Plan, nach den von den großen Jlluminaten 
geführten Liſten oder vielmehr nach den von ihnen in taujend 
fleinen Zügen zujammengejtellten Porträten, jeder Zeit im ſtande 
zu fein, den Regierungen pafjende Leute für alle möglichen Stellen 
vorzuschlagen. 

Die Zeremonien diejes Grades waren maureriich und auf 
eine lebhafte Erregung der Phantafie berechnet. 

Über dem ſchottiſchen Noviziat ſtand der fchottijche Nitter- 
grad oder der Grad der dirigierenden Slluminaten. Wie die 
flemen Illuminaten die Vorſteher der Pflanzichulen waren, jo 
dirigierten die jchottiichen Ritter die Freimaurerei nach den Plänen 
der Illuminaten. Der höheren Stellung entiprachen tiefere Ein— 
fichten in das ganze Syſtem und in die politischen und religiöjen 
Tendenzen der immer noch unbefannten Obern. 

Nach Rouffeaus Lehre wird der ftaatenloje Naturzuftand 
der Menschen als der glüdlichite gepriefen. Aber nicht bloß. der 
Wilde, jondern auch der im höchiten Sinn Aufgeklärte it zur 
Freiheit bejtimmt.. Wenn eine Nation volljährig geworden, fällt 
der Grund zur Bevormumdung weg. 

„Die Moral ift die Kunſt, welche die Menjchen lehrt, in 
ihr männliches Alter zu treten und die Fürften zu entbehren.“ 
„Wenn aljo die Moral, und die Moral ganz allein, dem Menſchen 
jeine Freiheit geben, das Neich der Edlen errichten, SHeuchelei, 
Later, Aberglauben und Deipotismus zerjtören joll, jo wird be— 
greiflich, warum der Orden von jeiner unterften Klaſſe an die 
Sittenlehre, die Kenntnis feiner ſelbſt und anderer, jo gewaltig 
empfiehlt ; warum er jedem Neuling erlaubt, feine Freunde herüber- 
zuführen, um den Bund zu veritärfen, und eine Legion zu er- 
richten, die mit größerem Grund als jene zu Theben den Namen 
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der heiligen und unüberwindlichen führt, weil der Freund an 
der Seite des Freundes, feſt an einander geſchloſſen, ſtreitet und 
die Rechte der Menjchheit, der urjprünglichen Freiheit und Un— 
abhängigfeit verteidigt.“ 

Was endlich das Chriftentum betrifft, jo wird gelehrt, daß 
der Grundgedanke des Jlluminatenordeng, die urjprüngliche Frei— 
heit und Gleichheit der Menjchen, der geheime innere Kern der 
göttlichen Lehre Jeſu jei, wie diejelbe zur Zeit des Priefterregiments 
und des Dejpotismus unter der Hülle der Freimaurerei ver— 
borgen geweſen. 

Während Weishaupt jo freie Gedanken in der von ihm ver— 
faßten Anrede an die dirigterenden Illuminaten entwicelte, fand 
er das Nitual, welches Philo diejem Grade gab, zu religiös, 
ſchwärmeriſch und theojophiih. Ich muß es mir verjagen, von 
dem Liebesmahl, einer Nachahmung des Hi. Abendmahls, zu 
reden, das Knigge mit den Kapiteljigungen verband, und das 
für fatholiiche Gegenden ſich am menigiten eignete. Bezüglich 
der Feierlichkeiten, womit die ſchottiſchen Ritter ich verjammelten, 
will ich num folgendes bemerfen. 

Ein grün tapezierte8 Bimmer, hell erleuchtet und reich 
verziert, enthält einen Thronhimmel von derjelben Farbe, unter 
dem der Präfekt mit Stiefeln und Sporen fit. Er trägt die 
Nitterichärpe mit dem grünen Kreuze, den Ordensitern auf der 
linken Bruft; über der rechten Schulter hat er ein Ordensband, 
woran unten der Andreasorden hängt. In der Hand führt er 
einen Hammer. 

Alle übrigen Ritter tragen Stiefel und Sporen, Schärpen, 
Handichuhe, um den Hals am grünen Bande das Kreuz. Sie 
haben Degen an der Seite, die Beamten aber Federbüſche auf den 
Hüten. Der anmwejende Priejter des Ordens dagegen ijt wei ge— 
Heidet und entblößten Hauptes. Dem Throne des Präfekten zur 
Nechten jteht der Schwertträger mit dem Ordensjchwert in der 
Hand, links der Zeremonienmeiiter mit dem Stab und Ritualbuch. 

Über dem Haupte des Präfeften brennt der flammende Stern. 
An einem mit vier Xichtern bejegten Tiſch in der Mitte des 
Bimmers figen der Kanzler und der Schagmeifter. 
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Man jieht, wie für die liebe Eitelfeit, die übrigens noch 
viel reichlicher in den höchſten Graden bedacht war, auch die- 
jenigen trefflich zu jorgen wußten, die für die urjprüngliche Gleich— 
heit der Menſchen ſich jchwärmerijch begeijterten. 

Ih muß es mir verjagen, auch noch von den Myſterien— 
Graden zu reden, wovon die niedern die Priefter, d. h. die Ge— 
lehrten und Lehrer, und die Negenten, die Direktoren des ganzen 
Werkes, umfaßten, während die Mitglieder der höhern Myjterien- 
Grade jpefulative Seher jein jollten. 

- Was die Prieiter vom Chriſtentum lehrten, läßt ſich ſchon 
aus dem früher Gejagten abnehmen: Jejus wollte nach ihnen feine 
neue Religion einführen, jondern nur die natürliche Religion 
und die Vernunft in ihre Rechte einfegen. Und ebenjo entiprechen 
die Aufichlüffe, die in dem Negentengrad über die Politik des 
Ordens gegeben werden, ganz den Anjchauungen, die Spartacus 
jchon bei der erjten Gründung hegte. Nicht als ob man ohne 
weiteres durch eine Revolution die beftehenden Staatseinrichtungen 
hätte umjtürzen wollen, jondern man wollte nur der langjamen, 
naturgemäßen Entwidlung nachhelfen und, bis einft die größern 
Revolutionen der Natur reif wären, die Monarchen außer jtand 
jegen, Böjes zu thun, indem man Ordensglieder zu allen wichtigen 
Stellen beförderte. 

Wo man aber in der Regierung des Landes die Hand hat, 
da jtelle man fich, al3 wenn man gerade am wenigjten vermöchte, 
jo wird ung nicht entgegengearbeitet, und wo man nicht3 durch- 
jegen fanı, da jcheine man alles zu fünnen, damit man gefürchtet, 
gejucht und dadurch veritärft werde. Alles, was Einfluß auf 
die Bildung des Volks Hat, joll man unter jeine Gewalt zu 
befommen juchen, nicht allein Volksſchulen und Priejterfeminarien, 
jondern auch Milttärjchulen, Akademien, Buchhandlungen u. | w. 
Schriftsteller von Einfluß joll man gewinnen oder verjchreien, 
je nachdem das eine oder andere nüglic) ift. 

Es wäre auffallend und ein Beweis dafür, daß die Illu— 
minaten an Menjchenfenntnis und Welterfahrung mit den Jejuiten 
verglichen nur Stümper gewejen wären, wenn fte nicht in Dem 
vollendeten Syſtem auch den Frauen eine Rolle zugedacht umd 
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fomit unter den Hilfsmitteln, auf die Menjchen zu wirfen, gerade 
dasjenige unbeachtet gelafjen hätten, das man da, wo die Kunjt 
des Herrjchens am erfolgreichiten geübt wird, auch am beiten 
zu ſchätzen weiß. So furzfichtig waren die Gründer des Illu— 
minatenordens mit richten. Cato, oder der Hr. v. Zwack, einer 
der erſten und eifrigjten Mitarbeiter Weishaupts, ift jogar einmal 
auf den Gedanken verfallen, im Intereffe der Gefellichaft einen 
bejondern Damenorden zu gründen, und zwar einen zweifachen, 
einen guten und leider auch einen jchlechten. Den legtern dachte 
er fich jo, daß er, nachdem das fatale Blatt, dem er jenen 
böjen Einfall anvertraut, publiziert worden war, alle Urjache 
hatte, vor Gott und der Welt zu beteuern, daß es ihm nie ernjt 
damit gewejen, und daß ein jolcher Borjchlag niemals zur Sprache 
gefommen jei. Dagegen finde ich, daß in einem Provinzialbericht 
von Minos, d. h. Dietfurt (aus Lydien), das Projekt, einen Orden 
ausgezeichneter Frauen und Jungfrauen zu errichten und mit 
einer Minervalichule für Mädchen den Anfang zu machen, jehr 
ernitlich erwogen wird. Ein Mann mit dem Ordensnamen 
Herkules, vielleicht ein gelehrter Profefjor, hatte die Anregung 
Dazu gegeben, und Minos befennt, daß er denjelben Gedanken 
ihon lange gehabt. Die Weiber haben viel zu viel Einfluß auf 
die Männer, als daß man es hoffen fünnte, die Welt zu ver— 
bejjern, jolange fie nicht gebefjert find. Herkules jchlägt die 
Frau des Ptolemäus Lagi als Direftrice vor, und Minos als 
Gehilfinnen jogleich feine vier Stieftöchter, von denen die älteren 
wenigstens außerordentlich belejen feien und alter Sprachen kundig, 
„dazu über alle Vorurteile auch in der Religion hinweg, in den 
Künften bewandert und zu weiblichen Arbeiten gejchict find“. 

„ber jie müßten“, meint der VBerichterftatter, „Doch was 
haben, einen Orden, eine Rezeption, ein Geheimnis u. dgl., welches 
fie in Bewegung ſetzte. Diejes müßte zwecdmäßig und- jchön, 
etwa in 4 bis 5 Graden, eingerichtet jein und feine Manns 
perjon zugelafjen werden. Nur allein Ptolemäi Lagi Gemahlin 
müßte, ohne daß es, die andern wüßten, mit ihrem Gemahl da- 
rüber fommunizieren, und etwa meine ältejte Stieftochter mit mir. 
Wir müßten im verborgenen über die Aufnahme, damit feine 
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Unmwürdigen aufgenommen würden, wachen und ihnen die zu 
lejenden Bücher und die Themata, die fie ausarbeiten lafjen 
jollten, einblajen.“ 

Für einen jolchen Vorjchlag ließ fich noch geltend machen, 
daß es bereits eine weibliche Maureret — Dames-Maconnerie — 
deren Statuten gedrudt, und einen jogenannten Mopsorden gab, 
den ich nicht näher fenne. 

Hätte der Orden der Jlluminaten länger Beitand gehabt, 
jo würde auch diejes Projekt vielleicht zur Ausführung gefommen 
jein. Vorläufig begnügte man fich, in der Injtruftion für den 
Negentengrad folgenden Sat aufzunehmen: 

„Durch Weiber wirft man oft in der Welt am mehrſten; bei 
diejen jich einjchmeicheln, fie zu gewinnen juchen, ſei eines eurer 
feinjten Studien. Mehr oder weniger werden fie alle durch 
Eitelkeit, Neugierde, Sinnlichkeit und Hang zur Abwechslung 
geleitet. Hieraus ziehe man Nuten für die gute Sache! Diejes 
Gejchlecht hat einen großen Teil der Welt in jeinen Händen.“ 

Während Knigge an der Vollendung des Ordensſyſtems 
arbeitete, war er zugleich für die Gewinnung neuer Mitglieder 
unausgejegt thätig. Freimaurer traten um jo zahlreicher über, 
als der zur Reform des Maurertums nach Wilhelmsbad berufene 
Konvent rejultatlos endete. Mit Erfolg wurden alle Hebel 
angejeßt, die jogenannte jtrifte Objervanz zu zerjtören, und das 
bald darauf neugegründete efleftiiche Syftem, mit den Logen 
zu Frankfurt und Wetzlar an der Spibe, öffnete vollends dem 
Sluminatentum Thür und Thor. Dabei leitete unter andern 
der von Knigge gewonnene, in Dienjten des Herzogs Ernſt von 
Gotha jtehende Bode, der in der deutjchen Litteraturgeichichte 
al3 Überjeger englischer Werfe einen guten Namen bat, treffliche 
Dienfte. In Thüringen, in Niederjfachjen wie am Rhein jchlofjen 
fi) Männer erjten Ranges, Fürften und Prinzen, Gelehrte und 
Dichter in wachjender Zahl den Jllumtnaten an, ja die Ber: 
bindungen reichten bald über Deutjchland hinaus, von Warjchau 
bi3 Paris, von Italien bis Dänemark. 

Um zu verjtehen, wie jelbjt Namen wie Goethe und Herder 
fih auf den Liſten unſers Ordens finden — für die Thatjache 
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bürgt das Zeugnis von El. Perthes —, dürfen wir nicht über- 
jehen, daß von der Notwendigkeit und hohen Bedeutung er- 
ziehender und leitender Geheimbünde, zu einer Zeit, wo das 
Öffentliche Leben dem Vorwärtsſtrebenden feine Befriedigung 
gewährte, gerade die Gebildetiten und Erleuchtetiten am innigjten 
überzeugt waren. Dafür gewährt ja Goethes Wilhelm Meijter 
den glänzenditen Beweis. Dazu fam, daß auch die weltbürger- 
liche Tendenz, die in dem Slluminatentum einen jo prägnanten 
Ausdruck fand, für unjere Geiſtesfürſten, die einen nationalen 
Staat nicht fannten, die Ziwitterbildungen des verfommenen 
politijchen Lebens in Deutjchland dagegen verachteten, eine uns 
heute faum faßliche Anziehungskraft hatte. Ferner galten Faſe— 
feien über das Weſen des Staates nach Nouffeaujcher Manier 
und jelbit Rodomontaden gegen Fürjtendejpotie vor dem Aus— 
bruch der franzöftichen Revolution in Deutjchland für jo un— 
gefährlich, daß jelbit das Ohr von Prinzen nicht dadurch 
beleidigt wurde. Die volle Tragweite der legten Illuminaten— 
ziele blieb natürlich den meilten, die nur Stüde des Syſtems 
fennen lernten, verborgen. Was aber endlich die deſpotiſche 
Bevormundung und die jejuitiiche Überwachung jedes Einzelnen 
betrifft, woran wir heute den lebhafteiten Anjtoß nehmen, jo 
erichien erjtere dem Beitalter des aufgeflärten Deipotismus auch 
für die Berbreitung der Aufklärung die paffendfte Form, während 
von der legtern, ich meine der Spionage, ſich Männer von hohem 
Rang von vornherein verjchont wußten. Man war nicht jelten 
ihon mit dem bloßen Namen zufrieden, ohne irgendwelche 
Leiſtungen zu fordern. 

Mit welch’ ſtolzem Selbitgefühl aber General Spartacus 
jegt jeine Scharen mufterte, läßt jich denfen. „Wer hätte das 
geglaubt, daß ein Brofefjor in Ephejus (er hätte Hinzujegen 
fönnen: ein objfurer Brofefjor) noch der Lehrer der PBrofejjoren 
in Göttingen und der größten Männer in Deutjchland werden 
jollte!” Am meisten ergögte es ihn, daß der Prieſtergrad jelbjt 
den Beifall arglojer protejtantiicher Theologen fand, die, wie 
er jagt, „noch dazu glauben, der darin enthaltene Religions 
unterricht enthalte den wahren und echten Geiſt und Sinn der 
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hrijtlihen Religion. D Menjchen, zu was fann man euch 
bereden; hätte nicht geglaubt, daß ich noch ein neuer Religions— 
jtifter werden jollte.“ 

Bol jolcher Selbjtüberhebung fonnte Weishaupt fich nicht 
darein finden, daß der Orden nach dem mit Knigge gejchlofjenen 
Vertrage nicht mehr jein Eigentum jein ſollte. Er jcheute fich 
nicht, durch Kränfungen und Nänfe aller Art den Mann aufs 
empfindlichjte zu reizen, dem der Orden jeine jegige Größe zu— 
meijt verdanfte. Knigge, der ſich fompromittiert und wie mit 
süßen getreten jah, ging dann in feiner Erbitterung über den 
Undanfbaren jo weit, wiederholt zu drohen, daß er, wenn ihm 
feine Genugthuung werde, den Stifter mitjamt jeinem Orden 
ruinieren wolle, um einen bejjern an des letztern Stelle zu er: 
richten. Jenes würde ihm leicht werden, wenn er den Urjprung 
und die Bejichaffenheit des Ordens, Charakter und Grundſätze 
de3 Stifters enthüllte; wenn er denen, welche Geheimnifje juchten, 
verficherte, daß ſie nichts zu erwarten haben, und der Welt 
offenbare, auf wie ſchwachen Füßen das Werk zum Teil berube. 
„sch habe aus zu gutem Herzen mich von einem Manne zu 
allem brauchen laſſen, der mich num jo jchändlich behandelt. 
Ich mag nicht daran denken. O, was find die Menjchen ? 
Wie, wenn Sie jelbit Iejuit wären? Sch zittere bei dem Ge: 
danfen. Aber daun joll jelbjt die Hölle Ste nicht aus meinen 
Klauen reißen.“ „Ich Habe mich zu einer Majchine der Tyrannen 
brauchen lajien. Alle jollen wiffen, daß auch: ich betrogen 
worden, und mit dem beiten Herzen betrogen worden bin.“ 

Diejer hellauflodernde Zorn würde Knigge zu größerer 
Ehre gereichen, wenn er nicht unmittelbar darauf, für den Fall, 
daß Weishaupt einlenke, große Vorteile dem Orden in Ausficht 
jtellte. Oder hielt er es für Pflicht, wenn irgend möglich, an 
einem Werfe, dem er 500 Leute zugeführt, auszuhalten, um es 
nicht durch Weishaupts Tyrannei zum Böjen ausjchlagen zu 
lafjien? „Ein Orden, der auf dieje Art die Menjchen mißbraucht 
und tyrannifiert, al3 Spartacus die Abficht hat,“ jagt Knigge, 
„der würde die armen Menjchen in ein härteres Joch bringen, 
als die Jeſuiten.“ 

Kluckhohn, Vorträge und Auffüge. 25 
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Was aber that Weishaupt auf ſolche Eröffnungen hin? 
Er jchwieg und ließ den einſt jo Hoch gefeierten Philo laufen. 
Er brauchte jene Dienjte nicht mehr und fürchtete auch jene 
Drohungen nicht, wahricheinlich in der Überzeugung, daß er 
einer jo niedern Rache nicht fähig wäre. Knigge war denn 
auch bejonnen und edel genug, den größten Teil der Papiere, 
die er von Weishaupt und andern in Händen hatte, und deren 
Belanntmahung manchen in große Verlegenheit gejegt haben 
würde, zu verbrennen, um nie in der Leidenichaft Davon Ge— 
brauch machen zu fünnen. Nach einem durch Vermittelung von 
Freunden endlich mit dem Orden zu jtande gebrachten Vergleic) 
ſchied er äußerlich in Frieden, aber fejt entichlojfen, es nie 
wieder mit einer geheimen Berbindung zu verjuchen. In dem 
Buche „Über den Umgang mit Menjchen“ warnt er aud) 
andere davor. 

Auch für Weishaupt und jeine bayerischen Freunde waren 
die Tage der Ordensherrlichkeit gezählt. Langjam zogen jich, jchon 
als Knigge ſich von ihnen losjagte, die Gemitterwolfen über 
ihren Häuptern zujammen, ohne daß die VBorboten der nahenden 
Kataftrophe von den zunächſt Bedrohten beachtet wurden. 

Schon im Jahre 1781 Hatte P. Frank, na) dem hand- 
Ichriftlichen Bericht eines Obrenzeugen, in einer Paſſionspredigt 
die „Freimaurer, ohne von dem Jlluminatentum näheres zu wiſſen, 
als Judasbrüder gegeigelt. „Dieje Leute machen Anjtalten zu 
dem Reich des Antichriften, und allem Anjehen nach kann das 
Ende der Welt nicht mehr fern fein. Es find Geiftliche und 
Weltliche, Hohe und Niedere dabei, Leute, die ſchon ſechs oder 
vielleicht gar jieben Saframente empfangen haben; fie verbreiten 
jih immer mehr, und man thut ihnen feinen Einhalt. Aber ich 
werde nicht jchiweigen, wenn man mir auch noch öfter nach dem 
Leben jtrebte, als es jchon gejchehen ift; ich muß reden.“ 

Noch achtete der Kurfürſt auf derartige Injinuationen ebenſo 
wenig, wie auf heimliche Einflüfterungen. Man erzählte fih in 
SUuminatenfreifen jogar, daß Karl Theodor das beftändige 
Geſchwätz Franfs über die Freimaurer ſich verbeten habe. Auch 
andere Kanzelvedner, Die gegen die Freigeiſter tobten, verfehlten 
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damals noch ihre Wirkung am Hofe. Der Jeſuit Gruber, welcher 
ſich u. a. zu dem Ausruf verſtieg: „Im Himmel iſt keine Dul— 
dung, der Teufel mußte hinaus aus dem Himmel, folglich ſoll 
auch auf Erden keine Duldung ſein“ — wurde, da man ſein 
Toben geradezu anſtößig fand, nach Neuburg entfernt. Aber 
andere Warner und Ankläger fuhren fort, gegen die heimlichen 
Religionsverächter zu eifern. Insbeſondere verſtanden es die 
Kapuziner, auf die Maſſen in dieſer Richtung zu wirken; ihr 
Provinzial, P. Bernardinus, rühmte auch ſpäter von ſich: daß 
er der erſte geweſen, welcher die Illuminatengeſellſchaft, alſo 
nicht Freimaurer im allgemeinen, verraten habe. Indes kannte 
Karl Theodor bis zum Jahre 1785 das verborgene Treiben 
noch nicht genauer; in einem am 22. Auguſt 1784 erlaſſenen 
allgemeinen Verbot heimlicher Verbindungen waren die Illumi— 
naten nicht mit Namen genannt, und ſie fühlten ſich auch noch 
ſo ſicher, daß ſie des kurfürſtlichen Befehls nicht achteten. Ja, 
Weishaupt ging noch zu Anfang des nächſten Jahres in ſeiner 
Verblendung ſo weit, ſich einzubilden: man könnte, wenn es 
allenfalls zur Unterſuchung kommen ſollte, ſelbſt dem Kurfürſten, 
freilich nur dieſem ganz allein, getroſt das viel verläſterte Syſtem 
vorlegen, verſteht ſich mit einigen Auslaſſungen und kleinen 
Änderungen. So müßte an einer Stelle das Wort „dummſter 
Mönch“ in „dummſter Menſch“ verändert werden; auch die 
Worte: „Pfaffen und böſe Fürſten ſtehen uns im Wege“ dürften 
nicht bleiben. Bon dem Iluminatus dirigens und dem Prieſter— 
grade jollten nur Bruchjtüde vorgelegt werden. Der Präſident 
Graf Seinsheim, mit dem Ordensnamen Alfred, jollte die Miſſion 
übernehmen und dabei Sr. Durchlaucht ungeicheut jagen: Der 
Drden jei ein Landesproduft und Weishaupt der Verfajjer; dann 
werde die Nede jchon an ihn fommen. 

Karl Theodor verweigerte die begehrte Audienz; er hatte 
in eben jenen Tagen von anderer Seite hinlängliche Auf- 
jchlüffe erhalten. 

Schon vor Ende des Jahres 1783 war nämlich Joſeph 
Usichneider, Geheimſchreiber der verwittweten Herzogin Maria 


Anna, plößlich aus dem Orden ausgetreten, ohne einen anderen 
25* 
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Grund anzugeben, als daß ſich die Teilnahme an der Geſellſchaft 
mit ſeiner Stellung nicht vertrage. Wenige Wochen ſpäter 
folgten mehrere Profeſſoren der ſogenannten Marianiſchen Aka— 
demie und auch der Dichter Zaubſer feinem Beiſpiel. 

Motive zu einem jolchen Schritt waren in der Bejchaffen: 
heit und dem Treiben des Ordens hinreichend gegeben, mochte 
man nun auf das ärgerliche Leben einzelner Mitglieder, wor: 
über auch Spartacus’ Klagen nie verjtummen, oder auf die Ne 
nommijtereien anderer, oder auch auf den verderblichen Geijt 
des ganzen Syſtems jehen. Bei Utzſchneider fam aber noch ein 
anderer Umjtand im Betracht. Nach dem Tode Mar Joſephs, 
als Ofterreich ein Stüd von Bayern mit Karl Theodors Zu— 
ſtimmung zu erwerben hoffte, war Utzſchneider der Herzogin 
Maria Anna behilflich gewejen, Friedrich! II. Beiltand für die 
Integrität Bayerns zu erlangen. Set forderte der Marquis 
v. Coſtanzo, angeblich um die Ergebenheit Utzſchneiders zu prüfen, 
für den Orden die Auslieferung einiger Briefe, welche König 
Friedrich von Preußen und jein Miniſter Herzberg an Maria 
Anna gefchrieben. Warum aber gerade dieje Aktenſtücke? 

Es ijt nicht umwahrfjcheinlich, daß, wie damals verlautete, 
aber nie erwiejen wurde, hervorragende Ordensmitglieder jenes 
Taujchprojeft zu Fördern juchten, wonach Karl Theodor Bayern 
für Belgien an Ojterreich gegeben hätte. So wäre die Regierung 
Bayerns an den mächtigjten Gönner des Freimaurertums, 
Joſeph II., gekommen, und die glänzendften Ausfichten hätten 
ſich den Illuminaten eröffnet. Freilich fünnen jolche Tendenzen 
nur von wenigen verfolgt worden jein; Denn andere hervor— 
ragende Jlluminaten, wie Montgelas und Seinsheim, die jogleich 
nach ihrer Entfernung aus Bayern von Mar Sojeph von Zwei— 
brüden mit hohen VBertrauenspojten bekleidet wurden, können 
ſich unmöglich durch Begünftigung der öfterreichiichen Pläne 
fompromittiert haben. Aber wie es ich damit auch verhaften 
mag, feſt iteht, daß Maria Anna, nachdem Usjchneider Jahr 
und Tag liber alles, was er erfahren, Stilljichweigen beobachtet 
hatte, im Februar 1785 durch den Minijter Friedrichs I. vor 
den Sluminaten gewarnt, Aufklärung von ihrem Geheimjchreiber 
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forderte. Utzſchneider offenbarte feiner Fürftin, was er von dem 
Orden, in defjen höhere Grade er allerdings nicht eingeweiht 
war, wußte und dachte, und feine Eröffnungen, die einer jchweren 
Anklagejchrift gleich famen, wurden, mit der Unterjchrift der 
ausgetretenen Profeſſoren der Mariantjchen Akademie bejtätigt, 
von der Herzogin dem erjchredten Kurfürſten vorgelegt. Eine 
mehrjtündige Audienz Ugjchneiders vervollitändigte Karl Theodors 
Kenntnis. 

Der Kurfürft Hatte vecht, wenn er jet ungefäumt gegen 
Illuminaten und Freimaurer, die nun mit Namen genannt werden 
(die leßtern mit dem Zujag: „als eine von ihrem erjten Inftitut 
allzu weit abgeartete Gejellichaft“), jtrenge Befehle erließ, und 
die zumeiſt Beteiligten, joweit er davon wußte, in Unterjuchung 
z0g und nach Befund ihrer Ämter entjegte. Wer wird fich aber 
wundern, daß, nachdem der von jo vielen gefürchtete und ge- 
haßte Orden einmal gejtürzt war, bald Anklagen auf Anflagen 
jih Häuften, und die Jejuitenfreunde in der Umgebung des 
Fürften diefen zu den gewaltfamften und gehäfligiten Maßregeln 
drängten? Bald wurden PBreife auf die Entdedung der Ver: 
jchwornen gejegt und einer ruchlojfen Angeberei Thür und 
Thor geöffnet. 

Die anfangs verhängten Strafen waren nicht übermäßig 
hart zu nennen. Go wurden Hofrat v. Savioli und Hof 
fammerrat Coftanzo mit Benfton entlaffen und nad Italien 
geſchickt. Andere, wie Herr v. Zwad, der zunächit nach Lands— 
hut verlegt ward, gingen der Unterjuchung durch zeitige Flucht 
aus dem Wege. Montgelas nahm freiwillig jene Entlaffung. 
Unter den mit Penſion ihres Amtes Entjegten war auch Pro— 
fejior Weishaupt, den man damals noch nicht als den Urheber 
des Werfes fannte. Es ward ihm vielmehr noch das Glüd 
zu teil, eine Zeit lang als Märtyrer der Aufklärung zu glänzen. 
Denn er wurde vor der Entdedung des Sllumtmatentums aus 
einem höchjt einfältigen und lächerlichen Grunde, weil er nämlic) 
ein verdächtiges, aber gelehrtes Werk für die Univerfitätsbibliothef 
angeichafft wiffen wollte, auf Betreiben feiner Feinde, unter 
denen Lippert obenan jtand, zur Ablegung des Tridentinijchen 
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Slaubensbefenntnifjes vor verfammeltem Plenum und geöffneten 
Thüren aufgefordert und vom Ende des nächjten Jahres an 
mit einem Gnadengehalt entlaffen. Weishaupt machte von diejer 
Gnade feinen Gebrauch, verzichtete ſofort auf jeine Profejjur 
und verließ unter Huldigungen feiner wenigen Freunde, Die 
dafür freilich zu büßen hatten, Ingolftadt, um ſich zunächit nach 
Negensburg zu begeben und den von Herzog Ernjt von Gotha 
ihm angetragenen Hofratsgehalt zu genießen. 

Noch trug Weishaupt jeinen Kopf hoch und ging Den 
Feinden des Ordens, die jet auch in einer Slut von Schmäh- 
ichriften ihrem Hat und Hohn Luft machten, mit dem Bewußt— 
jein des noch immer unbefiegten Generals zu Leibe. Schriften 
über Schriften erjchienen zur Verteidigung jeiner Sache und 
zur Bloßjtellung der Gegner und Verräter. »Cavete a signatis« 
(hütet euch vor den Gezeichneten) lautet dag Motto eines Pam— 
phlets, das er gegen UÜßjchneider, welcher das Unglüd hatte, 
auf einem Auge erblindet zu jein, jchleuderte. Weishaupt war 
ſich allerdings jener jchweren Verbrechen, die man al3 Den 
Tendenzen des Ordens entjprechend darjtellte, nicht bewußt. 
Er fonnte als Beweis feiner Uneigennüßigfeit u. a. geltend 
machen, daß er nie materiellen Vorteil aus dem Orden gezogen, 
daß er Frau umd Kinder arm zurüdgelafjen. 

Da wollte das Unglüd, ich jage Unglüd, nicht allein in 
Beziehung auf Weishaupt, jondern auch auf viele andere, ja 
das ganze Land, daß nad) langem Forſchen und Spähen, Haus: 
durchjuchungen und Stonfisfationen geheime Korreipondenzen 
Weishaupts und andere Drdensschriften teils in der Wohnung 
des nad) Landshut verjegten Herrn dv. Zmwad, teils auf einem 
Gute des Frhrn. v. Bafjus entdedt und nicht allein als Anklage— 
material benüßt, jondern auf furfürftlichen Befehl in den Jahren 
1786 und 1787 herausgegeben wurden. Durch diefe Original- 
papiere aber wurden ‘der Stifter des Ordens und feine Genofjen 
in ihrer ganzen Blöße dargejtellt, zum Zeil moralijch geradezu 
vernichtet, nicht am wenigjten Weishaupt fjelbft, welcher ſich, 
nachdem er bis dahin in jeinem Privatleben rein dageitanden, 
zu Dingen befennen mußte, über die fich hier nicht jprechen 
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ließe, und die man ſich auch nur erklären fan, wenn man den 
Kommentar, den er jelbft dem Publikum gegeben, zu Hilfe nimmt. 
Wohl konnte man es dem armen Mann gönnen, daß ihm im 
Alter — er lebte in Gotha bis zum Jahre 1830 — die Freude 
zu teil wurde, durch wohlgeratene und reichbegabte Kinder — 
ich denfe namentlich an den in München 1853 verjtorbenen, 
hochangejehenen General v. Weishaupt — jeinem Namen einen 
neuen und bleibenden Glanz verliehen zu jehen. 

Erjt nach Entdeckung der Originalpapiere nahm die Ver: 
folgung der Illuminaten jenen gehäfligen Charafter an, der 
teil3 in den böjen Eigenjchaften von Männern wie Frand und 
Lippert, welche den Kurfürjten immer mehr umgarnten, teils in 
dem Umjtande jeine Erklärung findet, daß Karl Theodor unter 
den Eingebungen finitern Argwohns und blinder Furcht handelte. 
Weil er hörte, daß der Illuminaten-Orden fi) ein — freilich 
nie geübtes — Necht über Leben und Tod beilegte, und daß 
jic) unter Zwads Papieren gefährliche Rezepte und Inftrumente 
mancherlei Art, die jener von Maſſenhauſen empfangen, befanden, 
fürchtete er für fich jelber Vergiftung und Mord. Mafjenhaujen 
wurde eingezogen, entfam aber, als er eben in den roten Turm 
eingeiperrt werden jollte, aus dem jogenannten „Schottenjtübel”, 
und war nicht mehr zu erhajchen. Wie für jein Leben, bangte 
Karl Theodor auch für jeinen Thron. Daß man einen gewalt- 
jamen Umjturz geplant, bezweifelte er nicht. Der ehemalige 
Schaßmeijter des Ordens, Kanonikus Hertel, welcher in jeinen 
Privatforrejpondenzen als ein achtungswerter Mann erjcheint, 
ward zum drittenmal in Unterjuchung gezogen und Monate lang 
im Thurme gefangen gehalten, weil man der Angabe, daß bei 
Auflöfung der Gejellichaft nur eine geringe Summe in der Kaſſe 
fich befunden habe und an Weishaupt gejandt worden jet, feinen 
Glauben beimejjen wollte. Man wähnte, daß größere Beträge, 
zu böjen Abjichten bejtimmt, angeſammelt gemejen. 

Man würde nicht zu Ende kommen, wenn man von den 
zahlreichen Fällen willfürlicher Juftiz, wie fie von nun an geübt 
wurde, auch nur die merkfwürdigiten erzählen wollte. Manches 
ijt darüber ſchon damals in die Offentlichkeit gedrungen. So 
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über das Verfahren gegen einen Baron v. Meggenhofen, Der, 
nachdem er ſchon wiederholt einen Revers ausgejtellt, durch 
einen unfchuldigen Brief, welcher Anhänglichkeit an den Orden 
verraten follte, zum drittenmal eine Inquifition auf ſich zog, 
die, nach wahrhaft lächerlichden Verhören, mit dem Urteil 
abjchloß: daß der Freiherr, welcher Auditeur der Armee war, 
in das Münchener Franziskanerkloſter überbracht und dort „in 
den chriftlichen Sitten und Glaubenslehren der Notdurft nach“ 
unterrichtet werden jollte. 

Ein anderes bezeichnendes Beijpiel bietet die Verfolgung 
des Münchener Stadtrats v. Delling, welcher eines Nachts plößlich 
aus jeinem Hauje geholt, für drei Tage eingejperrt, dann des 
Amtes entjegt und des Landes vermwiejen wurde, weil er Das 
Schickſal des ihm befreundeten, als Jlluminat abgejegten Bürgers 
meifters Fiſcher in Ingolſtadt und deſſen Familie betrauert hatte. 
“nn. Ich, kann nad Einficht der Aften Hinzufügen, daß dem Magijtrat 
. München, als er für den hochgeachteten Mann ich verwenden 

‚wollte, bedeutet wurde: der Kurfürjt wolle mit feiner Borjtellung 
s und Fürbitte behelligt werden, und daß der Vater, damals 
> Bürgermeffter der Hauptftadt, der fich perſönlich bemühte, an 
höchfter _ Stelle wenigjtens eine ordentliche Unterfuchung der 

Schuldfrage zu erwirfen, von Karl Theodor stvar. mjt,den Worten 

„wir wollen jehen“ vertröjtet, von dem geheimer Kanzler aber gar 

nicht empfangen wurde, während P. Frand den Supplikanten 

„mit Hohn und Spott, gleichſam im Triumph über jeinen grau 

jamen Sieg, einen guten Menjchen unglüdlich gemacht zu haben“, 

durch die Bedienten die Stiege hinabwetien ließ. 

Am übeljten erging es denen, welche infolge freimütiger, 
wenn auch unſchuldiger, Reden zu Neligionsfpöttern oder gar 
zu Gottesläjterern geitempelt werden fonnten, ſowie namentlich 
jeit dem Ausbruche der franzöftichen Nevolution, für die man 
ja auch die Slluminaten hat verantwortlich machen wollen, allen 
jenen, welche fich verbotener „Freiheitsäußerungen“ fchuldig 
machten. Um als Religtonsjpötter qualifiziert und bejtraft zu 
werden, genügte e8, an einem Falttage Fleisch zu eſſen und 
über Wallfahrten oder ähnliche Dinge unvorfichtig fich zu äußern. 
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Politiſch verdächtig aber war jchon jeder, welcher von der fran- 
zöſiſchen Revolution ohne Wegwerfung iprach. Neben jahre: 
langer Gefangenfchaft oder Landesverweilung fonnten Männer 
niedern Standes — denn in allen Kreiſen juchte und fand die 
Inquifition ihre Opfer — auch zu Weitichenhieben verurteilt 
werden. So widerfuhr ed einem Bauer aus der Umgegend von 
Dachau, welcher von dem Pfarrer gottesläfterlicher Reden an- 
geklagt und außerdem bejchuldigt wurde, den Landrichter, freilich 
einen Verwandten Xipperts, beleidigt zu haben. Wegen des 
legteren Vergehend ward er zu fniefälliger Abbitte und wegen 
des Hauptverbrechens zu 25 „Leibsfonjtitutionsmäßigen Karwatjc)- 
jtreichen“, andern zum warnenden Betipiel, verurteilt, worauf 
er noch auf eigene Koften ein Jahr ins Arbeitshaus geſteckt 
wurde. Als die Gattin wiederholt um Erlaffung der Gefängnis: 
jtrafe bat, ward ihr unter anderm erwidert: da der VBerurteilte 
jein eigenes Hauswejen wegen öfterer Abweſenheit doch ganz 
vernachläjligt habe, jet jeine Gegenwart wohl entbehrlih. Es 
war derjelbe Gerechtigfeitsfinn, welcher Jünglinge, die es mit 
dem Pfarrer oder auch nur mit dem Meiner verdorben hatten, 
und einem jo würdigen Gehilfen Lipperts, wie 3. B. der in 
der Nähe von Dtting und Burghaujen thätige Speziallommiffär 
v. Muſſinan war, in die Hände fielen, zur Buße und Beſſerung 
für ſechs Jahre zum Soldatendienjt verurteilte. 

Noch Ärgeres mag gejchehen ſein. So behauptet Zſchokke, 
der über Karl Theodors Regierung aus mündlichen und jchrift- 
lichen Berichten von Zeitgenoſſen gut unterrichtet war: daß ein 
am Hofe zur Verfolgung geiftlicher und bürgerlicher Freigeifterei 
beitehender Ausſchuß auch Todesurteile gefällt und ohne Ge- 
räuſch vollitredt Habe. Da es jedoch hiefür an aftenmäßigen 
Beweijen fehlt, jo wage ich die Behauptung mir nicht anzu: 
eignen. Freilich bedrohte eine furfürftliche Verordnung jeden, 
der eimen andern für den verpünten Slluminatenorden ans 
warb, mit dem Tode, und die Strafe des Todes traf nad) 
Kreytmairs Kriminalfoder auch den Gottesläftererr. Aber im 
den mir befannten Fällen, wo auf Grund einer, wenn auch 
noch jo parteiiichen, Unterjuchung davon allenfalls hätte 
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Gebrauch gemacht werden können, wurde auf eine geringere 
Strafe erkannt. 

Gleich den heimlichen Illuminaten- und Freimaurer-Ver— 
ſammlungen waren Leſevereine, Freundſchaftskränzchen, eng— 
geſchloſſene Kaffee- und Bier-Geſellſchaften der Gegenſtand der 
Spionage und Verfolgung. Als ein niederbayeriſcher Leſeverein, 
dem nicht3 übles vorzumerfen war, gejchlojjen wurde, vermies 
man die geiftlichen Mitglieder auf dag Brevier und die Seel— 
jorge, die weltlichen Beamten aber auf das Studium der Akten, 
woran fie jich genügen lafjen möchten. 

Wer aber verbotene Konventifel, Neligionsipöttereien oder 
unerlaubte Kritifen zur Anzeige brachte, wurde laut öffentlicher 
Bekanntmachung mit Geld oder nach Umständen mit einer an: 
jtändigen Verſorgung „mildejt“ belohnt, und dem Angeber, für 
den Fall, daß er es wünfchte, Geheimhaltung jeines Namens 
zugefichert. 

Lief num eine Denunziation im furfürftlichen Kabinet ein — 
und wie hätte es, da man die Niederträchtigfeit belohnte, an 
Denunzianten fehlen fünnen, obwohl es jchmerzliche8 Staunen 
erregen muß, wenn jelbjt Väter als Angeber ihrer Söhne und, 
wie ein Baron von PB. jogar von dem Kurfürften fich jagen 
laſſen mußte, „mehr aus Paſſion, al3 aus Liebe der Wahrheit“ 
auftraten — lief aljo eine Denunziation ein, jo ward ein taug- 
liches Werkzeug als Spezialfommiffär an Ort und Stelle ge: 
jandt, der Bejchuldigte in der Negel nächtlicherweile gefänglich 
eingezogen, es wurden Briefe und Bücher fonfisziert, taugliche 
Zeugen aufgetrieben und dann die Akten nebjt Vorjchlag einer 
geeigneten Strafe ad intimum eingejandt, worauf im Namen 
Serenissimi das Urteil gefällt ward. In den jelteneren Fällen 
wurde die Unterfuchung den ordentlichen Gerichten überlaffen, 
und es ift auch gejchehen, daß ein von dem Milttärgericht ge: 
fällter Spruch von dem Kurfürſten, d. h. von jeinem geheimen 
Kabinet, noch verjchärft ward. 

Der Geheime Rat Lippert führte regelmäßig die Korrejpon- 
denz mit den von ihm inſtruierten Spezialfommifjären. Im ein 
zelnen Fällen traten mündliche Befehle an Stelle der jchriftlichen. 
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Ja es konnte geichehen, daß Lippert, wenn es einen guten Fang 
galt, fich jelbit eine Vollmacht ausitellte, um den Verdächtigen 
dejto ficherer zu erwiichen. So gejchah es im einem Fall, wo 
es fih um einen jungen Geiftlichen in der Nähe Münchens 
handelte, welcher nicht allein durch freimütige Außerungen über 
firchliches Unwefen, jondern mehr noch durch den Eifer jich 
verdächtig gemacht Hatte, den er als Lofaljchulinjpeftor für die 
Volksſchule an den Tag legte. 

Der Fall, daß lebhaft bethätigtes Intereffe für die Schule 

als ein Anzeichen verdächtiger Geſinnung galt, fteht nicht ver: 
einzelt da. Auch der Kanzler der Landshuter Regierung, Namens 
Pößl, ein muftergiltiger Vertreter des jefuitiichen Beamtentums, 
machte einmal die Teilnahme, welche eine® der Opfer jeines 
Hafles für den VBolksunterricht an den Tag legte, als einen 
Beweis für deſſen Freimaurer oder Illuminaten » Gejinnung 
geltend, wie denn auch eine Neihe der beiten Männer nach Aus: 
bruch der Verfolgung des Ordens von der Schulauflicht ent- 
fernt wurde. 
AJ Wenn joldhe Gefinnungen an entjcheidender Stelle herrichten, 
was ließ ich da von Pfarrern, Mönchen und mönchiich-gefinnten 
Beamten auf dem Land und in den Eleineren Städten erwarten ? 
Endloje Anfeindungen und BVerfolgungen waren das 208 derer, 
die noch den Mut und die Aufopferung befaßen, für eine ver- 
lorene Sache zu kämpfen. 

Neben anderen zuverläjfigen Quellen haben mir eingehende 
Berichte eines geiftlichen Schulinſpektors aus dem Streife von 
Friedberg und Aichach, die ebenſo lehrreich als betrübend find, 
einen Einblid in die Zuftände des Schulweſens in der zweiten 
Hälfte der Regierung Karl Theodors gewährt. Nachdem der 
hochherzige Mann jahrelang allen Hinderniffen und Anfechtungen 
Troß geboten, um die landesherrlichen Schulverordnungen ins 
Leben einzuführen, erklärt er endlich im Jahr 1788 dem geüt- 
lichen Rat, in welchem der edle Wejtenrieder noch der alten 
sahne treu geblieben, die Unmöglichkeit, noch länger dem Amt 
eine Schulinjpeftors vorzuftehen: „Ich bin der Schule wegen 
von Beamten und Pfarrern verachtet und mit Hohn belegt, und 
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auf die voriges Jahr gejchehene Verſchwörung von ſechs Bfarrern, 
mich Hinauszumwerfen, wenn ich wieder zur Bilitation kommen 
jollte, und darauf gemachte Anzeige bei der Höchiten Stelle, it 
leider von dort feine Hilfe erfolgt.” „Unglaublic) würden der 
höchſten Stelle die Ereigniffe und Thaten fein, die ich jeit einem 
Sahre erlebt, die mir ins Gelicht gemachte Bejchimpfung und 
Schmähreden, teils über mich, teil3 über den hochlöblichen geift- 
lichen Nat, die Verfolgungen und Sottilen aller Art, die ich um 
der beiten Sache willen erduldet. O, ich muß hier jchiweigen, 
um mich und meine armen Gejchwilter nicht noch größeren Ver— 
folgungen preiszugeben.“ 

„Sollte man glauben,“ heißt es in einem andern Bericht, 
„daß es möglich jei, Pfarrer zu finden, die da behaupten: Um: 
ſturz und Berfall der Religion rühre von neuen Schulen her? 
Leider verjtehen diefe Herren unter dem Wort ‚Religion‘ Bruder: 
ichaften, Abläſſe, Kreuzgänge, Wetterläuten u. ſ. w., und da 
derlei entbehrliche Dinge abgejchafft oder modifiziert wurden, 
ichrien fie dem gemeinen Mann aus vollem Halje zu: ‚Verfall 
der Religion; die neuen Schulen find die Urfache!‘ Und dann, 
wie alles wieder ins alte Geleije ging, hieß es: ‚Triumph, aus 
Schulen wird nicht und joll nichts werden !‘* 

„Die boshaften“, Fährt der Verichterjtatter fort, der jeine 
Amtsbrüder in Dumme, boshafte und rechtichaffene mit der Be: 
merfung einteilt, daß der leßteren faum ein halbes Dußend auf 
fünf Stunden in die Runde zu finden jeien, „die boshaften, 
deren Anzahl leider nicht klein ift, ziehen in vollem Grimm 
wider die neuen Schulen und den Inſpektor zu Felde, und da 
ihre Angriffe nicht jo pöbelhaft find wie jene der dummen, jo 
jind fie nur deſto gefährlicher. Ihr Lojungswort iſt Illumina— 
tismus und Freigeiſterei! Man bezichtigt jelbit den hochlöblichen 
geiitlichen Nat und den Inſpektor dieſer Verbrechen, macht dem 
gemeinen Mann dadurch die Einrichtungen verhaßt und arbeitet 
durch Schmähungen und Berleumdungen mit jo glüdlichem 
Erfolge der beiten Abficht entgegen, daß der Schulinjpeftor ein 
Gott jein müßte, wenn er dem boshaften Schwarm thätigen 
Widerjtand thun könnte. Ich habe gegründete Urjache zu 
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glauben, daß ſelbſt der Beichtſtuhl zu ſo abſcheulichen Abſichten 
mißbraucht wird; legal beweiſen kann ichs freilich nicht, weil 
ſich die Leute, die mir derlei Geheimniſſe in halben Worten 
anvertrauten, allen Beweis verbaten. O, bier jtedt tiefes 
Elend verborgen!” 

Das war im Jahre 1788. Wie wird es zehn Jahre jpäter 
um die Schulen gejtanden jein? Allerdings fehlte es auch in 
der Zeit der jchlimmiten Reaktion, weder unter den zur Leitung 
Berufenen, noch im dem Stande der Pfarrer, ſowie der Lehrer 
jelbft, gänzlich an Männern, welche Herz und Verjtändnis hatten 
für das, was fo dringend not that, und die Lauen und Gleich: 
giltigen wurden oft genug durch die überhandnehmende Roheit 
und Verwilderung des Volks an die Unentbehrlichkeit des Unter: 
richt8 und der Erziehung der Jugend gemahnt, nachdem alles 
Rädern und Köpfen nach Kreytmairs Syftem die Scharen der 
Räuber und anderer Berbrecher nicht zu mindern vermocht hatte. 
Aber was halfen jelbjt die beiten Erlafje der Oberjchulbehörde, 
wenn Sie verlacht und verjpottet wurden, und was alle An— 
ftrengungen einzelner gegen die Übermacht der Dummen oder 
Böswilligen? Ungehemmt konnten Wunder: und Aberglauben, 
Hand in Hand mit der Umwijjenheit und fittlichen Noheit, ihre 
Herrichaft über die Gemüter von neuem und mehr denn je be- 
feftigen. Ging doch jelbit von den mittlern und höhern Schulen, 
ſeitdem fie den Stloftergeiftlichen anheimgefallen, womöglich noch 
weniger Licht als einjt von den Jejuitenjchulen aus, und was 
die mit Argusaugen überwachte Xitteratur, deren Bertreter mit 
Vorliebe bei der Illuminatenverfolgung berücdjichtigt worden 
waren, des Guten bot, wurde in jeiner Wirkung auf die Majje 
des Volks weit überragt von jener Flut mönchijcher Volks— 
Ichriften, in welchen noch lange nachher eins der größten Hinder- 
nijje der Volksbildung gejehen ward. 

‚sreilich verftummte das freie Wort, auch in den Tagen, 
wo dem Schreden der Inquifition fich alles zu beugen jchien, 
nicht ganz. Ungejcheut und furchtlos erhob mamentlich der 
wadere Wejtenrieder auch jegt noch jeine Stimme für die edeljten 
Geijtesgüter, für echte Neligiofität, gründliche, gewiſſenhafte 
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Volksbildung. Immer von neuem ſchärft er ſeinen Landsleuten 
ein, daß nicht die wahre Aufklärung die Mutter der Übel ſei, 
die man ihr aufbürde; „vielmehr eine neue Aufklärung, die nicht 
im Berjtand und im Reiche der Kenntniſſe, jondern im Herzen 
und im Reiche der Sinnlichkeit und verfehrten Borjtellungsarten 
geboren wird und Unfittlichfeit, Schamlofigfeit und Lüpderlichkeit 
beißt.“ Diefe Aufklärung beobachte man nicht jelten gerade 
bei Leuten, welche nie ein Buch anjehen, jondern vielmehr immer 
über Aufflärung und Bücher lärmen. „Sch kann nicht anders,“ 
ruft der trefflihe Mann aus, „al® mit dem jchließen, womit 
ich, jeit der Zeit, wo es dejjen bedarf, überall anfange und 
ichließe: Unwifjenheit und Dummheit find die jchädlichiten und 
am wenigften zu beilenden Übel des menjchlichen Geſchlechts. 
Sie find jener Müßiggang, von dem die Schrift jagt, daß er 
aller Zajter Anfang it.“ 

Aber eine jolche Stimme glich faft dem Auf in der Wüfte, 
wie Wejtenrieder auch darin einen einfamen Weg ging, wenn 
er noch immer an der Hoffnung feithielt, daß es jeinem Wolfe 
bejchieden jei, auf dem Wege langjamer geiftiger Fortbildung 
fi zu würdigern Kulturzuftänden emporzuarbeiten. Andere 
denfende Köpfe wandten jich vielmehr — und wie fünnte Dies 
wundernehmen? — hoffnungslojem Peſſimismus oder noch 
häufiger einem glühenden Nadifalismus zu. Die negierende, 
gegen alle überlieferten Zuftände mit Haß erfüllte Richtung, 
die nicht der Illuminatismus, jondern defjen eifrigjte Verfolger 
erzeugt haben, fand immer weitere Verbreitung im Lande. In 
allen Kreifen mehrte jich die Zahl derer, „welche die Regierung 
und den Zuftand Bayerns als eine Schmad für die Vernunft 
und die gänzliche Bejeitigung des Bejtehenden als die Vor: 
bedingung der Rettung betrachteten“. 

Wohl war es ein unjchägbares Glüd, daß am Ausgang 
des Jahrhunderts den Thron der Wittelsbacher ein Regent 
beftieg, der durch reine Sitte, durch Edeljinn und hingebende 
Liebe zu feinem Volk iym neue Weihe verlie) und das Band 
zwiichen Bayern und feinem SHerrjcherhaufe feiter und immer 
fefter fnüpfte. Nicht minder war es als ein Glüd zu jchäßen, 
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daß der treffliche Fürft fich mit Männern umgab, welche nicht 
verfannten, daß der Neubau des bayerischen Staats, an den 
Hand zu legen es galt, nur bei thatkräftiger und nachhaltiger 
Pflege des Unterrichts und der Volfsbildung gelingen könne. 
Segt war es vor allen Montgelas, dem eigentlichen Schöpfer 
des modernen Bayern, vergönnt, die Ideen der Aufklärung, 
womit er einjt als Jünger des Geheimbundes ich genährt, ge- 
reifteren Geijtes, an der Spite des Staats, getragen von dem 
Bertrauen jeines Fürften, nicht auf Schleichivegen, jondern in 
offenem und tapferm Streit wider Aberglauben und Geijtes- 
trägheit, Mönchsſinn und Priejterdünfel, praftiich zur Durch: 
führung zu bringen. Es ward Licht in Bayern. 


X. 
Ludmig Bäuffer.” 


Ludwig Häuffer wurde am 26. Oftober 1818 als Sohn 
eines aus der Pfalz gebürtigen reformierten Prediger in dem 
elſäſſiſchen Dorfe Kleeburg, das damals zu dem franzöfijchen 
Departement des Niederrhein gehörte, geboren. Nach dem 
jrühzettigen Tode des Vaters begab ſich die Mutter, eine geborene 
Paniel aus Mannheim, mit ihrem erjt zweijährigen Knaben, 
dejjen jorgfältige Pflege und Erziehung fortan ihre Lebensaufgabe 
bildete, nach ihrer Baterftadt zurüd. Auf dem Mannheimer 
Lyceum hat Häuffer, der jchon früh jich ebenjo fähig als lern- 
begierig zeigte, namentlich unter der Leitung Nüßlins, den Grund 
zu jeiner wijjenjchaftlichen Bildung gelegt. 17 Jahre alt, bezog er 
die Univerjität Heidelberg, um ſich dem Studium der Philologie, 
die dort durch Creußer und Bähr vertreten war, zu widmen. 
Mehr noch zog die Gejchichte ihn an, für die Schlofjer, dem 
er auch perjünlich nahe trat, ihn begeijterte.e Obwohl nahezu 
ein Sechziger, ftand der berühmte Gejchichtichreiber noch im der 
Fülle feiner Kraft und bot jeinen Hörern nicht allein durch feine 
jtaunenswerte Belejenheit in alter und neuerer Litteratur, durch 
die Weite feines Blids und die Schärfe feines Geiltes eine Fülle 
von Anregung und Belehrung, jondern wirfte auch auf jie Durch 
jeine mannhafte Gejinnung und durch feine ftreng fittliche Auf: 
faſſung der Gejchichte mächtig ein. Häuſſer hörte zwar als Schüler 
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Schlojjers nicht auf, ſich mit Philologie fleißig zu bejchäftigen, 
verjuchte jich aber jchon im Alter von noch nicht 19 Jahren in 
jelbjtändigen gejchichtlichen Arbeiten, indem er 1837 eine von 
der philojophiichen Fakultät gejtellte Preisaufgabe über den 
Urjprung der Schweizer Eidgenoſſenſchaft und die Erzählung 
von Geßler und Tell mit Erfolg löſte. Im Frühling des 
nächiten Jahres begab er jich nach Jena; denn er jehnte fich, 
wie er jelbit berichtet, teils nach einer anderen afademiichen 
Luft, teils nach einer mehr philojophiichen Thätigfeit, als es 
der Zuſtand der Heidelberger philojophiichen Fakultät damals 
möglich machte. Die Bhilojophie freilich, die ihm in Jena Fries 
und Reinhold boten, reichte aud; nur eben hin, um ihn zu 
weiterem anzuregen, und Ludens hiſtoriſche Manier fand er nicht 
geeignet, Schlofjers Hiltoriiche Schule in den Hintergrund zu 
drängen. Dagegen wurde er von Göttlings echt wiljenschaftlichem 
Ernfte und dejjen warmer Begeifterung für die Antike angezogen, 
und auch der Verkehr mit der Burjchenichaft, deren Mitglied 
er wurde, war nicht ohne Anregung und Weiz für ihn. Aber 
die Bitte der ‚sreunde, im Intereſſe der Berbindung länger in 
Jena zu bleiben, konnte ihm nicht abhalten, ſchon im Herbſte 
des Jahres, als das Triennium beendet war, nach Heidelberg 
zurüdzufehren. Er unterwarf fich der philologiſchen Staats- 
prüfung, die er im Oftober 1838 mit Auszeichnung bejtand. 
Nachdem er dann den Winter über ſich vorzugsweiſe dem Studium 
des Mittelalters gewidmet und von der philojophiichen Fakultät 
unter dem Defanate Schlofjers gratis und ohne weitere Förm— 
(ichfeit ob doctrinae specimina adhibita die Doftorwürde erlangt 
hatte, hoffte er mit Unterftügung der badiſchen Negierung eine 
Reiſe nach Baris antreten zu fünnen, als er plößlich die Weiſung 
erhielt, eine Zehreritelle an dem Gymnaſium in Wertheim zu über- 
nehmen. „Nicht ohne Widerwillen“, erzählt Häuſſer, „begab ich mich 
dahin — auch war der Aufenthalt in einer äußerlich und inner— 
fic) unbedeutenden Stadt nicht geeignet, mich mit meiner neuen 
Stellung zu verjühnen; allein die höchjt angenehme Wirkjamtfeit 
an der Anftalt, in deren oberjter Klaſſe mir Latein, Griechiich, 
Geſchichte und Litteratur zugeteilt waren, das freundliche 
Kluckhohn, Vorträge und Auſſfätze. 26 
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Benehmen mit meinen neuen Stollegen, die eifrige Teilnahme meiner 
Schüler, macht meine dortige Wirkſamkeit zum Gegenftande der 
freundlichjten Erinnerung.” Auch jeinen Schülern blieb der jugend: 
lich begeijterte Lehrer unvergeßlich, wie Häuffer auch am Lyceum 
zu Heidelberg, an dem er vom Herbjt 1840 an eine furze Zeit 
wirkte, fich der danfbaren Zuneigung der Jugend in hohem 
Grade erfreute. Der Aufenthalt zu Wertheim wurde jchon im 
Suli 1839 durch eine zwei Monate dauernde, jchwere Krankheit, die 
er fich während der Ferien in Heidelberg zuzog, unterbrochen. Er 
blieb auch nach feiner Wiederheritellung in Heidelberg und 
bejchäftigte fich mit der Überarbeitung der Preisjchrift über die 
Telljage, nachdem er jchon zu Wertheim jeine Erjtlingsjchrift 
„Über die deutfchen Gefchichtichreiber vom Anfang des Franfen- 
reichs bis auf die Hohenſtaufen“ (Heidelberg 1839) veröffentlicht 
hatte. Dieje beiden Arbeiten find von ungleichem Wert. Was 
die zuerjt veröffentlichte Schrift anbetrifft, jo verriet jchon der 
Verſuch des Anfängers, jämtliche Gejchichtichreiber der deutſchen 
Kaiſerzeit zugleich in Angriff zu nehmen, daß Häuffer von einer 
Quellenfritif, wie fie in Rankes epochemachender Schule ſchon 
damals erfolgreich gelehrt wurde, noch wenig wußte Er it 
denn auch über eine allgemeine Charakteriftif der namhafteren 
Autoren jener Jahrhunderte nicht hinausgefommen, und dieſe 
Sharafteriftif verrät eine jo lebhafte Abneigung vor der „graujen 
Barbarei” des Mittelalters, daß auch in dieſer Hinficht Die 
Schloſſerſche Schule nur zu ſehr zu Tage tritt. Beſſer gelang 
dagegen die 1840 herausgegebene Arbeit: „Die Sage vom Tell, 
aufs neue kritiſch unterſucht.“ Sie nimmt in der jeitdem maſſen— 
haft angewachjenen Telllitteratur noch heute eine geachtete Stel: 
fung ein und kann für ihre Zeit als mujterhaft gelten. Indem 
der jugendliche Kritifer die Ausjagen der Chronijten über die 
angeblichen Thaten Tells im einzelnen prüft, die Widerjprüche 
in den jpäteren Berichten und. die Unmahrjcheinlichfeiten in der 
ganzen Telljage aufdedt, indem er ferner auf den Zujammenhang 
mit der nordiichen Sage Hinweift und nur noch an der Exiſtenz 
einer Berfönlichkeit mit dem Namen Tell fejthält, ohne ihr indes 
einen Einfluß auf die Befreiung der Schweiz zuzugeftehen, zeigt 
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er ſich als einen ebenjo jcharfblidenden als bejonnenen und 
gewilienhaften Forſcher, während die überfichtliche, friiche und 
gewandte Darftellung ein nicht gewöhnliches ftiliftifches Talent 
verrät. Häuſſers Beruf zum Gejchichtichreiber war entjchieden. 
Nachdem er fich jeit dem Februar 1840 fait fünf Monate lang 
in Paris Hiftoriichen Studien gewidmet und zugleich eine fichere 
Kenntnis der franzöfiichen Sprache erworben hatte, habilitierte 
er Jih im September an der Ruperto-Carolina als Brivat- 
Dozent. Wieder war es Schlofjer, welcher dem aufjtrebenden 
Gelehrten in väterlicher Freundichaft gern die Hand bot und 
auch unter ungünjtigen äußeren Berhältnifjen Erfolge auf dem 
Katheder verhieß. So betrat Häuffer, faum 22 Jahre alt, die Zauf- 
bahn, auf der er fo glänzende Erfolge erringen jollte. Er begann 
mit Borlejungen über die franzöſiſche Revolution, woran jich die 
Gejchichte der deutſchen Litteratur und Kultur, ferner römiſche 
und deutjche politische Gejchichte anjchloffen. Daß der Zuhörer 
zu Anfang wenige waren und Jahre vergingen, ehe Häuffer neben 
Schlojjer, um von Kortüm und Hagen nicht zu reden, breiteren 
Boden gewann, lag in der Natur der Sache. Überrajchen aber 
fann neben einer jo verjchiedenartigen Gegenftänden zugemwendeten 
Lehrthätigkeit die außerordentliche Fruchtbarkeit, die er als Schrift: 
jteller entfaltete. „Die Gejchichte der rheinischen Pfalz nach 
ihren politischen, kirchlichen und Litterariichen Verhältniſſen“ dar: 
zuftellen, war die erfte große hiltoriographijche Aufgabe, die er 
jich wählte. Aus den Vorjtudien, mit denen er noch im Jahre 
1840 begann, ging vier Jahre jpäter die anziehende, zu Ehren 
Greugers herausgegebene Schrift: „Die Anfänge der Elajftschen 
Studien zu Heidelberg, ein Beitrag zur pfälzischen Gelehrten- 
geichichte* hervor. Die Gejchichte der rheinischen Pfalz erſchien 
in zwei Bänden 1845. Wer dieje Leiſtung heute würdigen will, 
darf die Schwierigkeiten nicht überjehen, womit vor dreißig Jahren 
der Bearbeiter einer Randesgejchichte zu kämpfen hatte, dem es 
an brauchbaren Borarbeiten faſt gänzlich fehlte, und welcher das 
weit zerjtreute Material erſt mühjam in Bibliothefen und Ar— 
chiven (Karlsruhe und München) jammeln mußte. Und wie Die 
Umficht und der ausdauernde Fleiß, womit Häufjer den mafjenhaften 
26* 
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Stoff namentlich für die Geſchichte des 16. bis 18. Jahrhunderts, 
die den ſtärkeren und wertvolleren zweiten Band ausfüllt, alle 
Anerkennung verdienen, ſo nicht minder das Talent' der Dar— 
ſtellung, die Friſche und Lebhaftigkeit des Ausdrucks, die frei— 
mütige und doch maßvolle, von echtem Patriotismus getragene 
Sefinnung. Aber während Häufjer fich mit aller Liebe in die Ge- 
Ihichte jeiner Heimat verjenfte und namentlich die wechjelvollen 
Schickſale des Landes unter den bald lutheriſch, bald calviniich 
gefinnten Fürſten der Neformationgzeit, ferner die Drangjale des 
Dreißigjährigen Krieges, jodann die Raubzüge Ludwigs XIV. und 
endlich den firchlichen Terrorismus, jowie die Hof- und Be- 
amtenwirtichaft unter den fatholifchen Kurfürften des 18. Jahr— 
hunderts mit der Xebhaftigfeit eines Augenzeugen jchilderte, verlor 
er nie den Zujammenhang mit dem Ddeutjchen Leben aus dem 
Auge und jah den legten Zweck jeines Buches darin, „zur all- 
mählich reifenden Betrachtung des gejamten Deutjchlands einen 
Beitrag zu geben“. Die Richtung auf das Praftijche trat in 
Häufjers gelehrter Thätigfeit früh hervor. Er hielt bei aller 
Hochachtung, die er der Wiffenjchaft um ihrer jelbit willen zollte, 
dafür, daß fie ihren höchſten Wert erſt durch die Verbindung 
mit dem Leben erhalte. Schon in einer Beiprechung der miß- 
lungenen deutjchen Gejchichte von Pfilter, womit er im Jahre 
1841 die lange Reihe jeiner litterarijchen Beiträge für die Bei- 
lage der Augsburger Allgemeinen Zeitung eröffnete, unterjchied 
er zwiichen den SHiltorifern der Stube und den noch immer 
fehlenden oder doch dünn gejäeten Hiftorifern des Lebens. Den 
(egteren vindizierte er den Beruf, die Nation von der aus- 
Ichließlichen Herrichaft der Spekulation und der Kontemplation, 
die uns dem Kreiſe des Lebens entrüct, zu befreien und für die 
Aufgabe der Gegenwart zu erziehen. Darum fragte er auch, 
wenn er über die bedeutenderen Erjcheinungen der hiſtoriſchen 
Litteratur Öffentlich Bericht erjtattete, nicht allein nach der Be- 
reicherung, welche die Wiſſenſchaft durch Aufſchluß neuer Quellen, 
durch Verbeſſerung der Methode der Forſchung, durch die Steige: 
rung der Kunft der Darjtellung gewonnen habe, jondern auch 
nad) dem Gewinn, welcher der Nation zuteil geiworden, indem 
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fie durch Belebung des hijtorischen Sinnes, durch Einficht in 
den Geiſt der Gejchichte fich Elar werde über die Mittel zur 
Löjung der Probleme der Gegenwart. 

Das lebhafte Intereffe Häuffers für die öffentlichen An— 
gelegenheiten empfing feine bejondere Richtung durch die Strömung 
der Zeit und die jpeziellen Berhältnifje, die ihn umgaben. 
Aufgewachſen in einem Lande, in dem das Eonjtitutionelle Syftem 
auch gegen die bundestägliche Reaktion der dreißiger Jahre fich 
fräftig behauptete, wurde er als junger Mann Zeuge des heftigen 
Kampfes, den das Minijterium Blittersdorf gegen den Liberalis- 
mus in Baden eröffnete. Man weiß, wie infolge der Nechts- 
verlegung und Polizeiwillkür auf der einen und der radifalen 
Wühlereien auf der anderen Seite in dem Fleinen deutjchen Grenz- 
ſtaate mit jeiner leicht beweglichen Bevölferung eine tiefgreifende 
Gärung entitand. Wie hätte Häuffer teilnahmlos bleiben jollen, 
wo alt und jung leidenschaftlich erregt war? Aber jein gejunder 
Sinn hielt ihn ebenjo fern von der Demagogie, wie er der 
Reaktion feind war. Er jtand mit feinen Sympathien auf der 
Seite des gemäßigten Fortjchrittes und glaubte an die Möglich: 
feit und Erjprießlichfeit des ehrlich durchgeführten konſtitutionellen 
Syitems. In diefem Sinne begann er in der Preſſe zu wirken. 
Aber mehr noch als die badischen Angelegenheiten lagen ihm, 
der von früh auf fich jo lebhaft als einen Sohn des großen 
Baterlandes fühlte, Deutjchlands Wohl und Wehe am Herzen. 
Es erfüllte ihn mit bitterm Schmerze, daß unjere große und 
reich begabte Nation politisch nichts bedeutete, daß fie, troß des 
Aufſchwungs der Jahre 1813 und 1814, in die alte Mattherzigfeit 
und Ohnmacht zurücfallen und vielleicht jogar zu den alten Ver: 
[ujten nene Einbußen an Land und Leuten erfahren jollte. Als 
Dänemark in dem Vertrauen auf unfere Seriplitterung und 
Schwäche e8 wagte, die lange mißhandelten Elbherzogtümer im 
Jahre 1846 durch den berüchtigten Königsbricf mit der Losreißung 
von Deutjchland zu bedrohen, entflammte ihn jein Patriotismus, 
offen für die Abwehr der nahen Gefahr in die Schranken zu 
treten. Er wirkte zu dem Zuſtandekommen der von Gervinus 
verfaßten „Heidelberger Adreſſe“ mit und jchrieb, um Die 
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Bewegung allgemein zu machen, die Flugſchrift „Schleswig-Hol- 
jtein, Dänemarf und Deutſchland“, worin er nicht allein in Haren 
und gemeinverftändlichen Sägen die Nechtsfrage erörterte, jondern 
auch in lebhaftem Tone die politische Bedeutung des der ganzen 
Nation bingeworfenen Fehdehandjchuhes bejpricht. — Um das 
deutjche Volk vor äußeren Gefahren, wie vor inneren Kriſen 
zu bewahren, jah Häuffer mit älteren Freunden und Geſinnungs— 
genofjen, wie Gervinus, Mathy, Bafjermann, die Einigung Deutjch- 
lands und die Durchführung einer vepräjentativen Berfafjung 
in Preußen wie in den übrigen deutjchen Staaten für unerläßlich 
an. Die Gründung einer Zeitung, die für jene Grundjäße Tag 
für Tag kämpfen jollte, ward noch im Jahre 1846 bejchlofjen. 
Unter Mitwirkung hervorragender liberal und national gejinnter 
Männer aus allen Gegenden Deutjchlands (Dahlmann, ©. Bejeler 
u. a.) trat die „Deutiche Zeitung“ al3 Organ der fonftitutionellen 
und bundesftaatlichen Partei mit dem 1. Juli 1847 ins Leben. 
Häuſſer lieferte nicht allein zahlreiche Artikel, jondern unterjtüßte 
und vertrat auch längere Zeit Gervinug bei der Redaktion. Ob er 
auch an den Heppenheimer Beiprechungen (Oftober 1847) teil- 
genommen, vermögen wir nicht zu jagen; der badischen Kammer, 
wo amd. Februar 1848 Baſſermann jeinen berühmten Antrag auf 
Einberufung eines nationalen Parlaments jtellte, gehörte er da= 
mals noch nicht an: aber die Richtung, im welcher fich diejer 
Antrag und die Heppenheimer Verhandlungen bewegten, war 
auch die jeinige. Da fam die Barijer ;Februarrevolution und 
in ihrem Gefolge die gewaltige Bolfsbewegung in Baden und 
ganz Deutichland. Das wüſte Gebahren der zügellojen Dema— 
gogen konnte unmöglich nach jeinem Sinne jein. Um jo freu 
diger begrüßte er den Zuſammentritt der deutichen National- 
verjammlung, der er mit den Männern der Deutjchen Zeitung 
jo energiich die Wege zu ebnen bejtrebt war. Daß der jugend- 
liche Politiker noch nicht zu den wenigen ſtaatsmänniſchen Köpfen 
gehörte, welche es als den verhängnisvollen Fehler des an 
glänzenden Talenten jo reichen Barlaments erfannten, das Ver- 
faſſungswerk ohne die Mitwirkung von Vertretern der deutichen 
Negterungen zu jtande bringen zu wollen, fann nicht über- 
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rajchen; wer mit vollem, warmem Herzen die Begeifterung jener 
Tage teilte, durfte auch an den Irrtümern und QTäufchungen 
jeinen Anteil haben. Aber immer hat Häuffer zu den Bejonnenen 
gehört. So erjchien ihm die Annahme der Kaiſerkrone von 
jeiten Friedrich Wilhelms IV. nur wahrjcheinlih, wenn der 
Welderiche Antrag vom 12. März 1849 durchging; die Be: 
denfen, die nach dem Fallen jenes Antrags in Berlin für die 
Ablehnung entjchieden, veritand er zu würdigen, wenn er auc) 
der Überzeugung blieb, daß auch in diefem Falle die fühnite 
Bolitif die einfachite und ſicherſte gewejen. 

Seit dem Herbite 1848 gehörte Häuffer der badischen Kammer 
an, die nach den Aufftänden vom April und September dejjelben 
Jahres im Verein mit dem freifinnigen Miniſterium Bekk die 
Verwaltung und Justiz nach demokratischen Grundjägen um: 
geitalten und die Bejchlüffe des Frankfurter Parlaments unter 
allen deutjchen Ländern in Baden zuerjt zur Durchführung 
bringen half. Nur um jo größer war die Propaganda, welche 
die revolutionäre Partei machte, und die liberale Kammer— 
majorität jah jich mit dem Miniſterium zum Danfe dafür, daß 
jie gutmütig die Demagogen gewähren ließ, mit Hat und Hohn 
behandelt. Nicht am wenigjten traf diefer Haß den angehenden 
Barlamentarier Häuffer, welcher u. a. den Betitionenjturm, den die 
Radikalen zu Anfang des Jahres 1849 gegen die Kammern in Szene 
jegten, in der ihm eignen jchneidigen Weiſe beleuchtete. Häuffer 
erichten auch als einer der Führer der überwiegend Eonjtitutio- 
nell gejinnten Abgeordneten, als dieje für die von Preußen ver- 
worfene Reichsverfaſſung eintraten, freilich ohne damit der radi- 
falen Bartei den Borwand zum Losichlagen zu entreißen. Am 
13. Mai brach die häßliche Soldatenemeute aus, womit eine 
blutige Revolution in Baden ihren Einzug hielt. Die Thätigkeit 
der Kammern war zu Ende. Auch in Heidelberg fühlte fich 
Häuffer nicht ficher. Er begab fich zunächit nad) Frankfurt a. M. 
und lernte Hier die Flägliche Lage des der Auflöjung nahen 
Parlaments fennen. Aber jtatt jich hoffnungslos von den vater: 
ländischen Dingen abzuwenden oder durch die bitteren Erfahrungen 
der legten Monate irre zu werden in dem Glauben an den 
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deutichen Beruf Preußens, jchöpfte er neuen Mut, al3 man in 
Berlin endlich den Gedanfen der Unton zu verwirklichen jich an- 
Ichiefte und ein deutjches Parlament nach Erfurt berief. Als 
Abgeordneter für Heidelberg nahm Häuffer mit anderen Männern 
der jogen. Gothaer Partei an den Berhandlungen eifrigen Anz 
teil und hielt am 18. April 1850 als Antwort auf eine groß: 
deutjche Herzensergiegung Neichenjpergers eine wahrhaft glän: 
zende, von jtürmijchem Beifall oft unterbrochene Rede, worin er 
ſich als einen bekannte, der aus der deutjchen Gejchichte gelernt 
hat, „daß Preußen der Kern ift, an den der Kryſtall des deutjchen 
Staates anjchliegen ſoll“. Einen Mann, der jo fejt in dem Ver- 
trauen auf die gejchichtliche Sendung Preußens ftand, mußte 
der fruchtloje Ausgang der Unionsverhandlungen jchmerzlich ge: 
nug berühren; noch jchmerzlicher freilich die Demütigung und 
Schmach, welche der Tag von Olmütz über den Staat Friedrichs 
des Großen verhängte. Bis dahin hatte Häuffer in der badischen 
Kammer, die nac) der Niederwerfung der Revolution durch) 
preußijche Truppen wieder eröffnet worden war, treu für das 
Feſthalten Badens an dem Bündniffe mit Preußen gefämpft. 
Als aber der Staat, auf den er all jein Hoffen gegründet, jich 
jelbjt preisgab, und auch in der engeren Heimat der Einzelne den 
rüdjchreitenden Gang der Dinge nicht aufzuhalten vermochte, 
da trat er von der parlamentarijchen Arena zurück und wendete 
ji) eine Neihe von Jahren wieder ungeteilt der Wiſſenſchaft 
zu, der er auch inmitten der journaliftiichen Thätigfeit und der 
parlamentarischen Kämpfe nie ganz entjagt hatte. Die littera- 
tiichen Werfe freilich), womit er in den legten Jahren der Be— 
wegung bejchäftigt war, und die er nun raſch vollendete, jtanden 
in nächjter Beziehung zur Zeitgejchichte: ich meine „Friedrich 
Liſts Leben und Schriften” und die „Denfwürdigfeiten zur Ge- 
chichte der badischen Revolution“. Dem großen Agitator auf 
dem Gebiete praftiicher Staats: und Wirtjchaftsfragen, dem 
Schöpfer „des nationalen Syſtems“ war Häuffer in München 
während jeiner Vorarbeiten für die pfälziſche Gejchichte perjönlich 
nahe getreten; er hegte eine lebhafte Bewunderung für den ge- 
nialen Mann, welcher ohne Amt und Titel, nur durch die eigene 
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ungeſtüme und ausdauernde Kraft einen unermeßlichen Einfluß auf 
den öffentlichen Geiſt übte, indem er dem Drange der Zeit nach 
nationaler Selbſtändigkeit auf wirtſchaftlichem Gebiete Ausdruck 
verlieh und mit der Notwendigkeit der ökonomiſchen Reform die 
Bedingungen eines großen öffentlichen Lebens, Teilnahme der 
Bürger an den öffentlichen Angelegenheiten, Selbſtverwaltung 
und Nationalvertretung, der Nation zum Bewußtſein brachte. 
Häuſſer war daher auch, als Liſt nach dreißigjährigem Ringen, 
körperlich und geiſtig erſchöpft, am 23. Novbr. 1846 bei Kufſtein 
auf tragiſche Weiſe aus dem Leben geſchieden, auf den Wunſch der 
Hinterbliebenen gern bereit, aus dem Nachlaſſe die Biographie 
des Verſtorbenen zu bearbeiten und eine Sammlung ſeiner 
Schriften zu veranſtalten. Die politiſche Bewegung der folgenden 
Jahre verzögerte die Vollendung des Werks. Erſt 1850 er— 
ſchienen Liſts geſammelte Schriften in drei Bänden, wovon der 
erſte die Biographie, der zweite verſchiedene Aufſätze und Denk— 
ſchriften, der dritte das nationale Syſtem enthält. Das Leben 
Liſts iſt mit ebenſoviel Wärme, als mit Verſtändnis für die 
eigenartige, ſcharf ausgeprägte Natur des Mannes geſchrieben; 
die perſönlichen Erlebniſſe treten aber mit Recht in den Hinter— 
grund gegenüber dem öffentlichen Wirken. Daß Häuſſer, welcher der 
Wiſſenſchaft der Nationalökonomie ferner ſtand, mit ſeinem Urteil 
in fachwiſſenſchaftlichen Fragen zurückhält und ſich hier in der 
Regel mit einem Referat begnügte, kann man nur billigen. Die 
Bedeutung dagegen, die Liſts weitgreifende Beſtrebungen für 
die Entwickelung unſeres Nationallebens haben, iſt um ſo nach— 
drücklicher hervorgehoben worden. Indes verkennt Häuſſer auch die 
Mängel und Schwächen nicht, die den Schriften ſeines Helden 
anhaften: neben der Einſeitigkeit und Leidenſchaftlichkeit des 
großen Pamphletiſten die Nachläffigkeiten und Wiederholungen, 
die aus den Journalartifeln auch in jein Hauptwerf übergingen. 
Übrigens ließe fich auch von Häuffer jagen, daß die publiziftijche 
Thätigfeit auf jeinen Stil nicht wohlthätig eingewirft habe; denn 
fleine Nachläffigfeiten und Wiederholungen fommen, wenn auch 
weniger in den erzählenden, als in den räjonnierenden Partien 
der Biographie Liits nur zu häufig vor und zeigen, daß der 
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Verfaſſer fich gewöhnt hatte, im Drange des Schaffens an die 
raſch Hingewworfenen Säge nicht immer den Maßſtab des jtrengen 
Stils anzulegen. Noch im Jahre 1850 folgten die „Denkwürdig- 
feiten zur Gefchichte der badischen Revolution”, worin Häufjer ein- 
gehend berichtet, was er jelbit erlebt oder den Mitteilungen 
jachkundiger Freunde und nicht zum wenigften amtlichen Aften 
entnommen hat. Daß er dabei mit jeinen perjönlichen Anfichten 
nicht zurüdhält, dieje vielmehr oft in jcharfer, ja jchroffer Faſſung 
zur Geltung bringt, kann nicht überrajchen. Häuffer jelbjt war fich, 
al3 er den noch brennenden Stoff zu bearbeiten unternahm, der 
Gefahr, in feinen Urteilen fehlzugreifen, wohl bewußt und da- 
her umjomehr bejtrebt, die Thatſachen getreu wiederzugeben 
und die beteiligten Perſonen aus ihren unmittelbaren Äußerungen 
zu charafterijieren. Wenn dieje Charafteriftifen gleichwohl hie 
und da jo ausfielen, daß die Betreffenden, namentlich die Führer 
der Nevolution, in ihrem maßlos eitlen und verbrecheriich leicht— 
finnigen Treiben dem Gelächter und dem Zorne fich gleichmäßig 
preisgegeben jahen, jo war e3 nicht des Verfaſſers Schuld. 
Fit es dieſem aber auch einmal begegnet, daß er als moralijche 
Gejunfenheit oder als Verbrechen brandmarft, was nur Bethörung 
oder Verblendung war, jo verdiente er deshalb noch nicht den 
Vorwurf bewußter Entjtellung, am wenigiten aber den Vorwurf, 
daß er im Dienfte und unter dem Schuße der wiederkehrenden 
Neaftion gejchrieben. ° Denn mit derjelben Offenheit und Un— 
erichrodenheit, womit Häufjer den Nadifalen einen Spiegel vorbielt, 
hat er auch den Männern der Eleinjtaatlichen Bureaufratie und 
der vormärzlichen Bundestagspolitif die Wahrheit gejagt und 
als den legten Grund für die Gejeglofigfeit im Volke das Elend 
der Öffentlichen Zuftände, den Mangel eines nationalen Staats 
lebens betont. 

Seit dem Jahre 1850 arbeitete Häuffer raftlos an dem Haupt— 
werfe jeines Lebens, an der „Deutichen Gejchichte vom Tode 
‚sriedrichs des Großen bis zur Gründung des Deutichen Bundes“. 
Es war ein glüdlicher Griff, gerade dieſen Abjchnitt der vater- 
ländijchen Entwidelung zum Gegenſtande einer quellenmäßigen 
und umfajjenden Darjtellung zu machen; denn er fam damit 
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ebenjojehr einem wifjenfchaftlichen, wie einem nationalen Be: 
dürfnis entgegen. Noch herrjchte nämlich trotz der neuen Auf: 
ichlüffe, welche namhafte deutſche Gejchichtswerfe lieferten, Die 
franzöftiche Auffaſſung der napoleontich » rheinbündiichen Zeit 
wenigstens in Süddeutjchland vor und fand in Thiers’ impojantem 
Werke, das Häuffer jeit dem Jahre 1845 wiederholt in der All: 
gemeinen Zeitung beleuchtete, eine nachhaltige Stütze. Was da- 
gegen deutſche Hitorifer zur Geichichte der Erniedrigung und 
der Erhebung unjeres Volkes neues boten, fonnte den Napoleons- 
fultus um jo jchwerer verdrängen, al® das, was zum Ruhme 
Preußens gejagt wurde, jüddeutjchen Ohren verdächtig Flang, 
wenn es aus preußiichem oder norddeutichem Munde fam. 
Häuffers Abficht war es indes nicht, lediglich den jchon bereit- 
liegenden QUuellenjtoff und die Einzelarbeiten anderer zu einer 
zujammenfafjenden Darjtellung zu verwerten, jondern er trachtete 
von Anfang an nach einer Bereicherung des vorhandenen 
Materials aus handjchriftlichen Quellen und war auch jo glücklich, 
namentlich für die erjte Hälfte jenes Zeitraumes reichhaltige 
diplomatische Korreſpondenzen zum erjtenmale benügen zu fünnen. 
Dadurch wuchs der an jich ſchon große Stoff zu einem jo be- 
deutenden Umfange an, daß ein fleißiger und talentvoller Arbeiter 
eine lange Reihe von Jahren vollauf zu thun gehabt hätte. 
Häufjer aber entledigte jich der Aufgabe mit einer Najchheit, die 
Erjtaunen, vielleicht auch Bedenken erregen fonnte. Dem erjten 
Bande des Werkes, der im Frühjahre 1854 erſchien, folgte jchon 
in Sahresfrijt der zweite, und faum waren zwei weitere Jahre 
vergangen, jo lag außer dem dritten Bande, mit welchem nad) 
dem urjprünglichen Plane das ganze Werf hätte abjchließen 
jollen, auch noch ein vierter gedruckt vor. Gewiß hat der außer: 
ordentlich rajche Fortgang der Arbeit, jo gewaltig auch Häuffers. 
Kräfte waren, im dem Werfe Mängel zurücgelaffen, die bei 
einem weniger ungejtümen Drange des Schaffens hätten ver: 
mieden werden können. So hätte der Stoff hie und da jchärfer 
gruppiert und im einzelnen jorgfältiger bearbeitet werden können; 
auc liegen Stil und Sprache troß der hohen jchriftitellerijchen 
Begabung des Autors oft die lebte Teile des Künſtlers ver- 
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mifjen. Aber dafür war es ein Werk aus einem Guſſe, friſch 
und lebhaft gejchrieben, der Spiegel einer gejunden, energievollen, 
patriotiſch begeifterten Natur, die in den Tagen des Peſſimismus 
und der Apathie doppelt wohlthätig wirkte. Daher die überaus 
günstige Aufnahme und die weite Verbreitung, die das Werf 
troß jeiner vier Bände in drei rajch aufeinander folgenden Auf- 
lagen fand. Der Berfaffer, von jo glänzendem Erfolge ſelbſt 
überrajcht, jah darin nur einen Sporn, das Werf in wieder: 
holter Überarbeitung nach Form und Inhalt zu vervollftommnen, 
und auch ehrliche wiffenjchaftliche Gegner, die jeine politischen 
Anfichten nicht teilten, haben jeinen Forſcherfleiß, jeine Gründ- 
lichfeit und feine Wahrheitsliebe rüdhaltlos anerfannt. Blinde 
Barteigänger Dfterreich® freilich wollten in dem Buche nur ein 
Eleindeutjches Machwerf jehen, eiferten aber umfomehr Dagegen, 
je größeren Einfluß auf die öffentliche Meinung fie ihm bei— 
legten. Schon der erite Band rief lauten Unwillen hervor. 
Was Häuffer über die Entwidelung der deutjchen Verhältniſſe 
jeit dem wejtfälifchen ‘Frieden, über die Schöpfungen des großen 
Kurfürften, über den Heldenkönig Friedrich, ſowie über die habs— 
burgische Hauspolitif jagte, wurde ihm als Beweis des Hafjes 
gegen Dfterreich ausgelegt, und jeine Auffaffung der Ereigniffe, 
die zu dem Frieden von Bajel führten, als ein Verfuch gedeutet, 
die preußische Bolitif jener Tage von ihren dunklen Flecken zu 
reinigen. Und doc) ift Häuffer auch in jeinem Urteile. über die 
preußijchen Staatslenfer, deren Schwächen und Fehler er an 
feiner Stelle verdedt, ftreng und rüchaltlos genug geweſen. 
Sa, er legt, indem er im zweiten Bande den Urjachen der 
Kataftrophe von 1806 näher tritt, auf die Verſchuldung eingelner 
größeres Gewicht, als bei objeftiver Erwägung zuläffig. \ Jen 
mag: aber durch die männliche Gefinnung, die überall herdor— 
feuchtet, wirkt auch die Darjtellung der tiefjten Erniedrigung 
Deutjchlands erweckend und erhebend. Wieviel mehr freilich 
noch die Wiedergeburt Preußens und die Freiheitsfriege! Es 
war das erſte Mal, daß ein Süddeutſcher, dem jeine unabhängige 
Geſinnung den Anjpruc) gab, gehört zu werden, der damals 
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Auffaffung des glorreichjten Abſchnitts deutscher Gefchichte mit 
Nachdruck entgegentrat und taujenden von Lejern Auge und 
Herz öffnete für das Verſtändnis der unvergeßlichen Tage, in 
denen der Grund zu unſerem neuen nationalen ‘Leben gelegt 
worden it. 

Nach der Vollendung des bejprochenen Werkes bejchäftigten 
Häuffer neben der wiederholten Überarbeitung dejjelben, mancherlei 
Vorſtudien zur Gejchichte Friedrichs des Großen. Einiges ift davon 
in Abhandlungen niedergelegt worden, die zu dem beiten gehören, 
was jeine fruchtbare Feder geichaffen. Sp veröffentlichte er in 
v. Sybels Hiftor. Zeitjchrift (Bd. 1) gegen Macaulays wunder: 
lihen Ejjay über den preußischen König einen Aufjag, der unter 
jchneidiger Zurechtwerjung des britischen Gejchichtichreibers der 
geiftreichen Starifatur in jcharfen Riffen das echte Bild Friedrichs 
entgegenjtellt. Noch derber und fräftiger wies er im T. Bande 
der preußiichen Jahrbücher den deutſchen Ankläger und Ver— 
leumder des Königs, Onno Klopp, zurüd, und als diejer ihn 
durch einen „offenen Brief“ noch einmal herausforderte, ließ 
Häufjer die glänzend gejchriebene Schrift: „Zur Beurtheilung 
Friedrichs d. Gr.“ (Heidelberg 1862) ausgehen, worin er den 
Gegner bald mit den feinen Waffen des Spottes, bald mit 
wuchtigen Schlägen heimſucht; denn beides, Wig wie fürnige 
Grobheit, jtand ihm nie veichlicher zu Gebote, als wenn er 
böfen Willen mit anmaßender Bejchränftheit vereinigt jah. 

Um eine vollftändige Überjicht über die umfafjende litterarijche 
Thätigfeit Häuffers zu gewinnen, müßten wir auch den zahl: 
‚reihen Beiträgen näher nachgehen, die er für Tagesblätter, 
wifjenjchaftliche Zeitjchriften und größere Sammelwerfe jchrieb. 
Was nach jeinem Tode in zwei jtarfen Bänden „Zur Ge- 
ſchichtslitteratur“ fajt ganz aus der Beilage des großen Augs— 
burger Blattes zujammengejtellt worden ift, umfaßt nicht einmal 
alles Bemerfenswerte, was fich dort findet; jo 3. B. nicht den 
ihönen Nefrolog, den er 1855 über den badijchen Staatsmann 
J. B. Bekk veröffentlichte. Andere umfangreiche bijtorijche 
Artifel gehören zu den Zierden des Stonverjationslerifons von 
Brockhaus. — Auc einer Feſtrede mag hier gedacht werden, 
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die er als Rektor der Univerſität 1864 „Über die Regierung 
Karl Friedrichs” hielt. 

Wir kommen zu der akademischen Wirkſamkeit Häuffers, 
die ihren Höhepunkt in denjelben Jahren erreichte, als er die 
fruchtbarfte litterariſche Thätigfeit entfaltete. Nach den mächtigen 
Erfolgen der erjten Dozentenjahre hatten ihm nad) und nad) 
ein außerordentliches Gedächtnis und ein rajtlofer Fleiß zu einer 
jicheren Herrſchaft über den auf vier alljährlich wiederkehrende 
Vorleſungen bejchränften Stoff, und häufige Übung in freier 
Nede zu einer bewunderungswürdigen Gewandtheit und Sicher- 
heit im Ausdrud verholfen. Dazu fam noch ein volles warmes 
Herz, eine freie und ſtarke Gefinnung und endlich ein Elang- 
volles, jeder Modulation fähiges Organ. Häuſſer blendete nicht 
durch den Glanz der Worte, noch riß er fort durch die Größe 
der Gedanken: aber er begeijterte, weil er jelbjt ganz in dem lebte, 
was er erzählte, und weil man aus jedem jeiner Worte den 
Pulsſchlag jeines Herzens hörte. Daher die mächtige Wirkung, 
die er übte, wenn er große hitorische Gejtalten, erjchütternde 
Katajtrophen oder gewaltige Bolfsbewegungen jchilderte. Es 
war neben der Gejchichte der franzöſiſchen Nevolution ganz 
bejonder8 die neuere Ddeutjche Gejchichte, in deren Dar- 
jtellung der Zauber und die Macht jeiner Nede Jahr für Jahr 
in jteigendem Maße jich bewährten. Dieje Vorträge wurden 
daher auch von hunderten junger Männer, die aus allen Gauen 
Deutjchlands in Heidelberg zujammenjtrömten, mit andächtig 
empfjänglichem Sinne gehört und haben zur Wedung des natio- 
nalen Geijtes nicht wenig beigetragen. Mehr als ein deutjcher 
Staatsmann, Fürſten jelbjt, welche jpäter an dem Aufbau des 
deutichen Staates in hervorragender Weije mitgearbeitet, ſowie 
taujende von Männern, Die im engeren oder weiteren Kreiſen 
den vaterländiichen Gedanken genährt, haben zu den Füßen 
Häuffers fruchtbare Anregungen empfangen. 

Nicht unbefriedigter Ehrgeiz, jondern ein allzu lebhafter 
Gemeinſinn trieb Häuſſer, inmitten einer jo reichen wifjenjchaftlichen 
Thättgfeit, noch vor Ausgang der fünfziger Jahre, von neuem 
auch praktisch wirkſam in die öffentlichen Angelegenheiten ein- 
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zugreifen, zunächſt auf firchlichem Gebiete. Um dieſelbe Zeit 
nämlich, als die noch jchwebenden Konfordatsverhandlungen die 
öffentliche Meinung in Baden aufzuregen anfingen, argmwöhnte 
ein Teil der protejtantiichen Bevölkerung auch Hinter dem Be- 
mühen des Oberfirchenrats, den evangelifchen Gottesdienit durch 
Anknüpfen an ältere Kultusformen reicher auszuftatten, fatho- 
(iftierende Tendenzen. Anderen erjchien wenigitens das Streben, 
die pofitive Richtung im firchlichen Leben zum Ausdrud zu 
bringen, unverträglich mit den Grundſätzen des Fortichritts und 
der Freiheit, und auch Häufjer hate, was ihm als „Eirchliche Enge“ 
oder „pfäffiicher Geiſt“ erichien, jo gründlich, daß er der Oppo- 
fition gegen die neue Gottesdienftordnung ſich anjchloß, um 
bald mit Schenfel und Zittel die Führung in dem Agendenitreit 
zu übernehmen. Reden, Ndreffen, Flugichriften waren die Mittel 
der mit großem Gejchid geleiteten Agitation und ermiejen ſich 
jo wirkſam, daß die oberjte evangelische Stirchenbehörde von der 
Durchführung der neuen Ordnung abzujtehen bejchloß. Die 
fatholiiche Hierarchie dagegen jchten in den langen Verhand— 
(ungen mit der jchwächlichen Karlsruher Regierung einen voll: 
Htändigen Sieg davongetragen zu haben: das Konfordat, das 
Ende 1859 befannt wurde, übertraf noch die jchlimmften Befürch— 
tungen. Da jchloß fich die Firchlich Liberale Partei, mit Häufjer 
an der Spite, in den jogenannten „Durlacher Konferenzen“ zum 
Anfturm gegen Rom zujammen und gab der antirömijchen Be- 
wegung eimen jo fräftigen Impuls, daß die Kurie das jchon 
gewonnene Spiel doch noch verlor. Die Kammern, denen das 
Konkordat zur Genehmigung vorgelegt wurde, verjagten ihre 
Zuftimmung (März 1860), und der Miniſterwechſel, zu dem 
fich der Großherzog nun entjchloß, bedeutete einen vollftändigen 
Umſchwung auf politiichem wie firchlichem Gebiete. 

Hatte Häuffer an dem Sturze des alten Syitems hervor: 
ragenden Anteil gehabt und zwar nicht allein als der Wortführer 
der Oppofition, jondern auch durch das Hohe Anjehen, in dem 
er bei dem Landesherrn jelbit jtand, jo war er, als Mitglied 
der neuen Kammer, auch berufen, in den nächſten Jahren an 
der bedeutungsvollen Reform der Gejeggebung und Verwaltung 
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in ausgezeichneter Weije mitzuwirken. Er wurde die Seele der 
Kammer, die feinen vaftlojeren, jeder Aufgabe gewachjenen Ar— 
beiter, feinen gewandteren Berichterftatter, feinen jchlagfertigeren 
und jchwungvolleren Redner hatte. E83 charafterijiert die eigen: 
tümliche Stellung, die Häuſſer jegt einnahm, wenn die Nede ging, 
daß es nur an ihm liege, jeinen Lehrjtuhl mit einem Miniſterſitz 
zu vertaufchen. Aber Häuffer liebte nicht allein die Unabhängig: 
feit, jondern aud) die wijjenichaftliche und ganz bejonders die Lehr— 
thätigfeit zu jehr, um der Berjuchung, wenn fie überhaupt an 
ihn herantrat, zu unterliegen. Hat er es doch nicht einmal 
über jich vermocht, während der aufreibenden Kammerthätigkeit 
jeine Vorlejungen an der Untverjität auszujegen; lieber fuhr 
er zwiichen Karlsruhe und Heidelberg hin und her und eilte, 
eben auf dem Bahnhofe angekommen, hier in den Hörjaal, dort 
in die Kammer oder in eine Ausſchußſitzung. In den Ferien 
aber reilte er, um die ihm jetzt erſt vollftändig zugänglichen 
Schäße des preußiichen Staatsarhivs für die dritte Auflage 
jener deutjchen Gejchichte zu verwerten, wiederholt auf mehrere 
Wochen zu neuer Arbeit nach Berlin, jtatt fich, wie in früheren 
Jahren, Erholung auf Reifen zu gönnen. Seine Kraft, an- 
jcheinend umerjchöpflich, ging wenigjtens über das gewöhnliche 
Mat ebenjo hinaus, wie jeine Wirkjamfeit und jeine Geltung 
in der Welt die Stellung eines deutſchen Profeſſors überragte. 
Häuſſer war ein viel beiwunderter und oft beneideter Mann. Auch 
jein häusliches Leben und jeine perjönlichen Verhältniſſe hatten 
ſich glüdlich geftaltet. Seit dem Jahre 1846 mit Eleonore 
Nettig, einer anmutigen und liebenswürdigen Frau, vermählt, 
wuchſen ihm vier Kinder heran, an denen jein Herz hing. Im 
den erjten Jahren hatte er den Lebensunterhalt, von dem Er: 
trage jeiner Vorlefungen abgejehen, größtenteil3 mit der Feder 
erwerben müfjen. Denn die außerordentliche Profeſſur, die ihm 
die pfälzische Gejchichte (1845) verjchaffte, war mit feinem Ge— 
halte verbunden, und die ordentliche Brofeffur, womit ihn Die 
Regierung, nur auf Drängen der Univerjität, 1350 für einen 
Nuf nad Zürich entjchädigte, nur mit wenigen hundert Gulden 
ausgeſtattet. Erjt wiederholt an ihn ergehende Rufe (1851 nad) 
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Iena, 1856 nad Erlangen) jtellten ihn ökonomisch günjtiger, 
jo daß er, da nun auch die akademiſche und litterariiche Thätig- 
feit jtetig wachjende Erträge lieferte, das Leben mit der Be: 
haglichfeit genießen fonnte, die dem echten Sohne der Pfalz jo 
wohl anitand. Häufjer liebte es, die arbeitsvollen Tage in engerem 
oder größerem Kreiſe bei einem ausgejuchten Glaſe zu bejchließen, 
und jah es gern, wenn jeine Meijterichaft in Kenntnis des Weins 
und Bereitung funjtreichen Getränks auch von anderen gewürdigt 
wurde. Dann entfaltete er neben einer jeltenen Gabe der Er- 
zählung einen ebenjo liebenswürdigen wie unerjchöpflichen Humor; 
nahm er aber einmal das Wort zu einer längeren Tijchrede, 
jo wußte er den erniten Ton mit nicht geringerem Talent als 
den heiteren zu treffen. 

Wie hätte es fehlen fünnen, daß Häuffer, von den Kollegen 
bochgeichäßt und geliebt, von der Stadt mit dem Ehrenbürger- 
recht beſchenkt, als Zierde und Stolz Heidelbergs galt? »Auch 
von auswärtigen gelehrten Körperjchaften, von jeinem Landes— 
heren und anderen deutjchen Fürjten wurde er mit Auszeich— 
nungen reich bedacht, und dem Gejchichtswerfe, das jeinen Namen 
in die weitejten Kreije trug, fielen in Göttingen und Berlin hohe 
wifjenjchaftliche Preije zu. Aber Häuffer blieb auch als Träger 
hoher Ehren und Titel immer derjelbe jchlichte, von Gelehrten: 
Eitelfeit freie, jedem PBrunfen abholde Mann. Nur eine Ehre, die 
zu fruchtbarer Thätigfeit Gelegenheit bot, hatte für ihn wahren 
und bleibenden Wert. So wußte Häuffer es hochzuſchätzen, 
daß der König Maximilian II. von Bayern ihn zum Mitglied 
der Hiftoriichen Kommiſſion ernannte, wie er ihn auch jchon 
zu der vorberatenden Verjammlung im Herbite des Jahres 1858 
hatte Hinzuziehen lafjen. Seitdem verjäumte der Vielbejchäftigte 
feine der alljährlich wiederfehrenden Plenarverfammlungen und 
nahm an den Arbeiten thätigen Anteil. Sein bejonderes Intereſſe 
erregte neben den großen Quelleneditionen von nationaler Be: 
deutung alles, was auf die Gejchichte der Pfalz Bezug hatte; 
für die „Forſchungen zur deutjchen Gejchichte” bildete er in 
Gemeinjchaft mit Waitz und Stälin jahrelang die Redaftions- 
fommijfion. Nicht gering jchlug er endlich auch 2 nahen 
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perjünlichen Berührungen an, in die er zu München mit anderen 
hervorragenden Hiftorifern trat. Auch Diejenigen unter ihnen, 
welche in früheren Sahren den Schüler Schlofjers auf jeine 
Sugendarbeiten hin nicht al3 ganz vollgiltigen Genofjen hatten 
anjehen mögen, begegneten dem Berfafjer der deutjchen Gejchichte 
mit hoher Achtung und Verehrung, und neben der Anerfennung, 
die jeinen Talenten und wiſſenſchaftlichen Verdienſten gebührte, 
machte jich in gejelligem Berfehr bald genug auch jene warme 
Sympathie geltend, die Häuffers charaftervolle, lebensfriſche und 
lautere Natur überall erweden mußte. Aber die Liebe und Ver— 
ehrung der Kollegen bildete nicht den Hauptgewinn, den Häufjer 
aus den Beziehungen zur Hijtoriichen Kommiſſion jchöpfte. 
Schwerer wogen, wenn wir uns nicht täufchen, auch in feinen 
Augen die wiflenjchaftlihen Anregungen, die er von dorther 
empfing. Er trat den Studien auf dem Gebiete des Mittel- 
alter8 und der dort geübten fritiichen Methode näher; er begann 
nicht allein in den hiftorijchen Übungen, die er jtrebfamen Schülern 
zu liebe jeit dem Jahre 1855 mit einer Quellenfunde der neueren 
Gejchichte verbunden Hatte, auch Quellen der älteren deutjchen 
Gejchichte zu grunde zu legen, jondern man ſah ihn auch in 
jeinen Mußejtunden nicht jelten zu den Monumenta Germaniae 
historica greifen, als ob er gegen die Bejchäftigung mit moderner 
Gejchichte und gegen die publiziftiiche und parlamentarijche 
Thätigfeit, der er fich num einmal nicht zu entziehen vermochte, 
in Streng wifjenfchaftlihen Studien ein Gegengewicht gejucht 
hätte. Daß er hierin jeinen eigentlichen Beruf erfannte und 
daß er, ſobald die großen vaterländiichen Interefjen ihn nicht 
zu praftiicher Thätigfeit zwingend aufforderten, ſich ganz auf 
jene Wifjenjchaft zu bejchränfen verlangte, ijt nicht zweifelhaft. 
Aber ein anderes Loos war ihm. bejchieden. Statt jeine Wirf- 
jamfeit einzufchränfen und die der Erjchöpfung nahen Kräfte 
zu jchonen, trieb ihn zu Anfang der jechziger Jahre der Lauf 
der Dinge, al3 badijches Kammermitglied auch in die deutjche 
Frage in dem jchwierigiten Stadium ihrer Entwidlung einzu— 
greifen und in ihrem Dienfte jich aufzureiben. Nachdem Häufjer 
ihon im Juni 1862 zu Frankfurt den Verhandlungen von 
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Abgeordneten aus verjchiedenen deutjchen Staaten, welche die ein: 
heitliche und freiheitliche Entwidlung Deutjchlands anjtrebten, 
beigewohnt und fich im Oftober des Jahres an der Gründung 
des Abgeordnetentages zu Weimar beteiligt und dort das öſter— 
reichtiiche Delegiertenprojeft befämpft hatte, fiel ihm im Auguit 
1863 in der gleichzeitig mit dem Fürftentage zu Frankfurt be- 
ratenden Abgeordneten-VBerjammlung über den neuen öfterreichi- 
ichen Reformentwurf die Berichterjtattung zu, die er alsbald 
auch als Flugichrift („Die Reform des deutichen Bundes“, 
Frankfurt 1863) veröffentlichte. Indem der Berichterjtatter Die 
Neformakte einer jcharfen Kritif unterwarf und ihr gegenüber 
mit allen Anhängern der Reichsverfaſſung von 1849 an der 
Forderung eines freigewählten Parlaments fejthielt, fonnte er 
doch gegen die Bemühungen des Wiener Kabinets ſich nicht 
lediglich verneinend verhalten und gab vor allem der Hoffnung 
Ausdrud, daß angeſichts der Initiative Dfterreichs und Der 
Teilnahme faft aller Bundesglieder die Frage der Neugeftaltung 
der Bundesformen vor ihrer Löjung nicht mehr von der Tages— 
ordnung verjchwinden werde. Wie viel freudiger würde es ihn 
geftimmt haben, wenn an Öſterreichs Stelle Preußen die Initia— 
tive ergriffen und nicht, wie die allgemein herrichende Memung 
war, die Fähigkeit zur Führung der Nation nad) dem großen 
Ziele unjerer politijchen Wiedergeburt in dem heftigen Stonflikt 
mit dem liberalen Teile des eigenen Volks verloren hätte? 
Noch jchmerzlicher und aufreibender waren die Kämpfe, in welche 
die ſchleswig-holſteinſche Angelegenheit den Patrioten verwickelte. 
Man fennt die großartige Agitation, die der Sechsunddreißiger— 
Ausſchuß nach dem Tode des Königs Friedrich VII. für den 
Herzog von Augujtenburg in Szene jegte. Häuſſer war Mitglied 
des engeren geichäftsführenden Ausſchuſſes und wie immer mit 
Wort und Feder in vorderjter Reihe bei VBerjammlungen, Er: 
Härungen, Adreſſen beteiligt. Er empfand daher jo tief wie 
einer den Zwieſpalt, in den die ehrlich national gefinnten Vor— 
fümpfer der Sache der Herzogtümer mit fich jelbjt gerieten, als 
Bismarcks fühne Politik ihre erjten Erfolge errang. Auch Die 
Beteiligung an den badischen Dingen fonnte ihm die Befriedigung 
27* 
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früherer Tage nicht mehr gewähren. Zwar wurde an den weit— 
greifenden Reformen auf allen Gebieten des Öffentlichen Lebens 
rüftig fortgearbeitet, und einem Manne der Sammer, welcher 
dajjelbe warme Interefje, womit er für die Emanzipation Der 
Juden oder die Selbjtverwaltung der Gemeinden jprach, dem 
Ausbau des Eifenbahnneges zumandte, reichliche Gelegenheit 
zu fruchtbarer Thätigfeit geboten. Aber keineswegs in allen 
Fragen war ihm das freilinnige Miniſterium raſch und ent: 
ſchieden genug, namentlich nicht in der Ordnung des Schul: 
wejeng, und hier war es, wo Häuffer mit der ungejtüm vorwärts 
drängenden Majorität aufhörte, einem Staatsmanne wie Roggen: 
bach eine Stüße zu jein. Auch die Führerjchaft des liberalen 
Broteftantismus in dem heftiger entbrannten Kampfe gegen die 
orthodore Richtung verurjachte ihm an der Seite Schentels 
ohne Zweifel mehr Arbeit und Aufregung als innere Befriedigung. 

Indes hätten jo vieljeitige, bis zum Übermaß gefteigerte 
Anjtrengungen, wie ſie Häuffer in den Jahren 1863 und 1864 
ſich auferlegte, die gewaltigjte Kraft vor der Zeit erjchöpfen müſſen, 
auch wenn er immer von dem Bewußtſein zweifellojer und 
glänzender Erfolge getragen worden wäre. Aber während die 
Freunde baten und warnten, dachte er ſelbſt erſt an Schonung 
ſeiner gebrochenen Geſundheit, als e8 zu jpät war. Im Oktober 
1864 E£onjtatierte der Arzt ein Herzleiden, das ſich bald als 
unbeilbar erwies; erjt im Frühjahr 1865 entjagte der Kranke 
der politischen Wirkſamkeit. Seine afademijche und wifjenjchaft: 
liche Thätigfeit aber gab er auch dann nicht ganz auf, als er 
unter den umjäglichjten Schmerzen an der Herzwafjerjucht litt. 
Und wie hätte er aufhören jollen, mit warmer Teilnahme die 
Geſchichte des Baterlandes zu verfolgen? Daß er dem Kriege 
von 1866 jeinen Beifall nicht jchenfen konnte, braucht faum 
gejagt zu werden; noch weniger, daß er vom Beginne des 
Stampfes an feinen Augenblid in jeinen Sympathien jchwanfte 
und die großen und bleibenden Erfolge freudig begrüßte. Im 
Winter 1866/67 vermochte es der Willensitarfe noch einmal, 
wenn auch mit Unterbrechungen, deutjche Gejchichte in jeiner 
Wohnung vorzutragen. „So jchwer mir in fürperlicher Beziehung 
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die Vorlejungen geworden find“ — jagte er am 16. März zu 
jeinen tief ergriffenen Zuhörern in den Abjchiedsworten —, 
„ſo habe ich doch faum je in einem Semejter jo viel Trojt und 
innere Befriedigung aus ihnen Hinweggenommen, als in diejem; 
fie haben mich wieder in engere Berbindung mit der Wiljen- 
jchaft gebracht, das ijt: mit meinem Leben.“ Schon drei Tage 
darauf, am 19. März 1867, entjchlief er, erſt 48 Jahre alt. 
Um ihn trauerten nicht allein die Univerſität, die Stadt Heidel- 
berg und das badiiche Land bis zum Fürften hinauf, jondern 
all die Taujende in Sid und Nord, die jeinem beredten Munde 
oder feiner fleißigen Feder patriotiiche Anregung und wiſſen— 
jchaftliche Belehrung verdantten. Als drei Jahre jpäter (22. De- 
zember 1870) der Staatsminifter Jolly der badiſchen Kammer 
den Bündnisvertrag von Verſailles vorlegte und danfbar auch 
derer gedachte, welche die politische Wiedergeburt Deutichlands 
dadurch vorbereiteten, daß fie in trüben Zeiten treu und mutig 
den vaterländischen Sinn unjeres Volkes großzogen und nährten, 
brachte er jeine Huldigung vor allem den Manen Häuffers dar, 
als des Mannes, „der wie fein anderer, zumal in Süddeutich- 
land, die Herzen der Jugend patriotijch erwärmte“. Dies Ver- 
dienst wird ihm bleiben, auch wenn jeine Schriften durch Die 
raſch fortjchreitende Wiſſenſchaft überholt jein werden. 


XI. 
Bu Leopolden. Rankes neunzigftem Gehurtstag.”) 


Neun Decennien find verflofjfen, jeitvem Leopold Ranke das 

Licht der Welt erblicdte, jener große deutjche Hiftorifer, welcher 
ihon vor mehr als sjechzig Jahren in bahnbrechenden Schriften 
jene Meifterjchaft bewährte und noch in einem Alter, das nur 
wenigen Sterblichen erreichbar it, fat Jahr für Jahr die 
Litteratur mit Werfen bereichert, worin eine Fülle von Willen 
und Geift in klaſſiſch jchöner Form niedergelegt it. Der Tag, 
an dem diejer viel bewunderte und viel gefeierte Mann das 
neunzigſte Qebensjahr in noch unerjchöpfter Schaffensfreude und 
Scaffensfraft vollendet, mag auch in weiteren Kreiſen In— 
terejfe für einen Rückblick auf jein reich gejegnetes Leben und 
Wirken erweden. 

Zu Wiehe, einem Städtchen Thüringens, in der goldenen 
Aue gelegen, it Leopold Ranke als der älteſte Sohn eines 
Gutsbeſitzers und Rechtsanwalts am 21. Dezember 1795 ge- 
boren; dort hat er unter den günjtigjten Verhältniſſen die Jahre 
der Kindheit und des Sinabenalters verlebt. Denn dem jtrengen, 
unermüdlich thätigen Vater jtand eine durch Güte und Herzens: 
wärme ausgezeichnete Mutter zur Seite, und den fromm und 
ichlicht erzogenen Kindern wurde der Segen häuslicher Bildung 
zugleich mit dem des ländlichen Lebens zu teil. Einer der jünges 
ven Brüder Leopolds, Heinrich Nanfe, welcher vor neun Jahren 
als Oberfonfiftorialrat in München gejtorben it, hat in deu 
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von ihm Hinterlafjenen „Sugenderinnerungen“ das glücdjelige 
Leben der Kinder im Ranfejchen Haufe wie em anmutiges Idyll 
geichildert. Er rühmt von dem älteften Bruder, daß er zu den 
jeltenen Knaben gehörte, bei denen es früh zu einer beitimmten 
Erfenntnis des Rechten und Guten und zu dem Vorjat fommt, 
davon nicht abzumweichen. Wie bald wurde Leopold die Freude 
und der Stolz der Eltern, zumal des Vaters, von dem er den 
unermüdlichen Fleiß und die Gabe der Rede überfommen! Aber 
jo leidenſchaftlich ſchon der Knabe die Bücher liebte und jo häufig 
er ſich in jener Lernbegierde den Spielen der Gejchwiiter ent- 
300, jo diente Doch das Leben auf dem väterlichen Gute dazu, 
jene fernige uud unverwüjtliche Gejundheit zn begründen, deren 
ſich der fünftige Gelehrte weit über das den Sterblichen gejeßte 
Zeitmaß hinaus erfreuen jollte. 

Nachdem Leopold Ranke den erjten Unterricht in der Schule 
der Baterjtadt von einem Kandidaten der Theologie empfangen, 
fam er im elften Lebensjahre nach dem nahen Donndorf auf die 
Klofterichule, fand aber jchon nach drei Jahren, daß dort für 
ihn nichts mehr zu lernen jei. Der Vater brachte ihn nach 
Schulpforta, der ausgezeichneten Studienanftalt, auf der eine 
itattliche Reihe bedeutender Männer den Grund zu ihrer Gelehr— 
jamfeit gelegt haben. Den größten Vorzug von Schulpforta 
jieht Heinrich Ranke, welcher jeinem Bruder dorthin folgte, in 
der unjchägbaren Freiheit geiftiger Bewegung, die den Zöglingen 
gejtattet war, indem ihnen bet der mäßigen Zahl der Lehrſtunden 
und der geringen Zahl jchriftlicher Arbeiten hinlängliche Muße 
zu eigenem freien Studium übrig blieb. So fand Leopold Kante, 
der in den alten Sprachen überrajchende Fortichritte machte, 
Zeit genug, jich bejonders eingehend mit den griechischen Tragifern 
zu bejchäftigen. Er fing an, Tragödien des Sophofles, welcher 
ihn ganz bejonders anzog, mit Erfolg metriſch nachzubilden; drei 
jophofleiiche Dramen, die er überjegte, fonnte er jeinem Vater 
zu deſſen unermeßlicher Freude als Geburtstagsgeichenf über- 
jenden. Man fteht, wie früh die vorwiegend äſthetiſche Richtung 
und der künſtleriſche Genius Nanfes zu tage getreten iſt. Er 
war erit achtzehn Jahre alt, und ihm fehlte noch ein Jahr an 
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der in Bforta eingeführten Schulzeit, ald er den Entichluß fahte, 
ichon zur Univerfität abzugehen. Daß er von den ausgezeichneten 
Lehrern des Öymnafiums nichts mehr hätte lernen fünnen, ver- 
mochte er nicht gerade zu jagen; aber er meinte, er fünne nicht 
genug für fich arbeiten; die Stunden, denen er beimohnen müfje, 
jeien für ihn eine Unterbrechung, die ihm nicht lieb jet. Als 
der Neftor, jein väterlicher Freund, dagegen einwandte, in Leipzig 
werde er diejelbe Unterbrechung finden, da er jich ja den Vor— 
lefungen nicht werde entziehen wollen, erwiderte Ranfe, er werde 
an der Univerfität doch ganz ſein eigener Herr jein. 

Den Beweis der Reife — ein Abiturienteneramen fannte jene 
glüdliche Zeit noch nicht — lieferte Ranke durch eine lateinijche 
Abhandlung über die dramatiiche Poeſie. Sie fiel jo vortrefflich 
aus, daß der Inſpektor der Anjtalt erklärte, mit einer jolchen 
Arbeit hätte ſich Ranke einen afademijchen Grad erwerben können. 
Ein anderer traute ihm zu, daß er fich ganz der dramatiſchen 
Poeſie widmen werde. 

Ranke bezog die Univerjität Leipzig als Student der Theo⸗ 
logie und Philologie. Ein theologijcher Zug geht durch Die 
ganze Rankeſche Familie: der Großvater unjeres Gejchicht- 
ichreibers, zwei jeiner Brüder und jpäter der eigene Sohn haben 
ji) der Theologie gewidmet. Gründliche Studien wandte auc) 
Leopold auf die theologischen Disziplinen, vor allem auf Die 
Kirchen: und Dogmengejchichte; ein Buch über „Martin Yuthers 
Evangelium“ dachte er jchon als Student zn jchreiben. Aber 
die Kanzel Hat er nur ein einziges Mal, und zwar vor den 
Augen der Seinen, bejtiegen, die ergriffen waren von der Kraft 
und Freudigkeit, womit er predigte. 

Mehr noch als die theologischen zogen die philologiichen 
und hiſtoriſchen Studien ihn jchon auf der Univerfität an; er 
hatte das Glüd, in Gottfried Herrmann zu Leipzig einen Lehrer 
zu finden, der auf dem Gebiete des klaſſiſchen Altertums eine 
Kraft allereriten Ranges war. 

„Diltorische Studien in meinem Sinne”, jo hat Ranke jelbit 
bei der Feier jeines fünfzigjährigen Doftorjubiläums in einem 
furzen NRüdblid auf jenen Bildungsgang gejagt, „gab es zu 
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jener Zeit in Leipzig nicht, jondern nur ein wirkliches Studium, 
das der Philologie: dem habe auch ich angehört, von ihm bin 
ich ausgegangen. Bornehmlich in meiner kleinen Stube in der 
Hainjtraße habe ich fie gepflegt. Der erjte große Geſchicht— 
jchreiber, durch den ich in der Tiefe ergriffen worden bin, üt 
Ihufydides gewejen, vor deſſen Büjte und der des Herodot wir 
bier jtehen. Mächtig hat er mich angeregt, mit äußerjtem Fleiße 
gab ich mich jeiner Lektüre Hin. Die Exrzerpte, die ich damals 
gemacht habe, bewahre ich noch, und fie find mir noch heute 
wert. Nächſt ihm war 'es Niebuhr, deſſen Schriften ich nicht 
minder eifrig zu jtudieren begann. Auch die Erzerpte daraus 
bewahre ich noch; auch jene Büſte jehen Sie dort. Eine andere 
Richtung war es, die mich bald darauf auf die Werke Luthers 
führte; auch jie habe ich vielfach jtudiert und durch jie feinen 
geringen Impuls erhalten. Das etwa wären die drei Geifter, 
denen ich die Grundelemente verdanfe, aus denen ſich meine 
jpäteren hiltorischen Studien aufgebaut haben. Sollte ich noch 
einen vierten nennen, jo wäre e8 Fichte, mit deſſen Schriften 
ih mich ebenfalls viel bejchäftigt habe. Iſt es mir gelungen, 
in der Fortführung meiner hijtoriichen Studien auf die Wifjen- 
- schaft der Gejchichte eine tiefere Einwirkung auszuüben, wie man 
mir jagt, jo meine ich, die erfte Kraft dazu aus jenen Quellen 
geihöpft zu haben.“ 

Nah Abichluß der Univerfitätsjtudien erhielt Ranfe auf 
Gottfried Herrmanns Empfehlung jchon im Jahre 1818 die 
Stelle eines Oberlehrers an dem Gymnafium zu Frankfurt a. O. 
Hier arbeitete er jein erjtes hiltorijches Werf aus: „Die Ge— 
Ihichten der romanijchen und germaniſchen Völker von 1494 
bis 1535." Der erite Band — ein ziwveiter iſt nie erjchtenen — 
wurde im Jahre 1824, aljo vor mehr als einumndjechzig Jahren, 
herausgegeben, zugleich mit der einen bejonderen Band bildenden 
Beilage: „Zur Kritif neuerer Gejchichtichreiber.“ 

Das Bud) „Gejchichten der romanischen und germaniſchen 
Völker“ geht von der Idee der Einheit der romaniichen und 
germanischen Nationen und ihrer gemeinschaftlichen Entwidlung 
aus und ftellt die Gefchichte jener Jahre dar, im welche Die 
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italieniſchen Kriege der eben emporgekommenen franzöſiſchen 
Monarchie, ferner die Gründung der ſpaniſchen Macht und ihre 
Verflechtung in die italieniſchen Angelegenheiten, ſodann das 
Gewirre der fürſtlichen und ſtädtiſchen Politik Italiens und end— 
lich die Unternehmungen Maximilians zur Begründung der 
öſterreichiſch- paniſchen Univerſalmonarchie fallen. 

„Man hat der Hiſtorie“, ſagt der jugendliche Autor in 
dem Vorwort zu ſeinem Erſtlingswerke, „das Amt, die Ver— 
gangenheit zu richten, die Mitwelt zum Nutzen zukünftiger Jahre 
zu belehren, beigemeſſen; ſo hoher Ämter unterwindet ſich gegen— 
wärtiger Verſuch nicht: er will bloß zeigen, wie es eigentlich 
geweſen.“ So einfach und zugleich ſo groß faßt Ranke ſeine 
Aufgabe. Ferner bezeichnet Ranke ſtrenge Darſtellung der That— 
ſache, „wie bedingt und unſchön ſie auch ſei, als das zweifellos 
oberſte Geſetz“. Aber er verleugnet doch auch in dieſem ſeinem 
erſten Werke keineswegs ſeine äſthetiſche Richtung; die in naivem 
Ton gehaltene Darſtellung verfolgt, wie v. Wegele mit Recht be— 
merkt, ſchon künſtleriſche Tendenzen. Es fehlt nicht an plaſtiſchen 
Schilderungen, freilich auch nicht — der Meiſter ſelbſt hat das 
ſpäter anerkannt — an Dunkelheiten des Stils und an Kon— 
ſtruktionsweiſen, die aus dem Altertum, wir dürfen hinzuſetzen: * 
dem griechiichen, herübergefommen find. Muſtergiltig hätte man 
die Form noch nicht nennen können. 

Größeres Aufjehen, als das darjtellende Buch, erregte die 
Schrift: „Zur Kritif neuerer Gejchichtichreiber.” Hier erjcheint 
Ranfe jogleich als fertiger Meifter auf einem von ihm zuerjt 
bebauten Felde, ich meine das Gebiet der Quellen der neuen 
Gejchichte. Denn e8 wäre irrig, wenn wir Nanfe als den 
Schöpfer der fritiichen Methode der Geſchichtsforſchung überhaupt 
feiern wollten. Eine kritiſche Betrachtung der Überlieferung und 
der Quellen der älteſten römiſchen Geſchichte hatte ſchon Niebuhr 
geübt, und von ihm hat, wie wir hörten, auch Ranke gelernt. 
Auf dem Gebiete der mittelalterlichen Gejchichte aber wurde die- 
jelbe Methode jchon furz vor Nanfes Auftreten in ausgezeichneter 
Werje von Dahlmann angewendet. Die Forjchungen des leßteren 
auf dem Gebiete der Geichichte, die 1822 und 1823 erjchienen, 
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enthalten unter anderem eine Einleitung in die Kritik der Quellen 
von Alt-Dänemarf, die, wie Weiland fürzlich treffend erinnerte, 
den an die Seite zu Stellen it, was Niebuhr auf dem Gebiete 
der Quellen der alten römischen Gejchichte geleijtet hat, jo daß 
wir, wenn wir von den Begründern der fritiichen Gejchichts- 
forſchung und Gejchichtichreibung in Deutichland reden, neben 
Niebuhr und Nanfe auch Dahlmanns gedenken jollen. Ranke 
aber hat das eigentümliche und große Verdienit, daß er die 
Grundjäge der fritiichen Methode zum erjtenmale auf eime 
lange Reihe von Quellen der neueren Gejchichte angewendet hat, 
jowohl auf deutiche, als italienische, franzöfiiche und ſpaniſche 
Sejchichtjchreiber. Man fanın mit Necht von einer volljtändigen 
Umwälzung in der Würdigung und Benüßung jener Art hifto- 
rischer Aufzeichnungen, die das in dieſer Beziehung epochemachende 
Eritlingswerf Rankes herbeigeführt hat, reden. Das Buch „Ge— 
Ihichte der romanischen und germanischen Völker“ erhält aber 
dadurch noch eine bejondere Bedeutung, daß es fi als eine 
Art Vorbereitung zu den großen Meiſterwerken darjtellt, welche 
die Gejchichte des 16. und 17. Jahrhunderts vornehmlich betreffen. 
Ranke jelbjt hat die Schrift, als er fie im Jahre 1874 neu 
herausgab, „einem älteiten Stamm in einer doch ziemlich um: 
fangreich gewordenen Pflanzung“ verglichen. Dieje Pflanzung 
aber umfaßt die Osmanen und die ſpaniſche Monarchie, die 
römischen Päpfte im 16. und 17. Jahrhundert, die deutjche Ge- 
ihichte im Zeitalter der Neformation, die franzöfiiche und die 
englische Gejchichte, zufammen in fünfundzwanzig Bänden. Auch 
das Buch „Zur deutjchen Gejchichte” (vom Neligionsfrieden bis 
zum Dreißigjährigen Kriege) und die Geichichte Wallenjteins ge- 
hören jenem großen Studienfreife an, den Nanfe zuerjt vor jech- 
zig Jahren betreten hat. 

Die „Osmanen und die ſpaniſche Monarchie“ oder den 
erften Band der „Fürſten und Völker von Südeuropa im 16. 
und 17. Jahrhundert” hat Ranke in Berlin geichrieben, wohin 
er alsbald nach dem Erjcheinen jeines erften Buches als außer— 
ordentlicher Profeffor der Geichichte berufen wurde. Sechs: 
undvierzig Bände venetianischer, römischer und Florentiner 
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Nelationen über die verjchiedeniten Völker und Staaten, die 
er handjchriftlih auf der Berliner Bibliothef gefunden, und 
einige weitere Bände ähnlichen Inhalts, welche iym Gotha lieferte, 
wurden für ihn und die Hiftorische Wifjenjchaft von epoche- 
machender Bedeutung. Denn es erjchloß fich ihm im jenen 
Berichten von Augenzeugen und Mithandelnden eine bis dahin 
unberührte, unerjchöpflich reiche Duelle der neueren Gejchichte, 
der gegemüber jelbjt die gejchichtlichen Darftellungen der Zeit: 
genofjen in den Hintergrund treten mußten. Damit war ein 
Fortſchritt von unermeßlicher Tragweite angebahnt. Schon ein 
Decennium jpäter konnte Ranke jagen: Ich jehe die Zeit fommen, 
wo wir die neuere Gejchichte nicht mehr auf die Berichte jelbit 
nicht der gleichzeitigen Hiſtoriker, außer injomweit ihnen eine ori— 
ginale Kenntnis beimohnt, gejchtweige denn auf die weiter ab» 
geleiteten Bearbeitungen zu gründen haben, jondern aus den 
Nelationen der Augenzeugen und den echtejten unmittelbaren 
Urkunden aufbauen werden. Er hätte mit berechtigtem Stolze 
hinzufegen dürfen, daß er es gewejen, welcher der Gejchichts- 
forichung die neue Bahn eröffnete. Aber Ranke Hat auch in 
dem erjten Bande der „Füriten und Völker von Südeuropa“ 
jogleich an einem glänzenden Beijpiele gezeigt, was ein genialer 
Kopf und eine echte Künſtlerhand aus einem reichen und joliden 
Material zu jchaffen vermag. Noch nie waren Urjprung, Wachs: 
tum und Berfall der Osmanenherrichaft und der mit ihr in welt- 
geichichtlichem Gegenſatz jtehenden ſpaniſchen Macht mit jo weiten 
und umfafjendem Blide, jo tiefem Eindringen in die inneren 
Zuſtände und zugleich jo ar, jo durchjichtig und bei aller Be- 
redjamfeit doch präzis und fnapp dargeftellt worden. 

Auf einer vierjährigen Neife, wozu die preußische Regierung 
ichon im Jahre 1827 bereitwillig die Mittel gewährte, iſt es 
dem raftlojen Forſcher vergönnt gewejen, in Wien, Venedig, 
Florenz und Rom jene großen handjchriftlichen Schäße zu heben 
— in erjter Linie wieder venetianische Gejandtichaftsberichte —, 
welche die Grundlage jeiner großen Werfe über die Gejchichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts, zunächſt der römischen Päpſte, 
bilden jollten. Aber anjcheinend ganz in den Archiven und 
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Bibliotheken Italiens vergraben, überraichte er 1829 die Welt 
mit einem Buche, dejien Gegenjtand dem 19. Jahrhundert an: 
gehört; ich meine die „Geſchichte der jerbiichen Revolution“. 
Ranke jchöpfte hier zum Teil aus mündlichen, mehr noch aus 
Ichriftlichen Mitterlungen von Serben, die an den darzujtellen- 
den Ereignijjen beteiligt gewejen. Das fleine Buch — es iſt 
jpäter beträchtlich erweitert worden — wurde gleich bei jeinem 
Erjcheinen als ein in Deutichland bis dahin unerreichtes Mufter 
bijtortscher Erzählung anerkannt: „das beite Werf”, jagt Nie— 
buhr, „über ein gleichzeitiges Ereignis, das wir haben, auf das 
Deutjchland ftolz jein fann.“ Derjelbe große Kritiker fand, daß 
Ranke alles abgejtreift, „was früher in jeiner Manier ftörte“. 

Während Ranfe, 1831 nach Berlin zurücdgefehrt, an dem 
großen Werfe über die Päpfte arbeitete, beteiligte er fich durch 
die Herausgabe einer „Diltorisch=politiichen Zeitſchrift“ auch an 
der Disfuifion von Tagesfragen. Er wirkte in fonjervativem 
Sinne, als ein guter Monarchiit, der zwar nicht mit den Re— 
aftionären ging, noch weniger aber den Liberalen und Konſtitu— 
tionellen genügte. Nanfe hatte den Mut, den verfafjungseifrigen 
Doktrinären zuzurufen: „Für euren fünftlichen Staat fehlt nichts 
weiter, al3 daß ihr uns auch fünftliche Menjchen macht; nament- 
lich Fürſten, die zugleich umüberwindlich im Felde und höchit 
überwindlich in den Kammern jeien; Löwen in der Schlacht, 
demütig vor den Volfsrepräjentanten; ganz wie ihr fie braucht, 
damit ſie euch verteidigen, und ihr fie regiert“. 

Nach ein paar Jahren gab Ranke die publiziftiiche Thätig- 
feit auf. Als politischer Redner it er niemals aufgetreten. Die 
einzige Nednerbühne, die er beftiegen, ift der Lehrituhl, auf dem 
er, von 1836 an als ordentlicher Brofeffor, in fruchtbariter 
Weiſe 40 Jahre gewirft hat. Im der erjten Zeit, als angehen- 
der Dozent, hatte er wenig oder gar feinen Erfolg gehabt; es 
joll ihm damals auch nicht unangenehm gewejen jein, daß er 
nicht genötigt war, „einer Borlejung wegen jeine Studien unter- 
brechen zu müjjen“.*) 

j n So ber offenbar gut unterrichtete Arthur Windler in dem Lebens— 


abrijje, den er der joeben erjchienenen Schrift: „Leopold von Ranfe, Licht: 
jtrahlen aus jeinen Werfen“, vorausjchidt. 
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Nach der italienischen Reife aber und vollends nach jeiner 
Beförderung zum ordentlichen Profeſſor las Ranke mit Eifer 
vor einer mehr und mehr wachjenden Zuhörerzahl. Zwar 
machte er e3 feinen Hörern nicht leicht, ihm zu folgen: jeine 
Stimme war jchwad, jein geijtvoller Vortrag fait zu lebendig 
und jprunghaft und auf den vom Statheder weiter entfernten 
Bänfen nur mit Mühe zu verjtehen. Auch fonnten die uns 
gewöhnlichen Seiten, die den Vortrag begleiteten, anfangs ab- 
ichreden. Aber Lernbegierige und fühige Zuhörer fanden Sich 
nach Überwindung der erjten Hinderniffe mächtig und immer 
mächtiger angezogen, jo daß die Zahl bedeutender Männer, die 
einjt zu Rankes Füßen gejeffen, ungewöhnlich groß it. Sehr 
anjehnlich iſt aber auch die Zahl jener ausgezeichneten Hiftorifer, 
welche Ranke als jeine eigentlichen Schüler in die Methode 
kritiſcher Forſchung eingeführt hat. Schon 18334 entjtand Die 
„Hiſtoriſche Gejellichaft”, die den Kern der jpäter jo weit ver: 
zweigten Rankeſchen Schule bilden ſollte. Waitz, Dünniges, 
Wilmanns, ©. Hirih, R. Köpfe und W. Giejebrecht wurden 
zur Bearbeitung der „Jahrbücher des Deutjchen Reichs unter 
dem ſächſiſchen Haufe“ (Berlin 1837—1840) herangezogen, jenes 
Werkes, das auf die fritiiche Erforichung und wifjenjchaftliche 
Behandlung der Gejchichte des Mittelalters wohlthätigen Einfluß 
ausgeübt hat. Zu den älteiten Schülern Ranfes gehört aud) 
H. dv. Sybel, der 1840 jchon in feiner Geichichte des erjten 
Kreuzzugs, wozu er von dem Meifter Anregung und Anleitung 
empfangen, jelber ein anerkanntes Meijterwerf geliefert hat. 
Aus der jtattlichen Reihe fürjtlicher Berjonen aber, denen Ranke 
als Lehrer näher getreten iſt, darf hier der damalige Kronprinz 
von Bayern, Marimilian, genannt werden. Denn die enge 
Verbindung, die jich zwiſchen dieſem edlen Prinzen und Ranke 
anfnüpfte, hatte wicht allein nach) Marimilians II. Thronbejtet- 
gung zur Folge, daß der große Hijtorifer unter den jchmeichel: 
baftejten Bedingungen nach München berufen und nad) Ab: 
lehnung des Rufes deſto vorteilhafter in Berlin geftellt wurde, 
jondern, was hier allein in Betracht fommt, auch die Stiftung 
der hiſtoriſchen Kommiſſion bei der bayerischen Akademie der 
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Wiffenjchaften iſt in ihrem legten Grunde auf die Beziehungen 
des hochlinnigen Königs zu 2. v. Nanfe, ohne die ja aud) 
9. dv. Sybels Berufung nad) München jchwerlich erfolgt wäre, 
zurüdzuführen. Man weiß auch, wie hohen Anteil Ranke jahre- 
lang an den Arbeiten der Kommiljion gehabt hat, die ihn noch 
heute als ihren Präfidenten verehrt. Wie es dem großen Meiſter 
immer zum Ruhme gereichen wird, daß er zuerit für das ge 
waltige Werf der »Monumenta Germaniae historica« Die 
rechten Kräfte gejchult hat, jo wird die deutſche Gejchichtswiffen- 
ichaft ihm auch das Berdienft nicht vergejjen, das er ſich um 
die großen Münchener Unternehmungen erworben. — Mit den 
legten Bemerkungen habe ich den Faden unterbrochen, der uns 
von den eriten großen Leiftungen Nanfes zu jeinen umfafjenden 
Meiſterwerken führen jollte. 

Als fein berühmteites und glanzvollites Werf wird man 
die in den Jahren 1834—1836 erjchienenen „Römischen Päpſte, 
ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert” (drei 
Bünde, nun in acht Auflagen verbreitet) bezeichnen Dürfen. 
Durch einen Gegenjtand von univerjalgefchichtlicher Bedeutung, 
wie es feinen zweiten gibt, und eine Epoche, die vielleicht reicher 
al3 jede andere an folgenreichen Creignijfen, glänzenden Er: 
iheinungen und mächtig wirfenden Inititutionen ift, mußte jich 
der wiljenschaftliche Geiſt Rankes ebenjofehr wie jein fünftlerischer 
Genius zu der höchiten Leiſtung angejpornt und befähigt fühlen. 
In den „Päpſten“ Hat vielleicht Nanfe die Aufgabe des Ge— 
Ihichtichreibers, wie er fie faßt und an einem anderen Orte 
einmal eingehend formuliert hat, am vollfommenjten gelöft. 

„Wenn ein poetiiches Werf“, jo lautet jene bemerkenswerte 
Auseinanderjegung, „geiſtigen Inhalt und reine Form verbindet, 
jo ijt jedermann befriedigt. Wenn eine gelehrte Arbeit ihren 
Stoff durchdringt und neu erläutert, jo verlangt man nichts 
weiter. Die Aufgabe des Hitorifers dagegen it zugleich Littera- 
tisch und gelehrt; die Hiltorie iſt zugleich Kunſt und Wiffen- 
ihaft. Sie hat alle Forderungen der Kritif und Gelehrjamfeit 
jo gut zu erfüllen, wie etwa eine philologifche Arbeit; aber zu— 
gleich joll. fie dem gebildeten Geiſte denjelben Genuß gewähren, 
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wie die gelungenjte litterariiche Hervorbringung. Man fünnte 
fich zu der Annahme neigen, als ob die Schönheit der ‘Form 
fih nur auf Koften der Wahrheit erreichen Tiefe. Wäre dies 
der all, jo würde die Idee der Verbindung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt aufgegeben werden müſſen und als falich zu be- 
zeichnen fein. Ich halte mich jedoch von dem Gegenteil über- 
zeugt und denfe, daß das auf die Form gerichtete Bejtreben 
jogar den Eifer der Unterjuchung befördert. Denn worauf 
fünnte die Darjtellung beruhen, als auf lebendiger Kenntnis ? 
Dieſe aber ift nicht zu erreichen außer durch tiefe und erjchöpfende 
Forihung. Eine freie und große Form kann nur aus dem 
mit dem Geijte vollflommen Ergriffenen hervorgehen.“ 

Die „Deutjche Gejchichte im Zeitalter der Reformation“, 
wovon der erite Band 1839, der jechjte und legte 1847 erjchien, 
jteht weder an wiljenichaftlihem Gehalt, noch an Kunſt der 
Darjtellung Hinter der Gejchichte der Päpfte zurüd, erhält aber 
für unjere Nation noch erhöhten Wert dadurch, daß es ein 
großes, hochbedeutjames Stüd, ja das wichtigjte Stüd vater: 
ländiicher Gejchichte it, das hier in umübertroffener Metjter: 
ichaft zur Darftellung gelangt. Theologiſch gebildet und mit 
jeinem Sinn und warmem Intereſſe für die Negungen des relı- 
giöfen Lebens erfüllt, wuhte Nanfe die Neformation in ihrem 
Sterne zu erfaffen und jich ganz mit ihr zu durchdringen. Aufs 
engſte aber verknüpfte ſich ihm die firchliche Bewegung mit der 
politiichen Geſchichte. Vom Standpunfte der Reichsgeſchichte 
aus, deren entjcheidende Momente er mit Hilfe neu erjchlojjener 
Reichstagsakten aufzuhellen vermochte, ift Ranke zuerjt auf die 
Neformationsgeichichte geführt worden. Dabei verjtand es ſich 
für den Berfafjer der „römiichen Päpſte“ von jelbjt, daß er 
beides, die politiiche Entwicdlung wie die religiöjfe Bewegung 
in Deutjchland, überall in Zuſammenhang bringt mit den Er- 
eigniffen und Verwicklungen, die fich außerhalb unjeres Vater— 
landes vollzogen, aber auf dieſes zurüdgewirft haben. Mit 
welcher Freude es den rajtlojen Forſcher erfüllte, in den Archiven 
und Bibliothefen Belgiens und Frankreichs eine Fülle neuer 
Aufichlüffe über die allgemeinen europäiichen Angelegenheiten 
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in der Neformationsperiode zu gewinnen, muß man bei ihm 
jelbjt nachlejen. Immer aber fehrt der Gejchichtichreiber von 
den umiverjalen Beziehungen gern zu den eigentlichen An— 
gelegenheiten Deutichlands zurüd. Daß „der große Impuls“, 
der in jenem Zeitraume Europa beherrichte, von Deutjchland 
ausging, „und zwar von der echten, reinen Tiefe und eingebornen 
Macht des deutjchen Geiſtes“, das Flarzulegen, it ihm nicht 
allein ein wijjenjchaftliches, jondern auch ein patriotiiches Be— 
dürfnis. Es waltet, troß der vornehmen Ruhe eines überlegenen, 
den PBarteifämpfen der Gegenwart entrücten Geiſtes, die alle 
Schöpfungen Ranfes charafterifiert, ein warmer Hauch nationaler 
und protejtantischer Gejinnung in diefem Buche, das eben darum 
allen denen jo unbequem ift, welche anders denken und empfin- 
den und heute eifriger denn je das deutſche Volf glauben 
machen möchten, daß das größte Ereignis Ddeutjcher Gejchichte 
nur ein Werf der Sünde und des Verderbens gewejen. Hätte 
Rankes Genius auch nichts anderes geichaffen als die deutjche 
Geichichte im Zeitalter der Reformation, jo würde er all die 
Ehren reichlich verdient haben, die eine danfbare Nation den 
Heroen ihrer Litteratur darzubieten vermag. Wir find freilich 
heute durch fortgejegte, umfafjende Forſchungen über vieles voll- 
tändiger und genauer unterrichtet, als es Nanfe vor vierzig 
Sahren ſein konnte; aber nicht allen jene Grundanjchauungen 
haben jich im allgemeinen als richtig erwiejen, jondern auch im 
einzelnen hat jein beiwundernswerter Scharfblid, um nisht zu 
jagen fein Ahnungsvermögen, troß mangelhaften Materials, in 
der Negel das Wahre erfannt; die geiltige Kraft endlich, womit 
der Meifter den Stoff durchdrungen und zu einem lebendigen 
Kunjtwerf geitaltet hat, wird noch lange Bewunderung erregen, 
wenn jene geiltesarmen, von feinem Hauch der Kunſt berührten 
Arbeiten, die man heute vielfach als Meifterwerfe auf dem Ge— 
biete der Reformationsgejchichte anzupreiien pflegt, der verdienten 
Bergefjenheit anheimgefallen jein werden. 

Als das dritte der großen Meifterwerfe Rankes it Die 
„franzöſiſche Gejchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert“, 
die in den früheren Ausgaben fünf Bände, in den gejammelten 
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Werken ſechs einnimmt, zu nennen. Da der Stoff, den der 
Geſchichtſchreiber hier behandelt, nach einer treffenden Bemer— 
kung von G. Waitz wohl ſo ganz ſeiner Natur entſprach, ſo 
konnte er an ihm auch alle die glänzenden Eigenſchaften ſeines 
Geiſtes aufs beſte bewähren. So iſt denn die Darſtellung der 
großen Gegenſätze des religiöjen und politiſchen Geiſtes im 
16. Jahrhundert und der Parteifämpfe der Fronde im 17. Jahr: 
hundert ebenjo gelungen, al3 die Charafterijtif von Perſönlich— 
feiten, wie rang I, Katharina von Medici und mehr noch 
Heinrich IV. und Ludwig XIV. waren. Auch eröffnete jich 
dem Forſcher wieder ein reicher Schag ungedrudter Quellen, 
während die älteren Quellenwerfe zur franzöfiichen Gejchichte, 
‚wie Davila® Gefchichte der Bürgerfriege und die Memoiren 
Nichelieus, des Kardinald Reg und des Duc de St. Simon, 
ihm Gelegenheit zu meifterhaften kritiſchen Unterſuchungen gaben. 

Auch in den jechs, bezw. neun Bänden engliicher Gejchichte, 
deren eriter 1859, deren letter 1868 herausgegeben wurde, 
jollte es Ranke gelingen, über zwei bedeutungsvolle Jahrhunderte 
der Gejchichte einer großen fremden Nation neues Licht zu ver— 
breiten, jo wenig dankbar auch die Aufgabe angefichts der That- 
jache erjchien, daß derjelbe Gegenitand in früherer wie in neueſter 
Zeit von den vorzüglichiten Hijtorifern Englands, zulegt von 
dem vielbewunderten Macaulay, eingehend behandelt worden 
war. Was den Ddeutichen Meijter befähigte, den wifjenjchaft- 
lichen Wettfampf zu beitehen, war der leidenjchaftslos prüfende 
Blid, womit Ranfe auch Hier an die großen PBarteifämpfe des 
16. und 17. Jahrhunderts herantrat, jowie der hohe univerjal- 
biftorische Standpunkt, den er dabei einnahm. 

Mitten zwiichen die bisher berührten großen Werfe, Die 
vorzugsweije die Gejchichte des 16. und 17. Jahrhunderts be= 
handeln, fallen die neun Bücher preußifcher Gejchichte, welche, 
zuerjt 1847— 1848 erjchienen, jpäter durch eine weitere Aus- 
führung der Einleitung auf zwölf Bücher angewachſen find. 
Die Aufgabe der urjprünglichen neun Bücher war vornehmlich, 
die Erhebung des brandenburgtich-preußiichen Staates zu einer 
europäiſchen Macht während der erjten Hälfte des 18. Jahr- 
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hunderts darzuftellen. Das Werk brachte des Neuen und Aus— 
gezeichneten viel, jowohl in Beziehung auf die mit Hilfe der 
Alten des Berliner Staatsarchivs vermehrte Kenntnis der That- 
lachen, als bezüglich der geijtvollen Auffaffung, welche Berjonen, 
Begebenheiten und Stonflifte in neuem Lichte erjcheinen lieh. 
Gleichwohl wurde die preußiiche Gejchichte viel weniger günftig 
als frühere und jpätere Werfe Rankes aufgenommen. Daß der 
Verfaffer den Titel eines „preußiichen Hiltoriographen“ trug 
und zu dem Könige Friedrich Wilhelm IV., dem damals viel 
. getadelten, in nahen perjönlichen Bezichungen jtand, reichte für 
manche jchon hin, dem Werke Mißtrauen entgegenzubringen 
und es ungelejen beijeite zu legen. Andere, die Kenntnis von 
jeinem Inhalte nahmen, meinten in der Vorliebe, womit nament- 
lich das Bild des erjten Königs gezeichnet war, einen Verweis 
höfiſcher Gefinnung erbliden zu müffen, oder fie wollten finden, 
daß der Autor der preußiichen Gejchichte in jeiner diplomati- 
jterenden Weiſe noch vornehmer und fühler, als es jonjt jchon 
jeine Gewohnheit jei, auftrete. Wieder andere endlich jahen 
einen wejentlichen Mangel des Buches darin, daß der Ver: 
faffer nicht jchon im 17. und 18. Sahrhundert die Deutiche 
Miſſion der Hohenzollern und des preußiichen Staates bejtimmter 
ins Auge faffe und vielmehr einen Ofterreich freundlichen Stand- 
punft einnehme, al3 daß er der Fridericianiſchen Bolitif und 
der Vorbereitung auf diejelbe das Wort rede. 

Ranke jelbit war fich bewußt, daß er, „unbefümmert um 
die Neigungen und Abneigungen des Tages“, auch hier ſoweit 
al8 möglich nach einer objektiven Auffaſſung getrachtet habe, 
und daß er in dieſem Streben häufiger, als man früher zu— 
gejtehen wollte, das Nichtige getroffen, wird in dem Kreiſe der 
ssachgenofjen nicht mehr verfannt. 

Hier möge es geitattet jein, mit ein paar Worten daran 
zu erinnern, daß der große Gelehrte, der heute als der Herricher 
auf dem Gebiete der deutſchen Gejchichtichreibung gefeiert wird, 
überhaupt erſt im höheren Alter zu der allgemeinen Anerkennung 
gelangt ift, deren er fich gegenwärtig erfreut. Bis über die 
Mitte des Jahrhunderts Hinaus teilte jich in die Gunft des 
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lefenden und urteilenden Publikums mit Ranfe vor allen anderen 
Schloſſer. Man liebte es, Schlofjer und jeine Art, die Ge— 
ihichte zu behandeln, in einen Gegenjag zu jtellen gegen Rankes 
Weiſe der Hiftoriographie, und es gab der Stimmen genug, 
welche den ftolzen Heidelberger Moralijten, der mit den Großen 
diefer Erde, al3 jeder Schurferei von vornherein verdächtig, jo 
unbarmberzig ins Gericht ging, auf Kojten des Diplomatilierenden 
Berliner Hiftorifers laut priejen. Wieviel Vorurteil, Mißver— 
ftand und Unkenntnis dabei im Spiele waren, zeigt nicht allein 
ein Litterarhiftorifer wie Heinrich Kurz, der noch im Jahre - 
1859 zur größeren Verherrlihung Schlofferd Ranke geradezu 
verunglimpfte, jondern jelbjt Gervinus jpendete zwei Jahre ſpäter 
in einem damals vielbejprochenen Nefrolog dem heimgegangenen 
Lehrer und Freunde ungemefjene Lobjprüche, zum Teil auf 
Koſten der Rankeſchen Schule. Viel vorurteilsfreier und gerechter 
hat dagegen Ranke über ©ervinus, nachdem auch diejer früh 
verjchieden, geurteilt und der hohen Achtung Ausdruck gegeben, 
die er für jeine Perjon, jeine ausgebreiteten Kenntniſſe, jeine 
jelbjtändige Auffafjung und fein jchriftjtelleriiches Talent hegte! 
In jeiner Gedächtnisrede auf Gervinus hat Ranke auch die 
ihönen Worte gejprochen: „Für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft it 
e3 gewiß erwünjcht, wenn nicht alle auf einem Wege zu ihr 
gelangen; denn höchſt mannichfaltig it der Inhalt der Gejchichte, 
und es wird ihm nur jein Recht, wenn jich verjchiedenartige 
Talente, auf verjchiedene Weiſe ausgebildet, ihm widmen.“ 

Der Streitruf: „Die Schloffer! Hie Ranke!“ it heute ver— 
ſtummt: es gibt, darf man wohl jagen, feine Schlofjeriche Schule 
mehr. Denn Diejenigen, die früher in Heidelberg vornehmlic) 
von 2. Häuffer, Schloſſers Schüler und Nachfolger, Anregung 
zu bijtorifchen Studien empfangen haben und jich gewiſſermaßen 
als Enkelſchüler Schlojjers betrachten fünnten, haben wohl alle 
die Methode der fritiichen Forſchung, wie fie in Ranfes Schule 
geübt wird, jich zu eigen zu machen gejucht und auch in anderen 
Richtungen von dem greifen Altmeister mittelbar oder unmittelbar 
gelernt. Von dem allzufrüh verjtorbenen Häuffer wird man 
jagen Dürfen, daß er, wenn ihm länger zu wirfen bejchteden 
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gewejen wäre, zu jeinem Nugen mehr und mehr von Rankes 
Schule angenommen haben würde. Wie jein Urteil über den 
großen und glücdlichen Rivalen der Heidelberger, dem er gern 
auch perjönlich näher trat, von Jahr zu Jahr einen märmeren 
Ton annahın und zuleßt von hoher Verehrung jowohl für den 
Geſchichtſchreiber ſelbſt als für deſſen Leiſtungen zeugte, jo lenfte 
auch Häuffers Forſchung bei jeder neuen Bearbeitung jeiner 
deutjchen Gejchichte mehr und mehr in Rankeſche Bahnen ein, 
und wenn er dahin gelangt wäre, nach voller Durchdringung 
des Stoffes diejen fünftleriich jo zu gejtalten, wie jein hohes 
Formtalent es vermocht hätte, jo würde er jeine bleibenden 
hiitoriographiichen Verdienſte nur noch gejteigert haben. Die 
Wärme des Herzens, die Friſche der Daritellung und die Strenge 
des ethiichen Urteils, die Häuffer auszeichnen, hätten darunter 
nicht zu leiden brauchen. Oder gehört das etwa auch zum 
Wejen der Rankeſchen Schule, daß ein jeder fich derjelben vor- 
nehmen Zurüdhaltung und jcheinbaren Kühle gegenüber den 
darzuftellenden Berjonen und Thatjachen befleißige, die dem 
Meiſter eigen it und ihm wohl anſteht? Dann hätte dieſer 
mehr als einen jeiner beiten Schüler und vielleicht gerade die— 
jenigen preisgeben müſſen, die ihm die liebſten und au Verdienſt 
wie Alter die nächjten find. Denn auch in jenem Kreiſe wird 
zugegeben, daß eben das, was Nanfe jo weit über andere empor: 
gehoben, die allieitige Empfänglichfeit und der vorwiegend 
äfthetiiche Sinn, womit er an die Menjchen und Dinge heran 
tritt und wodurch es ihm möglich wird, die individuellen Eigen 
tümlichfeiten der Zeiten, Völker und Perſonen rein "auf ſich 
wirken zu lafjen, daß eben dies, wie alles Menjchliche, auch 
jeine Kehrjeite habe, indem es die Strenge des ethijchen Urteils 
abzuſchwächen Gefahr laufe. Ranke jelbit, der den hiſtoriſchen 
Individualitäten wie fein anderer gerecht zu werden verjteht, 
fonnte am wenigjten von den Seinigen verlangen wollen, daß 
fie ihre Eigenart unter jenem Einfluffe aufgeben jollten. Mit 
einem treffenden Worte hat er einmal bei feierlicher Gelegenheit 
als das Band, das ihn mit den jüngeren wie älteren Schülern 
verfnüpfe, „den Kultus der Wahrhaftigkeit“ bezeichnet. Eben 
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deshalb, weil das vorurteilsfreie, von Parteitendenzen unbeirrte 
und methodisch geichulte Suchen nach der Wahrheit das charaf- 
teriftiiche Merfmal der Jüngerſchaft Rankes iſt, fonnte er 
ein Vorbild für alle, und jeine Schule die allgemein herr- 
ichende werden. 

„Erſt heute jehe ich, wie reich ich bin,“ jagte Ranke, als 
jih am 20. Februar 1867 zur Feier jeines goldenen Doftor- 
jubiläums die Schüler in großer Zahl um ihn gejammelt hatten. 
Er ftand damals im Anfang der Siebenziger, hatte das Lehramt 
niedergelegt und meinte das Ende abjehen zu fünnen. Seitdem 
find nun bald neunzehn Jahre verflofjen, und wieviele herrliche 
Gaben hat der gottgejegnete, jugendfrijche Greis uns inzwijchen 
noch gejpendet! Die „Geichichte Wallenſteins“ und das Bud: 
„Zur deutjchen Gejchichte. Vom Religionsfrieden bis zum dreißig- 
jährigen Kriege“ erjchienen 1869. Im Jahre 1871 gab er den 
„Urjprung des fiebenjährigen Krieges“ und „Die deutjchen 
Mächte und der Fürſtenbund“ (zwei Bände) heraus. Zwei 
Jahre jpäter folgte: „Aus dem Briefwechjel Friedrich Wil- 
helms IV. mit Bunjen“, 1874 aber die „Genefis des preußifchen 
Staates” (die vier eriten Bücher der preußiichen Gejchichte), 
ein Werf, das, inmitten der Arbeiten zur Gejchichte des 18. und 
19. Jahrhunderts entjitanden, ein bejonderes Intereſſe dadurch 
erweckte, daß es, in das Mittelalter zurüdgreifend, die Anfänge 
des brandenburgiich = preußiichen Staates geiltvoll beleuchtete. 
Schon im Jahre 1875 jchlofien jih daran „Uriprung und 
Beginn der Nevolutionsfriege 1791 und 1792”, 1876 „Zur 
Geichichte von Dfterreic) und Preußen zwtichen den Friedens— 
ichlüflen zu Aachen und Hubertusburg“, 1877 die „Denkwürdig— 
feiten des Fürjten Hardenberg“ mit einer Gejchichte des preußi— 
ihen Staates von 1793—1813 (in drei Bänden), 1878 „Zur 
Venetianiſchen Gejchichte“, anderer dazwiſchen jallender Publi— 
fationen, wie der „Abhandlungen und Verſuche“ und der 
„Hiſtoriſch-biographiſchen Verſuche“, nicht zu gedenten. 

Nicht alle dieje innerhalb eines. Dezenniums erjchienenen 
Bücher find während diefer Zeit ganz neu entitanden; einzelne 
bejtehen zum größten Teil aus älteren Arbeiten, die nur eine 
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Erweiterung durch neue Studien erfahren haben. Aber auch 
jo erregt die Fruchtbarkeit des Gejchichtichreibers in vorgerüctem 
Alter das höchjte Staunen. Denn mehrere der genannten Werfe 
beruhen auf jo umfafjenden, teilweile archivalischen Studien, 
daß die Vorarbeiten zu einem einzelnen derjelben jahrelang den 
Fleiß anderer Foricher in Anſpruch genommen haben würden. 
Man wird nun zwar nicht behaupten fünnen, daß Nantes 
bewunderungswürdige Arbeitskraft das jchlechthin Unmögliche, 
nämlich eine vollftändige und evjchöpfende Durchforichung weit: 
ausgedehnter Uuellengebiete in jo furzer Zeit, möglich gemacht 
habe: aber an allen enticheidenden Stellen jcheint es ihm ge— 
lungen zu jein, des mafjjenhaften jchon vorhandenen Stoffes 
joweit ich zu bemächtigen und vielfach auch des neuen ſoviel 
heranzuziehen, daß er, zu einer durchaus jelbitändigen Auffaſſung 
gelangen fonnte. Wie jich hiebei der Geiſt Rankes noch ebenjo 
umfafjend und vieljeitig wie in früheren Werfen zeigte, jo jchten 
ihm auch die fünjtlerische Formgebung jo jpielend leicht wie 
nur je zu fallen. Das Streben aber, über den Streit der 
Parteien Hinaus zu einer Auffafjung zu gelangen, die nicht die 
Schuld großer Kataftrophen einzelnen Perjönlichfeiten beimißt, 
jondern die Ereigniffe aus einer inneren Notwendigfeit wie mit 
Naturgewalt ſich vollziehen läßt, tritt hie und da in den jpäteren 
Werfen vielleicht noch deutlicher als in den früheren zu Qage. 
So find es nicht eigentlich die Fehler und Verſäumniſſe "der 
preußischen Staatslenfer, welche den Sturz der Monarchie von 
1806 verjchuldet Huben, vielmehr entwidelt ſich alles „über die 
Köpfe der Beteiligten hin mit einer Notwendigfeit, welche etwas 
Unvermeidliches, wie ein Fatum, in jich trägt“. Und ähnlich 
hat Ranfe für den Ausbruch des erjten Krieges zwiſchen dem 
revolutionären Frankreich und den deutſchen Mächten nicht Die 
wohlberechnete Kriegslujt der Girondiſten verantwortlich machen 
wollen, jondern den Konflift als etwas Notwendiges, aus dem 
Gegenjag zweier feindlichen Welten ſich von ſelbſt Ergebendes, 
aufgefaßt. Gewiß läuft der Hiltorifer, welcher fich auf jolche 
Höhe parteilojer Betrachtung zu erheben weiß, Gefahr, der 
jittlichen Pflicht der Geichichtichreibung nicht zu genügen. Aber 
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diefelben Werfe L. v. Rankes, gegen die an der einen und 
anderen Stelle ein folches Bedenken jich erheben läßt, bieten 
neben neuen Aufjchlüjfen joviel Anregung und eröffnen der 
Betrachtung jo weite Gefichtspunfte, daß wir auf feines der- 
jelben verzichten möchten. 

In fruchtbarſtem Schaffen hatte 2. v. Ranke das 80. Lebens: 
jahr längſt überjchritten, als ich die freudig aufgenommene 
Kunde verbreitete, daß er jeine auf mehr als ein halbes Hundert 
Bände angewachjenen Werke mit einer „Weltgeſchichte“ zu frönen 
gedenfe. Bor fünf Jahren erjchien der erjte Doppelband, und 
jeitdvem folgten Jahr für Jahr zwei weitere Bände, in denen 
Ranke die Früchte eines jechzigjährigen Arbeitens und Denkens, 
eine erftaunliche Fülle von Wiffen und Geiſt, niedergelegt hat. 
Da erit vor wenig Wochen die fünf eriten Teile des fojtbaren 
Werkes in diejen Blättern eine Würdigung erfahren haben, jo 
enthalten wir ung, darauf einzugehen. Daß L. v. Ranfe, welcher 
von jeher bei allen jeinen Studien die univerjale Entwidlung 
im Auge hatte, wie fein anderer berufen war, eine Weltgejchichte 
zu unternehmen, ftand für alle feit, und mit Necht waren die 
Erwartungen aufs höchite geijpannt. Aber mußte man nicht 
auch fürchten, daß bei dem hohen Alter des Gejchichtichreibers 
das freudig begrüßte Werk über die Anfänge nicht hinaus» 
fommen möchte? Heute liegt mit dem vollendeten jechiten Teile 
ichon ein gutes Stüd des Mittelalters (bis auf Otto den Großen) 
vor. Wer wird nicht von jelbjt mit den Gefühlen des Dankes 
und der bewundernden Berehrung den herzlichen Wunjch ver: 
binden, daß es dem gefeterten Gejchichtjichreiber, auf den heute 
unſere Nation als auf eine ihrer erjten geijtigen Zierden blickt, 
vergönnt jein möge, noch einige Jahre der Fortſetzung umd 
Vollendung jeines großen Werfes mit ungejchwächter Kraft 
jich zu widmen! 


XI. 
Bur Erinnerung an Georg Waik.)) 


Der Mann, dejjen Andenken die vorliegenden Blätter ge: 
widmet find, war ein jchlichter deutjcher Gelehrter, welcher jein 
arbeitsvolles Leben ganz in den Dienst der jtrengen Wiljenjchaft 
jtellte und weder als Schriftiteller noch als afademijcher Lehrer 
jemals nach dem Beifall der Menge trachtete. Die litterarijchen 
Arbeiten, durch die fich Georg Waitz dem Namen eines großen 
Hiltorifer8 erwarb, bejtanden vorwiegend in Forichungen, Die 
nur die Teilnahme der Fachgenoſſen erregten, und die berühmt 
gewordenen Vorlejungen und Übungen, die er viele Jahre 
an der Univerjität Göttingen hielt, famen in erjter Linie den- 
jenigen zu gute, welche ſich von ihm im gejchichtliche Studien ein— 
führen ließen. 

Ließe fih von G. Wait nicht noch mehr rühmen, als daß 
er als Gejchichtsforjcher bahnbrechende Werke vollendet und als 
Lehrer eine Schule gegründet hat, die jich weit über Deutich- 
land hinaus Geltung verjchaffen jollte, jo würde man Bedenken 
tragen fünnen, von dem Heimgegangenen auch zu jolchen zu 
reden, welche den hijtoriichen Studien ferner jtehen; aber der 
ausgezeichnete Gelehrte, dejjen Tod wir beflagen, verband mit 





N) [Buerjt gedrudt in der „Allgemeinen Zeitung“ 1886 Wr. 273 ff.; 
dann in etwas veränderter Form in der „Sammlung gemeinverjtändlicher 
wifienjhaftliher Vorträge“ 1887.] 
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dem Lorbeer der Wiljenjchaft den Vorzug, ein Mann von jel- 
tener Yauterfeit, Geradheit und Treue zu ſein. So mag denn 
der Verfuch gerechtfertigt jein, von feinem Leben und Wirken 
eine Sfizze auch für weitere Kreiſe zu entwerfen, in der Hoffnung, 
daß auch diejenigen, welche der gelehrten Thätigfeit des Geſchichts— 
forjhers nur eine geringe Teilnahme abzugewinnen vermögen, 
jich nicht ungern mit dem Bilde eines Mannes bejchäftigen werden, 
der zu den Edeljten und Beten unjerer Nation gehörte und durch 
die ſittliche Macht jeiner PBerjönlichfeit nicht minder als durd) 
ſeine wiljenjchaftliche Größe fruchtbringend gewirkt hat. 

Georg Wait wurde am 9. Dftober 1813 zu Flensburg 
geboren. Aber nur die Mutter war eine Schleswig-Holjteinerin, 
der Bater, welcher dem Kaufmannsſtande angehörte, ſtammte 
aus Norwegen und war der Sohn eines aus Schmalfalden dort- 
hin berufenen deutjchen Bergwerfdireftors, welcher jich in dritter 
Ehe mit einer Norwegerin verheiratet hatte. Aus dieſer Miſchung von 
heſſiſch-thüringiſchem mit norwegischen und ſchleswig-holſteiniſchem 
Blut iſt jene Fräftige und gewichtige norddeutiche Art hervor: 
gegangen, welche Waitz charafterijiert. 

Es waren nicht geradezu glänzende VBerhältniffe, unter denen 
der Flensburger Kaufmannsjohn heranwuchs. Da der Vater 
vollauf durch gefchäftliche Sorgen in Anſpruch genommen war, 
jo fiel das Amt der Erziehung der trefflihen Mutter zu. Den 
ersten Grund zu feiner Bildung legte der lernbegierige und fähige 
Knabe auf dem Gymnafium zu Flensburg, und das früh gemwedte 
Snterefje fand nicht allein durch ausgezeichneten Unterricht ge- 
deihliche Pflege, jondern aud) durch ein ausgedehntes Selbſt— 
tudium, das fich mit bedeutungsvoller Vorliebe auf Niebuhrs 
römische Gejchichte, d. h. auf dasjenige Werk, welches der Ge— 
ihichtsforichung in methodischer Beziehung neue Bahnen eröffnet 
hat, erjtredte. „Diejes Buch habe ich gelejen und immer wieder 
gelejen; Niebuhr, meinem Landsmanne, nachzueifern, wurde mein 
höchites Ziel.” Mit dem Entjchluffe, die Jurisprudenz zwar 
zum Lebensberufe zu machen, aber mit der NRechtswifjenjchaft 
auch hiftorische Studien zu verbinden, bezog er Oſtern 1832 die 
Univerfität Kiel und ein Jahr jpäter Berlin. 
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An femer anderen Hochjchule hätte Waitz jo vorzügliche 
Lehrer auf allen Gebieten des Wiſſens finden fünnen, wie in 
jenen Jahren in der Hauptitadt Preußens. Bejtimmenden Ein- 
Hug übten auf ihn von Juriften Savigny und Homeyer; er 
hörte außerdem Rudorff und Heffter. Im der Bolitif wurde 
der greije Schleiermacher jein Lehrer. Bon Männern der philo: 
jophiichen Fakultät aber hörte er unter anderen Bödh, Nitter, 
Zrendelenburg, Lachmann, Wilfen. Wie Homeyer ihn in das 
Studium des deutichen Nehts und jeiner Quellen einführte, 
Lachmann ihn die Methode philologischer Forichung lehrte, jo 
wurde er durch die hiſtoriſchen Übungen, an denen der „freund: 
liche” alte Wilfen ihn teilnehmen ließ, zuerſt mit einem größeren 
Kreiſe frühmittelalterlicher Schriftiteller befannt. Aber alle dieje 
Einflüffe, jo bedeutend fie waren, traten doch weit zurüd Hinter 
der tiefgreifenden Wirkung, die Leopold v. Ranke auf ihn zu 
üben beitimmt war. 

Noch entiprach, als Waitz nach Berlin fam, die jakademiſche 
Wirkſamkeit Rankes mit nichten dem Glanze, der jchon damals 
den Namen des jugendlichen Meijters der Gejchichtichreibung 
umjtrahlte; er las nur vor einem kleinen Kreiſe von Zuhörern. 
Freilich mehrte jich ihre Zahl zujehends, und es waren junge 
Männer von bedeutender Zukunft, welche ſich mehr und mehr 
um ihn jcharten. Nanfe vereinigte die hoffnungsreichjten unter 
ihnen zu eimer „Hiſtoriſchen Gejelljchaft“, welcher außer Waitz 
A. Schmidt, Wilmans, Giejebrecht, Köpfe, Dönniges, ©. Hirich 
und der bei jeinem Eintritt in jenen Kreis erjt 16jährige 9. v. 
Sybel angehörten. Es war, wie der leßtere in einem jeinem 
Freunde gewidmeten geiftvollen Nachrufe bezeugt hat, das über: 
legene Wiſſen und die durchdringende Kritik, womit Wait den 
damaligen Genofjen imponierte, während bei aller Zurüdhal- 
tung jeim ſtets freundliches Wejen den Umgang mit ihm ans 
genehm machte. Wie fürdernd aber auch für Wait der Verkehr 
mit den gleichjtrebenden Freunden gewejen, hat er jelbjt immer 
dankbar anerfannt. 

Für das Jahr 1834—35 hatte die Berliner Univerfität 
eine Preisfrage über König Heinrich I. geitellt. An der 
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Bearbeitung des Gegenſtandes beteiligten jich mehrere; den erjten 
Breis erhielt am 3. Augujt 1835 ©. Waitz, den zweiten R. Köpfe. 
Erjterer hatte fich zur Ausführung jeiner Arbeit ein halbes 
Sahr nach Kopenhagen, wohin jeine Eltern inzwijchen über- 
gefiedelt waren, zurüdgezogen; Ranke zögerte nicht, ihn nad) jener 
Rückkehr zu bejtimmen, ſich ganz dem Studium der Gejchichte 
zu widmen. Gleichzeitig ließ ſich Ranke durch die glüdlichen 
Erfolge, die jeine Schüler bei jener Preisbewerbung erzielten, 
bewegen, einige von ihnen, und zwar außer Wait und Köpfe 
noch Dönniges, Giejebrecht, Wilmans und Hirich zu veranlajien, 
gemeinfam Jahrbücher des deutjchen Neiches unter dem ſächſi— 
jhen Haufe auszuarbeitn. Waitz übernahm die Gejchichte 
Heinrichs I. und arbeitete zu dieſem Zwecke die Preisjchrift ir 
deutjcher Sprache um; ſie eröffnete im Jahre 1837 die Reihe 
der Jahrbücher. Man weiß, wie Dieje® von Nanfe mit einer 
Vorrede eingeführte Unternehmen den Anfang einer neuen friti= 
ihen Behandlung der Geichichte des Mittelalters und zugleich 
den Ausgangspunft einer Rankeſchen Schule im engeren Sinne 
des Wortes bezeichnet. Als ein paar Dezennien jpäter, nach der 
Gründung der Hiltorifchen Kommiſſion in München, Ranke eine 
Bearbeitung der ganzen deutjchen Neichsgeichichte in Form von 
Sahrbüchern auf Grund der mittlerweile jo glüdlich vermehrten 
Quellen und Vorarbeiten in Borjchlag brachte, übernahm es 
Wait, noch einmal jeinen König Heinrich einer durchgreifenden 
Umarbeitung zu unterziehen, und zu bejonderer freude gereichte 
e3 ihm, als er im Jahre 1885 eine dritte Auflage veranjtalten 
und das ihm Lieb gewordene Buch in noch einmal verbejjerter 
Geſtalt an demjelben Tage hinausgeben fonnte, an dem es fünf: 
zig Sahre vorher mit dem Preije gefrönt worden war. Was 
die Schrift jchon im ihrer urjprünglichen Form auszeichnete, 
war vor allem die jcharfe und doch bejonnene Kritik, die hier 
an den Quellen geübt wurde, indem Waig mit jicherer Hand 
die echte Überlieferung von den jpäteren Zuthaten der Sage 
und Dichtung zu jondern verjtanden hatte. Nur das, was dem 
Forſcher al3 durchaus zuverläffig erjchien, wurde in die fnappe, 
wohlgeordnete und Klare Daritellung aufgenommen. Dabei 
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bewährte jchon damals Waitz ein jcharfes Auge für Fragen der 
Berfafjungsgeichichte und zugleich einen verjtändnisvollen Sinn 
für die edle Geſtalt und die große weltgejchichtliche Aufgabe des 
erſten ſächſiſchen Königs. 

Während der erſte Band der Jahrbücher des deutſchen 
Reichs, abgeſehen von dem Vorwort Rankes, ganz das Werk 
unſeres jugendlichen Autors iſt, enthalten auch ein paar der 
folgenden Bände vortreffliche kritiſche Arbeiten aus ſeiner Feder: 
Exkurſe zur Geſchichte Ottos J. und namentlich ſcharfſinnige Be— 
obachtungen über das Chronicon Corbejense, das Waitz in 
Verbindung mit ©. Hirsch als eine fede Fälſchung des eriten 
Herausgebers, Falke, nachgewiejen hat. Die Göttinger Sozietät 
der Wiſſenſchaft zeichnete die beiden glüdlichen Forſcher dafür 
mit einem von Wedefind geftifteten Preiſe aus. 

Ehe die in den Sahrbüchern niedergelegten Arbeiten er: 
Ichienen und jeinen Ruf als den eines Eritichen Forſchers für 
immer begründeten, hatte Waig durch eine vortreffliche Difjer- 
tatton über das Chronicon Urspergense, in deſſen erftem Teile er 
das wichtige Werf des Effehard von Aura erfannte, am 18. Auguſt 
1836 den philoſophiſchen Doftorgrad an der Berliner Uni: 
verjität erworben und auf Empfehlung von Ranke ein neues 
großes Arbeitsfeld gewonnen, das jeiner eigentümlichen Begabung 
wie jeinen Neigungen in vorzüglichem Grade entjprach; ich meine 
das große Unternehmen der Monumenta Germaniae historica. 

©. H. Pers in Hannover, deſſen Händen einft der Frei: 
herr von Stein das durch ihn ins Leben gerufene nationale 
Werf anvertraut, hatte von den Gefchichtichreibern des deutfchen 
Mittelalters erjt zwei Bände herausgegeben, als er ©. Waitz 
zu jeinem Mitarbeiter machte. Kein Gehilfe hätte für Bert 
geeigneter jein fünnen, als diefer mit den Grundſätzen philolo: 
giſch-hiſtoriſcher Kritik jo wohl vertraute, Durch Kenntniſſe, Arbeits- 
fraft und Selbitlofigfeit ausgezeichnete junge Gelehrte. Im den 
jünfeinhalb Jahren, welche Watt teil$ in Hannover, teil auf 
Reifen ganz im Dienste der Monumenta Germaniae zubrachte, 
hat er nicht allein die mujtergiltige Edition bedeutender Quellen— 
jehriften, welche eine lange Reihe der folgenden zehn Bände 
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zieren, teils vollendet, teils vorbereitet, ſondern auch Abſchriften, 
Kollationen, Quellenunterſuchungen für andere Teile des großen 
Unternehmens mit unverdroſſenem Fleiße und noch ſeltenerer 
Akribie beſorgt. 

Wer könnte aber verkennen, daß alle dieſe Studien, ver— 
bunden mit langen Reiſen in Frankreich und Deutſchland und 
dem perſönlichen Verkehr mit großen Gelehrten des In- und 
Auslandes, auf die Entwickelung des jungen Hiſtorikers den 
heilſamſten Einfluß ausüben mußten? Die Entdeckung überaus 
wichtiger Lebensnachrichten über den Apoſtel der Gothen, die 
ihn zu der Schrift: „Über das Leben und die Lehre des Ulfila“ 
(1840) veranlaßten, jowie die Auffindung hoch bedeutiamer alt= 
heidniicher Zauberformeln, die er J. Grimm zur Veröffentlihung 
überließ, machten jeinen Namen auch über den Kreis der Ge— 
Ichichtsforjcher hinaus vorteilhaft befannt. 

Erit achtundzwanzig Jahre alt, wurde Waitz jchon als 
ordentlicher Profeſſor der Gejchichte an die Univerjität feines 
engeren Baterlandes berufen. Che er nach Kiel überfiedelte 
(Oftober 1842), vermählte er fich in Berlin, wo er die legten 
Monate zugebracht, mit Klara Schelling, einer Tochter des be= 
rühmten Philoſophen, und legte damit den Grund zu jenem 
häuslichen Glüd, das nur der Tod der vorzüglichen Gattin 
(1857) zerjtören konnte. 

Auch in anderer Beziehung durfte man den jungen Stieler 
Profeffor glücklich preifen. Die follegialen Berhältniffe an der 
fleinen, aber blühenden heimatlichen Univerfität waren für Waitz 
jo angenehm wie möglich; jeine Lehrthätigfeit, die ſich über 
deutiche und jchleswig-holiteinische Gejchichte, über Mittelalter, 
deutiche Altertümer und rechtsgejchichtliche Dinge eritredte, fiel 
auf einen fruchtbaren Boden, und damit Hand in Hand gingen 
(ttterariiche Arbeiten und wiſſenſchaftliche Forichungen, die teils 
dem Gebiete der allgemeinen deutjchen, teil3 dem der jchleswig- 
holſteiniſchen und dänischen Gejchichte angehörten. ch jchweige 
von der Vorbereitung der „Urkfundenjammlung für Schleswig- 
Holſtein-Lauenburgiſche Gejchichte” (1848, 1849), von der Re— 
daftion der fünf eriten Bände der „Nordalbingiichen Studien“ 
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(1844 ff.) und den Beiträgen zu einem folgenden Bande, ferner 
von den aus VBorlejungen hervorgegangenen jchönen Auflägen 
über die Entwidelung der deutichen Hitoriographie im Mittel: 
alter (in der von A. Schmidt herausgegebenen Zeitjchrift für 
Geſchichtswiſſenſchaft, Band II. IV), jowie von der Fortjegung 
der Arbeiten für die Monumenta und gedenfe nur mit wenigen 
Worten des bahnbrechenden Werkes über „Deutjche Verfaſſungs— 
geichichte”, wovon die beiden erjten Bände in Stiel entjtanden find. 

Es war im Jahre 1843, als der dreißigjährige Hiltorifer 
fühnen Mutes den Entjichluß faßte, eine Gejchichte der Entwickelung 
des fränkischen und deutſchen Reichs und jeines öffentlichen 
Necht3 zu jchreiben, ein Unternehmen, zu dem warme Bater: 
landsliebe und wiſſenſchaftliches Interejfe zugleich ihm den An— 
trieb gaben. Schon nach einem Jahre war der erite Band, 
der die deutjche Berfaffung in ältejter Zeit behandelt, vollendet, 
und drei Jahre jpäter folgte, nachdem inzwijchen auch die Schrift 
über „das alte Recht der Salischen Frauken“ (1846) erjchienen 
war, die Darftellung der merowingiichen Zeit. 

Wie die an Leopold Ranke gerichtete Widmung des erjten 
Bandes ausführt, zielte das Streben des Verfaſſers dahin, die 
auf jenem Gebiete herrichende Verwirrung überwinden, an die 
Stelle oft willfürlicher Annahmen, falicher oder einjeitiger Auf: 
fafjungen die ungefchminfte Wahrheit jegen zu helfen. Daß er 
diefe überall gefunden, wagte er jelbjt nicht zu hoffen; aber 
auch Diejenigen Fachgenofjen, die ihm lebhaften Widerſpruch 
entgegenjegten oder, auf jeinen Schultern fußend, die Forſchung 
erfolgreich weiterzuführen vermochten, haben die Fülle der Quellen: 
fenntnis, die Sorgfalt und den Scharfjinn der Kritif und die 
vollftändige Beherrichung einer faſt unabjehbaren Litteratur 
bereitwillig anerfannt. 

Und eine Reihe großer Rejultate jtellte Watt nach der heute 
faft allgemein herrfchenden Überzeugung Schon im erſten Anlaufe 
für alle Zeit fejt; jo vor allem die Erfenntnis, daß die mero- 
wingiſchen Einrichtungen echt deutjchen Uriprungs find und nur 
auf einer Fortbildung der altgermaniichen Einrichtungen beruhen. 
Dem gegenüber fonnte der aus Anla des zweiten Bandes 


entitandene lebhafte Streit mit Paul Roth über den Urjprung des 
Lehnweſens — der erite Band hatte zu einem in freundichaft- 
licheren Formen geführten litterariichen Kampfe mit 9. v. Sybel 
über den Uriprung des deutſchen Klönigtums geführt — nur 
dazu dienen, eine der dunfeljten Bhajen in der Entwidelung der 
fränfischen Verfaſſung alljeitig zu beleuchten. Ob Waig mit 
jeiner Auffafjung der Benefizialverhältniffe und der jogenannten 
Bajallität Recht hat oder nicht, ijt für die grundlegende Be— 
deutung jeines Buches nicht ausjchlaggebend. 

Thatjache aber ift, daß es jeit zwanzig oder dreißig Jahren 
weder in Deutjchland noch in Frankreich und England einen 
namhaften Arbeiter auf dem Gebiete der Verfaſſungsgeſchichte 
des früheren Mittelalters gibt, der nicht in jeinen Forjchungen 
an Waitz ſich anlehnte, von jeiner Eritiichen Sichtung des 
Materials, jeiner bewundernswerten Litteraturfenntnis und jeiner 
exakten Brüfung zahllojer Detailfragen den größten Nuten zöge. 

Mer mit joviel Liebe und Berjtändnis die Entwidelung 
des deutjchen Staates in früheren Jahrhunderten verfolgte, 
fonnte unmöglich gleichgiltig gegen die großen politijchen 
Fragen bleiben, welche die Gegenwart bewegten. Zunächſt war 
es die Sache jeines, von den Übergriffen Dänemarks bedrohten 
engeren Vaterlandes, der Waitz jeine Feder und als Deputierter 
der Univerjität in der holjteinischen Ständeverjammlung aud) 
jeine parlamentartiche Thätigkeit mit Eifer zumandte. Dadurch 
nur noch feiter an Kiel gebunden, wäre er geneigt gewejen, einen 
im Herbit des Jahres 1847 aus Göttingen an ihn ergangenen 
Auf abzulehnen, wenn nicht die däniſche Negierung jich in diejer 
Frage in entichiedenen Gegenjaß gegen die Wünjche der Univers 
jität und ihrer Behörden gejegt hätte. Ehe aber Waig den 
Entſchluß, nad) Göttingen überzujiedeln, ausführen fonnte, brachen 
die Stürme des Jahres 1848 aus, und die ſchleswig-holſteiniſche 
Stage jchien zugleich mit der deutjchen eine gedeihliche Löſung 
finden zu jollen. Waig trat in den Dienjt der provijorijchen 
Landesregierung und ging in deren Auftrag nach Berlin, um 
für das Vorrüden preußiicher Truppen über die Eider und die 
Aufnahme Schleswigs in den dentichen Bund zu wirfen. 


Noc mit diefer diplomatischen Miffion bejchäftigt, wurde 
er in Kiel zum Abgeordneten für das Frankfurter Parlament 
gewählt. Wait hatte nichts zu der Wahl gethan, nahm aber 
gern das Mandat an, das ihn zu thätiger Teilnahme an einem 
großen und hoffnungsvollen patriotiichen Werke berief. Er trat 
mit jeinem Kollegen Droyjen und einem anderen gelehrten Lands— 
manne, ©. Bejeler, dem im Kaſino tagenden rechten Centrum 
bei und jah jich hier mit jo bedeutenden Männern wie Dahlmanı, 
Arndt, Dunder, Simfon, Bederath vereinigt. In den Ber: 
faffungsausihuß und jpäter auch in den Ausſchuß zur Durch» 
führung der Neichsverfaffung gewählt, hatte er an den wichtig- 
Iten Arbeiten des Parlaments hervorragenden Anteil. Auch als 
Redner trat er wiederholt mit durchjichlagendem Erfolg auf, auch 
nachdem die unjelige frage des Malmder Waffenjtilljtandes, den 
Waitz erjt mit Dahlmann, jeinem patriotiichen Herzen folgend, 
befämpfte, um zehn Tage jpäter unter dem Zwange politiſcher 
Erwägungen und unter mittlerweile auch veränderten Verhält- 
niffen für die Genehmigung einzutreten, jein parlamentarifches 
Anjehen in einzelnen Kreiſen eher geichädigt als gehoben hatte. 
Mochte aber auch Waig mit den Beſten unſeres Volkes Die 
Irrtümer wie die Begeifterung jener Tage teilen: an der Er— 
fenntnis, daß die Zukunft Deutjchlands nur unter der Führung 
Preußens ſicher geftellt werden könne, hielt er unerjchütterlich 
feft. Im diefer Überzeugung fchied er im Mai 1849 mit den 
herpvorragendjten Mitgliedern der Kaiſer-Partei aus dem Bar- .. 
(ament; in diefer Überzeugung nahm er im Sommer des Jahres 
an der Gothaer Berjammlung teil und an ihr hielt er auch dann 
noch feit, als die jchwächlichen Unionsbeitrebungen Preußens 
die Wiederherjtellung des Bundestags nicht zu hindern vermochten. 

Waitz jelbit hat auf die Zeit feiner politischen Thätigfeit, 
obwohl dieje, äußerlich betrachtet, eine fruchtlofe war, immer 
bejonderen Wert gelegt. Er war jich bewußt, daß er in ihr 
mehr gelernt, auch für jeine Wiffenjchaft, „als in manchem 
Sahr gelehrter Arbeit“. Der Welt hat er den Beweis dafür 
unter anderem auch in den Örundzügen der Bolitif (1862) 
gegeben; denn in diejer Schrift, die u. a. die bahnbrechende 
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Abhandlung über das Wejen des Bundesjtaat3 enthält, jind 
ebenjo jehr die Früchte politijcher Erfahrung, als ernſter wiſſen— 
Ichaftliher Studien niedergelegt. 

Im Herbit 1849 fonnte Georg Wait endlich die Profefjur 
zu Göttingen, wohin er im Sommer diejes Jahres übergejiedelt 
war, antreten. Er begann jeine Lehrthätigfeit mit einer „Ein— 
leitung in die deutjche Gefchichte". Schon dieje Vorleſung war 
geeignet, der anfangs Kleinen Zahl feiner Zuhörer jogleich zu 
bemweijen, wie vollitändig er jeinen Stoff beherrjchte, wie tief er 
ihn durchdacht, wie lichtvoll er ihn geordnet hatte, und wie Har 
er ihn in jchlichter Rede auseinanderzujegen verjtand. An dieje 
einleitenden Vorträge jchlofjen jich die jchon in Kiel gehaltenen 
Vorlefungen über allgemeine deutſche Gejchichte, über deutjche 
Altertümer in Verbindung mit der Germania de3 Tacitus und 
über allgemeine Gejchichte des Mittelalters. Dazu famen als 
neu noch Hinzu: die Gejchichte des deutjchen Volkes und der 
deutjchen Staaten jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts, eine 
Borlefung über Politik oder allgemeine Staatslehre und die von 
ihm felbft wie von jeinen Zuhörern bejonders hochgehaltenen 
Vorträge über allgemeine Berfafjungsgejchichte vom Anfang des 
Mittelalters bis zur Gegenwart. 

Wer Waitz' mächtige Geſtalt zum erjtenmale auf dem 
Katheder jah, den erniten Blid mehr auf das vorliegende Heft 
al3 auf die Zuhörer gerichtet, und ihn mit jonorer Stimme in 
langjamer und bedächtiger Rede jeine Gedanfen entwideln und 
die Thatjachen präzis und ficher in wohldurchdachtem Zujammene 
hange auseinanderjegen hörte, fonnte meinen, daß der Bor: 
tragende meift im Wortlaut wiedergäbe, was er jchriftlich, viel- 
leicht bis auf einzelne Sapteile, ausgearbeitet hätte. Und doch 
ſprach Waitz im wejentlichen frei, wenn auch die mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitete Skizze fich bei einzelnen jeiner Vor— 
lejungen zu einem ausführlichen Heft erweiterte. Daher fehlte 
es dem Vortrage bei aller Einfachheit, man möchte jagen, Wort- 
fargheit, an Leben und Bewegung nicht. Wait legte jeine 
Seele, wenn der Ausdrud erlaubt ift, in jedes jeiner Worte, 
und aus dem Klange jeiner Stimme vernahm man deutlich 
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genug die innere Erregung des jchlichten, jedem Pathos abholden 
Mannes. Der Glaube an die Lauterfeit und Wahrhaftigfeit 
jeines Wejens jtand jogleich dem Zuhörer ebenjo feit, wie die 
Überzeugung von der Zuverläjfigfeit jeiner gefehrten Forjchungen 
und von der Nichtigkeit der Ergebniffe jeines wifjenfchaftlichen 
Denkens. So ließ man ſich nicht gern ein Wort des hochver- 
ehrten Lehrers entgehen und pries es als einen der Vorzüge 
jeines Vortrags, daß man ohne allazugroße Mühe das Wejentliche 
niederjchreiben fonnte. 

Borlefungen, die jenes Glanzes entbehren, der Die Menge 
blendet, aber durch ihre Gediegenheit den Tüchtigen fördern, 
werden nie den großen Haufen, jondern nur die befferen Stu- 
dierenden anziehen und feſſeln. So hatte auch Waig nicht eben 
große und gefüllte Auditorien, wohl aber in den meijten jener 
Borlefungen eine jtattliche, oft ein halbes Hundert überjchreitende 
Zahl begeifterter und treuer Hörer. Wie mächtig er gerade die 
Strebjamjten und Fähigſten anzuregen verjtand, dafür könnte 
man u. a. al3 Beijpiel einen unjerer Wifjenjchaft zu früh ent- 
riffenen Hitorifer (R. Ujinger) anführen, welcher, al3 er im 
Sahre 1857 zum erjtenmale die Waitichen Vorlefungen bejuchte, 
von der Fülle des Neuen, das fich vor jeinem geiftigen Auge 
aufthat, jo lebhaft ergriffen wurde, daß er nachts feinen Schlaf 
finden fonnte. 

So groß und fruchtbar die Arbeit war, die Wait auf jeine 
Vorlejungen verwandte, jo beruhte doch in ihr nur ein Teil 
jeiner akademischen Wirkjamfeit. Er jelbit hat im Laufe der 
Zeit die Hiftoriichen Übungen, die er in Göttingen von Anfang 
an regelmäßig hielt, mehr und mehr „als eine Hauptſache“ an- 
gefehen. Anfangs waren es nur wenige und vorzugsweiſe 
Philologen und Juristen, die ſich von ihm in die Methode 
fritiicher Forſchung einführen ließen. 

Als der Schreiber diejer Zeilen Oſtern 1856 mit einem 
nun jchon lange verewigten jüddeutjchen Freunde (Th. v. Kern) 
auf Anraten 2. Häufjers Heidelberg mit Göttingen vertaujcht 
hatte, war unter den fünf bis jechs jungen Männern, die außer 
uns fich wöchentlich einmal in dem Studierzimmer des Lehrers 
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verſammelten, Wilhelm Junghans der einzige, den man ſchlecht— 
weg als einen angehenden Hiſtoriker bezeichnen konnte. Seine 
Unterfuchungen über die fränkischen Könige Childerih) und 
Chlodowech bildeten im Anjchluß an Gregor von Tours den 
Gegenjtand der gemeinjchaftlichen Beichäftigung. In dem Maße, 
wie es von der Erjtlingsjchrift des leider auch zu früh ab— 
gerufenen Junghans gejagt werden fonnte, ift wohl faum eine 
andere gelehrte Arbeit unmittelbar aus den Übungen hervor- 
gegangen. Aber neben der Kritik und Interpretation von Quellen 
und eingehenden fritiichen Unterfuchungen mancherlet Art, jowie 
neben mehr gelegentlichen Bejprechungen allgemeiner, die hiſto— 
riſche Wiffenichaft und das Studium Dderjelben berührender 
Tragen legte Wat immer bejonderes Gewicht auf jelbjtändige 
Arbeiten der vorgeichritteneren unter jeinen Schülern und unter- 
zog diejelben nicht allein in den Übungen einer eingehenden 
Prüfung, jondern ging dem jugendlichen Autor unter nicht 
geringem Zeitaufwand auch jonjt mit Nat und That zur Hand. 
Aber wie er die Wahl des Themas am liebjten dem Einzelnen 
überließ und es nicht ungern jah, wenn einmal einer über das 
Gebiet der mittleren Gejchichte hinausgriff, jo ließ er auch der 
Individualität volle Freiheit in der Behandlung des Gegen- 
Itandes und verlangte nur, daß ein jeder mit voller Hingebung 
jich der gewählten Aufgabe widıne, vor der mühjamften, auch 
auf unjcheinbare Dinge ausgedehnten Unterjuchung nicht zurüd- 
jchrede, überall die Quellen auf ihren rechten Gehalt prüfe, in 
jeinen Folgerungen ebenjo vorfichtig und unbefangen als 
gewiiienhaft verfahre, in der Darjtellung endlich überall nach 
Klarheit und Deutlichfeit unter Vermeidung unnötigen Wort— 
aufwandes trachte. 

Es waren Borzüge mancherlet Art, die Wait in ben Stand 
jegten, jich mit ganz bejonderem Erfolge der Heranbildung 
junger Siftorifer zu widmen. Sein gründliches und aus— 
gebreitetes Wiſſen, insbejondere jeine vollitändige Vertrautheit 
mit dem in jtetem Wachstum begriffenen Schag der Quellen 
mittelalterlicher Gejchichte, jowie mit den zahllojen kritiſchen 
Fragen, die daran fich Fnüpften, befähigten ihn, die Talente 
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jeiner Schüler an immer neuen und pafjenden Aufgaben zu 
üben. Daß er neben der politischen Gejchichte die Verfaffungs- 
gejchichte wie fein anderer beherrjchte, vergrößerte in nüßlichiter 
Weiſe das Arbeitsfeld, auf dem er jeine Schüler bejchäftigte. 
Auch joll hier nicht des großen Vorteils vergefjen werden, den 
dabei der Reichtum der Göttinger Bibliothek und vielleicht mehr 
noch der Umstand darbot, daß Ddiejes großartige Inftitut auch 
von den Studierenden mit einer Bequemlichfeit benugt werden 
fonnte, wie wohl feine gleich große Anftalt diefer Art. 

Waig jelbjt hat einmal bei feierlichem Anlaß in beredten 
Worten und mit dem Ausdrud warmen Danfes für öttingen 
diefe Thatjache hervorgehoben und zugleich auf den mächtigen 
Einfluß hingewieſen, den hier die Tradition zu gunften der 
biitorifchen Studien übe. „Göttingen ift ja die Umiverjität, wo 
hiſtoriſche, rehtshiftorische und verwandte Studien von Anfang 
an die lebhaftejte Pflege fanden und — ich darf jagen — den 
Mittelpunkt des ganzen afademischen Studiums bildeten. Wo 
Männer wie Schlözer und Spittler, Jakob Grimm und Ottfried 
Müller, Dahlmann und Gervinus, Pütter und Eichhorn, Pland 
und Gieſeler auf den verjchtedenjten Gebieten der Gejchichte 
gewirkt, ja, da müffen hiltoriiche Studien gedeihen. Und wenn 
meine jungen Freunde in die Hallen der Bibliothek treten, Die 
Bilder diejer Männer anjchauen, wenn fie hier die Schäße der 
Litteratur aufgehäuft jehen wie an wenigen Orten, und einen 
jo leichten und bequemen Zugang zu diejen Schäßen haben wie 
vielleicht nirgends jonft, da müfjen ihre Arbeiten wohl gedeihen.“ 

Aber mehr vielleicht als dies alles famen für die Blüte 
der hiſtoriſchen Studien zu Göttingen in Waitz' Tagen die fitt- 
lichen Einwirkungen in Betracht, die von der Perjönlichkeit des 
Meiſters ausgingen. Die hohe Gefinnung, womit er jelbjt der 
Wiſſenſchaft diente, fonnte nur aneifernd auf jeine Jünger wirken, 
und je näher ihm dieje an dem kleinen, die perjönliche Berührung 
von Lehrer und Schüler begünftigenden Orte treten durften und 
je feiter fie fich ihm in Dankbarkeit, Verehrung und Liebe ver: 
bunden fühlten, um jo ernjter mußte ihr Streben fein, ſich eines 
folchen Meifters nicht unmürdig zu erweilen. Das Bild von 


dem Heiligtum der Wiſſenſchaft und den BPriejtern im Dienfte 
derjelben ift oft mißbraucht worden: ©. Wait aber war ein 
echter Priefter im Tempel der Wiſſenſchaft, fie war ihm etwas 
Göttliches, und ihr Dienft ein heiliger. Eben darum war er 
berufen, auch andere der Wiſſenſchaft zuzuführen. 

Als am 20. Februar 1868 Leopold v. Ranke fein fünfzig 
jähriges Doftorjubiläum feierte, richtete Waig an ihn eine Denk— 
Ichrift, worin er, anfnüpfend an die Worte jeined ehemaligen 
Lehrers: „Ihre Schüler find auch meine Schüler“, dem Jubilar 
zugleich mit den eigenen Glückwünſchen die der damaligen und 
früheren Genoffen der Göttinger hitorischen Übungen darbrachte. 
Die großen Erfolge, deren ji) Wait damals bereit3 rühmen 
durfte, als die Zahl aller derer, die überhaupt einmal an den 
von ihm geleiteten Übungen teilgenommen, ſchon nahezu hundert- 
fünfzig betrug, jchrieb er weniger jeinem Verdienſt als dem des 
großen Meiſters zu, von dem er einjt gelernt, was er jebt den 
eigenen Schülern mitzuteilen juche. Und doc hat ſelbſt Ranke 
nicht eine jo große Zahl von jungen Männern unmittelbar in 
das Studium der Gefchichte eingeführt, wie e8 don Waitz ge— 
ichehen ift. Der Zudrang zu feinen Übungen, die immer den 
Charakter freier Vereinigungen behielten und nicht etwa in einem 
Seminar mit einem großen und bequemen Apparat gehalten 
wurden, fteigerte jich fo, daß auch, nachdem zwei Abende in der 
Woche dafür angejegt waren, manche von denen, welche Zutritt 
begehrten, abgewiejen werden mußten. Daß es aber auch unter 
den Zugelaſſenen an jolchen nicht fehlte, welche auf die Dauer 
Itrengeren Anforderungen nicht genügten, braucht faum gejagt 
zu werden. Waitz jelbjt ließ es an Abmahnungen nicht fehlen 
und erinnerte oft genug daran, daß nicht jchon die Schulung 
in Quellenfritif und methodiſcher Forſchung den Hiftorifer bilde, 
ſondern daß dazu eine wifjenjchaftliche und Fünjtlerische Begabung 
gehöre, die, ein Geſchenk der Natur, durch Feine Unterweifung 
angeeignet werden könne. Er unterlieg es auch nicht, immer 
von neuem dem angehenden Hiltorifer neben philologijch-hifto- 
riichen Studien juriftiiche und jtaatswiffenjchaftliche Vorlefungen, 
namentlich für die erjten Semefter, anzuempfehlen und vor der 
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zu frühen und ausſchließlichen Beſchäftigung mit einer ſpeziellen 
Forſchungsaufgabe zu warnen. Es kann ihm daher nicht ein 
Vorwurf daraus gemacht werden, wenn, wie man wohl geklagt 
hat, manche der aus ſeiner Schule hervorgegangenen Arbeiter 
auf dem Felde der Geſchichte nicht über minutiöſe Quellenunter— 
ſuchungen, die oft mehr als das Werk angelernter Technik, denn 
als wiſſenſchaftliche Leiſtungen erſcheinen mögen, hinausgekommen 
ſind. Tiefgreifende und bahnbrechende Forſchungen anzuſtellen 
oder gar hiſtoriographiſche Kunſtwerke von bleibendem Werte 
zu ſchaffen, werden immer nur wenige berufen ſein. Es iſt 
des Ruhmes für einen Meiſter der Wiſſenſchaft genug, wenn 
ihm die Welt das Zeugnis gibt, daß er brauchbare und tüchtige, 
pflichtrreue und für ihren Beruf begeiſterte Jünger in ſo 
anſehnlicher Zahl herangebildet hat, wie dies G. Waitz ge— 
lungen iſt. 

Nicht allein, daß an den deutſchen Univerſitäten ein großer 
Teil der Lehrſtühle für Geſchichte mit ehemaligen Teilnehmern 
der Göttinger Übungen beſetzt iſt: auch in anderen Fakultäten, 
bejonders in der juriftiichen, haben frühere Schüler von ©. Waitz 
hervorragende Plätze inne. Zahlreich find ferner die Verwalter 
und Beamten jtaatlicher und Städtischer Archive, die Mitarbeiter 
an großen gejchichtswiflenjchaftlichen Unternehmungen und die 
Lehrer der Gejchichte an Gymnaſien, welche jich der Göttinger 
Schule rühmen. Und endlich Haben auch die jungen Hiltorifer 
fremder Länder, nichtdeutjcher wie deutjcher Zunge, unjere weft- 
lichen Nachbarn am wenigsten ausgejchloffen, mit Vorliebe fich 
durch G. Waitz in die Methode Fritiicher Forſchung einführen 
faffen, und wie danfbare Schüler fich der Verewigte gerade 
unter den Ausländern erworben, dafür haben nach jeinem Tode 
namentlich ausgezeichnete franzöſiſche Hiftorifer laut umd offen 
Zeugnis abgelegt; was insbejondere Gabriel Monod, welcher 
mit Marcel Thevenin dem Andenfen ihres ehemaligen Lehrers 
eine gelehrte Studie gewidmet hat, in dem jener Publifation 
vorausgehenden Nefrolog voll Pietät und Geiſt zu Ehren des 
Heimgegangenen gejagt, gehört in jeder Beziehung zu dem Bejten, 
was über ©. Waig gejchrieben worden ijt. 
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Während Wais in feinen Vorlefungen und Übungen eine 
jo erfolgreiche Lehrthätigfeit entfaltete, hörte er nicht auf, Die 
Wiſſenſchaft nad) vielen Richtungen durch gelehrte Arbeiten zu 
bereichern. Che er die durch die Bewegung des Jahres 1848 
unterbrochene Bearbeitung der deutſchen Berfafjungsgejchichte 
wieder aufnahm, begann er eine Gejchichte Schleswig-Holfteins 
auszuarbeiten, weil es ihm, nach jeinen eigenen Worten, ein 
Bedürfnis war, während um die Gejchidte jeines Heimatlandes 
gefämpft wurde, fich wenigjteng auch mit den Angelegenheiten 
dejjelben zu bejchäftigen. Er hoffte zugleich, in diefem Werfe 
die von ihm jchon in Kiel begonnenen Studien im Interefje 
eines größeren Publikums verwerten zu fünnen. Aber wenn 
auch das Bud, von dem in den Jahren 1851 bis 1854 zwei 
Bände erjchienen, gemeinverjtändlich gehalten war, jo it e8 doch 
in weitere Kreije nicht gedrungen, wie man ja auch nicht jagen 
fann, daß Wait die Gabe populärer Darjtellung eigen gewejen 
wäre. Wohl jchrieb er ebenjo Far und überzeugend, wie er 
jprach, aber die fchlichte, nüchterne Nede, Die indes nicht immer 
frei von Fleimen Härten und ungelenfen Wendungen war, ent= 
behrte zu jehr des künſtleriſchen Schmudes, um durch ihre Form 
beſonders anzuziehen. Daher hat, beiläufig bemerkt, auch eine 
jeiner Schriften, welche aus Vorträgen hervorgegangen ift, die 
er in Göttingen vor einem gemijchten Publikum gehalten, feine 
größere Verbreitung gefunden. Sch meine das als fünften Band 
der „Deutjchen Nationalbibliotdef* im Jahre 1862 erjchienene 
fleine Buch „Deutjche Kaifer von Karl dem Großen bis Mari- 
milian“, das nur dadurch einen bleibenden literarischen Wert 
erhalten, daß der Verfaſſer demjelben eine jehr danfenswerte 
Autobiographie vorausgeſchickt hat. 

Wie in der Forſchung mehr als in der Darftellung die 
Stärfe unjeres Hiftorifers lag, jo übte er auch in Beziehung 
auf erjtere die größere Strenge gegen fich jelbft. Es wäre 
ihm nicht möglich gewejen, eine Arbeit abzujchließen, ehe er alles 
ihm erreichbare Material vollitändig fich zu eigen gemacht hatte, 
auch wenn die ihm leichter zugänglichen Quellen ſchon hingereicht 
hätten, über einen Gegenftand neues Licht zu verbreiten. Bet 
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jeinen Arbeiten auf dem Gebiete des Mittelalter8 war er in der 
glüdlichen Lage, das ganze gedrudte Material zu beherrichen 
und, danf den Vorarbeiten für die Monumenta, vielfach aud) 
bandichriftliche Quellen heranziehen zu fünnen. Sowie er aber 
die neuere Zeit berührte, jtieß er beim Eintritte in die Biblio» 
thefen und Archive auf jo umfangreiche, noch ungehobene Schäte, 
daß er jeiner Methode der Forichung und dem Prinzip er: 
ichöpfender Gründlichfeit hätte untreu werden müffen, wenn er 
jeine Arbeiten auf weite und große Gebiete der neueren Gejchichte 
hätte ausdehnen wollen. Im zweiten Bande jeiner jchleswig- 
holjteinischen Gejchichte war es ihm noch gelungen, das reiche 
bandjchriftliche Material, dem er auf die Spur gefommen, zu 
verwerten. Den dritten Band zu jchreiben unterließ er, weil 
er die Gelegenheit nicht fand, jeine Studien über alle archiva— 
lichen Quellen, von deren Erijtenz er wußte, auszudehnen. Er 
übertraf in dieſer Hinſicht an Gründlichkeit feinen geringeren, 
als jeinen Lehrer Nanfe, welcher in einem ähnlichen Falle ſich 
mit dem Bemwußtjein beruhigt haben würde, daß er auch im 
Beſitze bejchränften Materials jchon im weſentlichen das Nichtige 
zu erfennen vermöchte. Die Bemerkung liegt nahe, daß Raute, 
wenn er für jeine großen Werfe über die Gejchichte des 16. 
bi8 18. Jahrhunderts die Archive und Bibliothefen Europas 
nac) den jtrengen Grundjäßen jeines Schülers hätte durchforjchen 
wollen, troß der Länge feines arbeitsvollen Lebens wohl nie 
zum Abjichluß gekommen wäre. Andererſeits würde freilich auch 
das von Ranke mit glüclichem Griff den Archiven entnommene 
fragmentarifche Material, wenn er es nach der Weile von Wait 
in allem Detail hätte verwerten wollen, jeine bändereichen Werfe 
noch viel mehr angejchwellt haben. 

Es joll bei dieſer Gegenüberjtellung der Rankeſchen und 
Waitzſchen Forichungsweije jelbjtverjtändlich fein Tadel, weder 
gegen den einen noch den andern, ausgejprochen jein. Am 
wenigjten aber würde man Wait gerecht werden, wenn man 
meinen wollte, daß er in Beziehung auf die Wichtigkeit und Ver— 
wertbarfeit des Quellenmaterials nicht jehr wohl zwiichen früheren 
und jpäteren Zeiten zu unterjcheiden gewußt hätte Er war 
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mit nichten etwa der Meinung, daß man von Handjchriften, 
Urkunden und Aktenbündeln des ausgehenden Mittelalter oder 
gar des jechzehnten Jahrhunderts nie genug in die Drucderei 
befördern fünnte, oder daß es einem wiljenjchaftlichen Bedürfnis 
entjpräche, die Forſchung über jeden Kleinkram auszudehnen. 
Das Detail hat er nie des Details wegen geachtet, jondern nur 
in jeinen Beziehungen zum Allgemeinen; daß es auf das We: 
jentliche, das hiſtoriſch Bedeutende, daß es vor allem auf die 
Perjönlichkeiten und auf die Verhältnifje anfomme, die in das 
Öffentliche Leben und die gejchichtliche Entwidelung nachweisbar 
eingegriffen haben, wurde er nie müde zu betonen. Daher 
lobte er auch jene volumindjfen Monographien nicht, die ihre 
Berechtigung daraus ableiten wollen, daß fie aus ungedrudten 
Urkunden und Akten eine erdrüdende Maſſe unmwichtiger Ein- 
zelheiten zu Tage fördern. 

Aber Hat nicht Waig jelbit eine Monographie zur neueren 
Geichichte gejchrieben, die durch die Vertiefung in Kleinigkeiten 
eine allzu große Ausdehnung gewonnen hat? ch meine das 
in den Jahren 1855 und 1856 in drei jtattlichen Bänden er: 
ichtenene Werk: „Lübeck unter Jürgen Wullenweber und die 
europäiſche Politik.“ Allerdings hat Waig, nachdem er bei 
Gelegenheit der Vorſtudien für den zweiten Band jener Gefchichte 
Scleswig-Holitein auf die außerordentliche Fülle handſchrift— 
lichen und archivalischen Quellenmaterial® aufmerfjam geworden 
war, das für jene Epiſode lübiſcher und europäiſcher Gejchichte 
in den morddeutjchen Städten zerjtreut lag, unter Benugung 
auch der belgischen Archive in dem vorliegenden Werke fich 
bejtrebt, die folgenjchwere Kataftrophe, die im Zeitalter der 
Reformation über den Vorort der Hanja und dieje jelbit herein- 
brach, bis ins einzelne aufzuhellen, und zugleich die interefjantejten 
Aftenjtüde zum Abdruck zu bringen. Im der Darftellung hätte 
vielleicht manches gefürzt, in den „Anmerkungen und Urfunden“, 
die nahezu zwei Fünftel des ganzen Werfes ausfüllen, Die 
Wiedergabe von Quellenjtellen auf das Wichtigere bejchränft 
werden fünnen; aber wer die Breite der Erzählung und den 
Umfang des Urfundenapparats tadeln will, fol auch nicht 
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vergefien, daß es fich hier um eine große, den ganzen europätichen 
Norden umjpannende Verwickelung und nicht etwa um kleine 
(ofale Angelegenheiten handelt. Darüber auf Grund umfafjender 
und eindringender Forjchungen zum erjtenmale und zugleich 
in abjchliegender Weije aftenmäßigen Aufichluß zu geben, war 
eine jehr bedeutende und lohnende Aufgabe, und Wait hat feine 
Mühe und Anftrengungen gejcheut, dieje Aufgabe in einer jeines 
großen Namens würdigen Weije in verhältnismäßig kurzer Zeit 
zu löjen. - 

An das große Werf über Wullenweber jchloffen fich andere 
gelehrte Unterjuchungen über lübiſche Gejchichte und Gejchicht- 
ichreibung, die in einzelnen Abhandlungen veröffentlicht wurden, 
an. Nehmen wir Hinzu, daß Wait auch hervorragenden, ja 
vielfach entjcheidenden Anteil an den großen Arbeiten hatte, 
welche die hiſtoriſche Kommiſſion in München und noch mehr 
der hanſiſche Gefchichtsverein im Intereffe der Gejchichte des 
großen nordiichen Städtebundes und jeines ehemaligen Vororts 
unternommen haben, jo war es wohl gerechtfertigt, daß der 
Senat der freien Hanjeltadt Zübed nach dem Tode des um die 
lübiſche Gejchichte jo hoch verdienten Mannes den Beſchluß faßte, 
jich mit einem namhaften Beitrag an der Sammlung zu bes 
teiligen, die dazu gedient hat, die Marmorbüjte des Verewigten 
in dem hiſtoriſchen Saale der Göttinger Bibliothek aufzuftellen. 

Sobald der rajtloje Forjcher das Werf zur Gejchichte des 
jechzehnten Jahrhunderts vollendet hatte, nahm er die eigentliche 
Arbeit jeines Lebens, die deutiche Verfaffungsgeichichte, wieder 
auf. Zwei in den Jahren 1860 und 1861 erjchienene Bände 
brachten die karolingiſche Periode zum Abjchluß. Vier weitere 
stattliche Bände — der letzte erjchien 1878 — führten die Dar- 
ftellung durch die Periode der jächjiichen und fränkischen Herricher 
bi8 in die Mitte des zwölften Jahrhunderts, und mittlerweile 
wurde die erjte Hälfte des ganzen Werfes wiederholt umgejtaltet 
und erweitert, indem die beiden erſten Bände drei, die beiden 
folgenden Bände zwei Auflagen erlebten. Wenn die zweite Hälfte 
des großen Werfes weniger Aufjehen erregt und auch geringere 
Anerkennung gefunden hat al3 die erite, jo mag man das viel- 
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leicht au8 dem Umſtande erklären fünnen, daß die Verfafjungs- 
geichichte des neunten bis zwölften Jahrhunderts bis jegt weniger 
bearbeitet wurde, als die der älteren Zeit, und daß infolge 
dejjen die Waitzſchen Forſchungen auf jenem Gebiete den Bei- 
fall wie den Widerjpruch der Fachgenofjen in geringerem Maße 
hervorgerufen haben. 

Daß der große Gelehrte in der von ihm zum erjtenmale 
gründlich durchforjchten Epoche nicht das Urkundenmaterial in 
erftaunlichem Umfange gejammelt, nach großen Gefichtspunften 
lichtvoll geordnet und bis ins einzelne mit jcharfem Bli geprüft 
und jo eine überrajchende Fülle neuer Nejultate gewonnen habe, 
wird niemand behaupten wollen. Und wenn NRectshiftorifer 
wie Sohm an der Darftellung auszujegen hatten, daß fich, ähnlich 
wie in den früheren Teilen des Werkes, eine allzu entjchiedene 
Abneigung gegen juriftiiche Formulierungen zu erfennen gebe, 
und daß es daher hie und da an beftimmten, jcharf gefaßten 
Rejultaten fehle, jo werden andere fortfahren, dieſe Behut- 
jamfeit des Hiftorifers gegenüber den im Fluß begriffenen und 
juriftisch nicht feft zu begrenzenden Verhältniffen al3 einen Vor— 
zug anzuerkennen. Übrigens hat gerade Sohm die Fortjegung 
der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte als ein Ereignis für Die 
ganze an der deutſchen Gejchichte und Nechtsgejchichte ſich in— 
terejfierende Welt bezeichnet und danfbar und freudig die bahn— 
brechende und grundlegende Bedeutung eben der jpäteren Teile 
des Werfes anerfannt. Es fonnte daher nur als ein Aft der 
Gerechtigkeit ericheinen, wenn der Verwaltungsrat der Wedelind- 
Stiftung in Göttingen noch furz vor dem Tode des Verfaſſers 
der deutſchen Verfaffungsgeichichte mit Rückſicht auf die noch 
im legten Dezennium erjchierienen Teile derjelben (zugleich mit 
Gieſebrechts Kaijergejchichte) einen Preis zuerfannte. 

Mit jo bedeutenden und umfafjenden Arbeiten bejchäftigt, 
hörte Waig nicht auf, Kleinere Aufjäge und Abhandlungen zu 
veröffentlichen, die bald einen Gegenjtand der Verfaſſungs— 
geichichte, bald eine neu aufgefundene oder wiederholter Prüfung 
unterivorfene Quellenjchrift, bald auch Fragen allgememer Art 
betreffen. Eine „bibliographijche Überficht über &. Waitz' Werke, 
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Abhandlungen, Ausgaben, fleine Fritiiche nnd publiziftiche Ar— 
beiten”, die Ernſt Steindorff in Göttingen in einer bejonderen 
Schrift (1886) veröffentlicht hat, fan man nicht zur Hand 
nehmen, ohne immer von neuem mit Bewunderung vor der viel 
jeitigen Gelehrjamfeit, dem Fleiße und der Arbeitsfraft des Ver— 
ewigten erfüllt zu werden. Die Gejellichaft der Wiljenjchaft 
zu Göttingen, die nicht gejäumt hatte, Wai unter ihre Mit: 
glieder aufzunehmen, bot ihm &elegenheit, manche feiner Unter: 
juchungen teils in den „Abhandlungen“, teils in den „Nachrichten“ 
herauszugeben. Andere Abhandlungen und Aufjäge erjchienen, 
iwie früher in der von U. Schmidt herausgegebenen „Zeitjchrift 
für Gejchichtswifjenichaft”, jo jeit dem Jahre 1858 in der von 
ihm freudig begrüßten „Hiſtoriſchen Zeitjchrift”, herausgegeben 
von 9. v. Sybel. Auch die „Preußiichen Jahrbücher“ und 
die „Allgemeine deutjche Biographie“ verdanften ihm wertvolle 
Beiträge. Zahlreiche größere und Eleinere Arbeiten aber wandte 
er den „Forſchungen zur deutjchen Gejchichte” zu, die er im Auf: 
trage der Münchener hitoriichen Kommiſſion viele Jahre redigierte. 
Endlich mag auch noch daran erinnert werden, daß Waitz bei 
großer eigner Produktivität es nicht verjchmähte, fleißig in 
den Göttinger „Gelehrten Anzeigen“ und gelegentlich auch im 
v. Sybels „Hiftorischer Zeitjchrift” das Amt eines Nezenjenten zu 
üben. Als jolcher erlaubte er ſich auch wohl ein offenes Wort 
gegenüber angejehenen Fachgenofjen und nahm es gelafjen Hin, 
wenn er dadurch Empfindlichkeiten hervorrief. Er war jich ja 
bewußt, daß er überall nur der Eache zu dienen bejtrebt war. 

Wait verfolgte mit größter Aufmerkjamfeit alle Erjcheinungen 
auf dem Gebiete der Gejchichte. Insbejondere war es die Litte- 
ratur der älteren deutſchen Gejchichte, die er vielleicht wie feiner 
jeiner gelehrten Fachgenoſſen fannte. Er hielt jich daher auch 
mit Necht berufen, Die von Dahlmann vor einem halben Jahr: 
hundert herausgegebene „Quellenfunde der deutjchen Gejchichte” 
dem gegenwärtigen Stand unjerer Litteratur gemäß neu zu be- 
arbeiten. Dreimal hat er jich, zulegt im Jahre 1883, der außer: 
ordentlihen Mühe unterzogen, taujende von Quellen und Be— 
arbeitungen der deutichen Gejchichte nebjt zahlreichen Hinweiſen 
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auf Eleinere Abhandlungen im Interefje derer zujammenzuftellen, 
die fich der vaterländifchen Gejchichte widmen. Das mit jeder 
neuen Auflage anjehnlich vermehrte und verbejjerte Buch it ein 
unentbehrliches Hilfsmittel für Lehrer wie Lernende geworden, 
und wenn fich bei genauerer Prüfung die „Quellenkunde“ für 
die ältere deutjche Gejchichte vollftändiger als für die neuere 
Beit erweift, jo zeugt fie doch auch auf dem Gebiete der 
legten Jahrhunderte von einer jeltenen Kenntnis der weitver— 
zweigten Litteratur. 

Daß es aber feineswegd nur die politiiche Gejchichte der 
neueren Zeit war, der er Interefje und Verjtändnis entgegen 
brachte, jondern auch das geijtige Leben und die ſchöne Litteratur, 
dafür legte Wait ein glänzendes Zeugnis in dem „Karoline“ 
betitelten, zweibändigen Werfe ab, das er im Jahre 1871 heraus— 
gab, und dem er zehn Jahre jpäter als Ergänzung die Eleine 
Schrift „Karoline und ihre Freunde“ folgen ließ. Karoline 
war jene merfwürdige Tochter des Göttinger Profeſſors Micha- 
elis, welche ji) al Witwe eines Dr. med. Böhmer in Klaus— 
thal in zweiter Ehe mit A. W. Schlegel und nah Trennung 
derjelben in dritter mit Schelling vermählte. Ihre Briefe an 
die früh verjtorbene Tochter Auguste (aus eriter Ehe) und an 
befreundete Männer und Frauen, vor allem ihren Briefwechſel 
mit den Brüdern Schlegel und Schelling, hielt Wait, welcher 
zuerjt durch jeine Verbindung mit dem Schellingſchen Haufe 
einen Teil jenes handjchriftlichen Nachlafjes kennen gelernt hatte, 
mit Recht für bedeutend genug, um manche Mußeftunde auf 
die Vervolljtändigung der Sammlung und ihre Herausgabe zu 
verwenden. Er hat damit anerfanntermaßen der Litteratur- und 
Kulturgefchichte einen wichtigen Dienjt geleitet und auch bei 
diejer Edition in der jorgfältigen Behandlung des Tertes und 
in furzen, jachlichen und litterargeschichtlichen Erläuterungen die 
Meiſterſchaft eines Philologen bewiejen. Auch verdient der Takt 
hervorgehoben zu werden, womit Waig, ohne übertrieben zurlck- 
haltend zu fein, dasjenige von der Publikation ausſchloß, was 
nad) jeiner Anficht nicht für die Offentlichfeit gehört. Es blieb 
auch jo genug übrig, was dem fittlichen Nigorismug des Heraus: 
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gebers nicht entjprechen fonnte, aber nicht Übergangen werden 
durfte, wenn die Berjonen und VBerhältnifje einer anders gearteten 
Zeit und vor allem die ausgezeichnete und jeltene Frau, um 
deren inneres und üußeres Leben es ſich in erjter Linie handelte, 
in ihrem wahren Lichte erjcheinen jollten. 

Nur mit ein paar Worten fünnen wir an diejer Stelle auf 
den jchon einmal berührten Anteil eingehen, den Waitz viele 
Sahre an den großen Arbeiten der hijtorijchen Kommiſſion zu 
München und denen des hanſiſchen Gejchichtsvereins genommen 
hat. Das durch die Mumificenz zweier bayerijcher Könige ing 
Leben gerufene Injtitut für deutjche Geichichts: und Quellen— 
forjchung hat nach 2. v. Ranke, H. v. Sybel und W. v. Gieje- 
brecht, den bisherigen Leitern deijelben, fein Mitglied aufzuweiſen, 
das ſich größere Verdienjte um dajjelbe erworben hätte, als 
G. Wait, welcher ſchon an der erjten vorbereitenden Verſamm— 
lung im Jahre 1858 teilnahm und dann ein Pierteljahrhundert 
hindurch allen Sigungen ausnahmslos beimohnte. Neben den 
ihon erwähnten, auf 26 Bände angewachienen „Forſchungen 
zur deutſchen Gejchichte“, die ihm vor allen ihr Dajein verdanten, 
nahm er jich der „Jahrbücher des deutjchen Reichs“ und der 
durch Lappenbergs Tod früh verwailten „Hanſereceſſe“ ganz 
bejonders an. Aber auch allen anderen großen Unternehmungen 
der Kommijfion wandte er feine fördernde Teilnahme zu, und 
niemand vermöchte in allen Richtungen den außerordentlichen 
Berluft zu erjegen, den das Inſtitut durch jeinen Tod erlitten 
hat. Der warme Nachruf, den der Sekretär der Kommiſſion, 
Herr Geheimrat v. Giejebrecht, bei der Eröffnung der vorjährigen 
Plenarverjammlung Ranke und Waitz widmete, it mit Recht 
auch weiteren Streifen nicht vorenthalten geblieben. Wie viel 
aber der im Jahre 1870 gegründete hanſiſche Gejchichtsverein 
an Wait verloren, kam jchon auf der vorjährigen Pfingjtver- 
jammlung zu Quedlinburg in der jchönen Rede eines Vorjtands- 
mitgliedes (Frensdorff), die jeitdem in den hanſiſchen Gejchichts- 
blättern veröffentlicht worden ift, zu würdigem Ausdrud. Ich 
beichränfe mich auf die Bemerkung, daß es vor allem dem Ein- 
fluß von Waig zu danken, wenn jener zu jo hoher Blüte 
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gelangte Verein von Anfang an eine echt wiljenjchaftliche Richtung 
genommen und jeine anjehnlichen Geldmittel und bedeutenden 
Arbeitskräfte in den Dienjt großer und wiürdiger hijtorischer 
Unternehmen gejtellt hat, während manche andere hiſtoriſche 
Bereine nur zu lange gegen einen unfruchtbaren Dilettantismus 
oder eine wertloje Antiquitätenfrämerei anzufämpfen hatten. 

Überblidt man die außerordentliche Thätigfeit, die Wait 
als Forſcher, Lehrer und Schriftjteller nach jo vielen Richtungen 
entfaltete, jo fünnte man glauben, daß ihm dies alles auch bei 
dem Aufwande einer jeltenen Arbeitsfraft nur möglich geworden 
unter ftrenger Enthaltung von allen dem gelehrten Berufe 
ferner liegenden Gejchäften. Aber nie ging Waig in jeinen 
willenichaftlichen Aufgaben jo ausschließlich auf, daß er nur ein 
Leben unter Büchern geführt und für andere als gelehrte 
Intereſſen gleichgiltig gewejen wäre. 

Schon in Kiel hatte er ein warmes Herz für die allgemeinen 
Angelegenheiten der Univerfität gezeigt und die Kollegen wie 
die Univerfitätsbehörden zu Dank verpflichtet durch die ebenjo 
einfichtige al3 uneigennügige Art, wie er für die Interefjen der 
Gejamtheit eintrat. Auch in Göttingen gelang e8 ihm innerhalb 
der zahlreicheren, auf ihre großen Erinnerungen jtolzen Kor— 
porationen bald, einen leitenden Einfluß zu gewinnen, oder viel- 
mehr: diejer Einfluß fiel ihm wie von jelbit zu, ſowohl wegen 
feiner Einficht und Gejchäftsfenntnis, als wegen der Überlegen- 
heit, die er in mündlichen Verhandlungen durch die Macht jeines 
flaren, immer auf das Weſen der Sache gerichteten Wortes be— 
wies. In Ausichüffen und Kommiffionen, in der Fakultät wie 
im Senat war man gewohnt, auf jeine Stimme zu hören, und 
mehr als einmal jah er fich durch das Vertrauen jeiner Kollegen 
an die Spite der Hochichule gejtellt. 

Auch die vaterländiichen Dinge verlor Wait nicht aus dem 
Auge Wie hätte er gleichgiltig bleiben können, als im Jahre 
1863 Die jchleswigsholfteiniiche Frage in eine neue und ent- 
icheidende Phaſe der Entwidelung eintrat? Cr begeifterte ſich 
für das Necht des Herzogs Friedrich, und eine Schrift, die er 
zu deffen gunſten jchrieb, fand in zwei Auflagen und einer 
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dänifchen Überfegung weitere Verbreitung. Auch eine Rede 
über diejelbe Angelegenheit übergab er dem Drud, und jelbit 
die kurze ſchleswig-holſteiniſche Landesgejchichte, die er 1864 
veröffentlichte, hatte die Beitimmung, weite Leſekreiſe über die 
ſchwebende Verwickelung zu orientieren. | 

Hatte die Bismardjche Politik in der Frage der Elbherzog- 
tümer Waitz mit Schmerz und Bitterfeit erfüllt, jo konnte er 
dem Ausbruche des Krieges von 1866 nur mit tieffter Wehmut 
zujehen. „Der Augenblid“, jo berichtete v. Bippen in einem 
furzen, aber trefflichen, dem Andenken des Verewigten gewid- 
meten Artikel der „Wejerzeitung“, „der Augenblick ift mir uns 
vergeglich, als wir in derjelben Stunde, da die erjten preußijchen 
Negimenter an jeiner Wohnung vorüber in Göttingen einzogen, 
und dennoch pünktlich zu den hiftoriichen Übungen bei ihm ein- 
jtellten, freilich in der beftimmten Erwartung, jofort wieder ent— 
laffen zu werden, wie er da nicht mit dem gewohnten rajchen 
Schritte, jondern zögernd zu uns ins Zimmer trat und mit 
jenem leijen Bittern der Stimme, das eine tiefe Erregung ver- 
rät, fragte: Sollen wir denn auch heute unfere Übungen halten? 
Mit einer jtummen Verbeugung entfernten wir und. Wir wußten 
ja genau, daß die politischen Sympathien mindejtens der Mehr: 
zahl von uns von den jeinigen jcharf getrennt waren. Aber 
nicht einen Augenblick hat diejes Bewußtjein jelbjt in jenen un— 
reifen Jugendjahren unjere Verehrung für diefen Mann auch 
nur im mindejten getrübt: denn wir waren zu fejt von der un: 
antajtbaren Reinheit jeiner deutjchen Gefinnung überzeugt . . . 
und wir wußten bejtimmt, daß feine politische Meinung niemals 
den geringjten Einfluß auf die Wahrhaftigkeit jeines hiltorischen 
Urteils üben werde.“ 

Erſt nach und nach vermochte ſich Waitz mit den großen 
Creigniffen des Jahres 1866 abzufinden. Aber jo jchmerzlich 
er auch perjönlich die Veränderung empfand, welche die Annexion 
Hannovers für die Univerfität mit ſich brachte, jo vermochte er 
jih doch nicht von Göttingen loszureißen, als die württem— 
bergijche Regierung ihn unter den glänzenditen Bedingungen 
an des entlaffenen Reinhold Pauli Stelle für die Univerſität 
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Tübingen zu gewinnen jüchte. Er lehnte den Ruf nad) Tübingen 
ab, wie er anderthalb Dezennien früher fich nicht von Göttingen 
hatte abwendig machen lafjen durch die günjtigen Bedingungen, 
unter denen ihn jchon damals der für die Hiftorische Wiſſenſchaft 
begeijterte König Marimilian II. von Bayern für die Univerjität 
München hatte gewinnen wollen. Indem Wait auch jegt Göt— 
tingen erhalten blieb, trug er reichlich das Seinige dazu bei, 
die Hocjchule mit Ehren in die neuen Verhältnifjfe Hinüber- 
zuführen, und als endlich das Jahr 1870 Nord und Süd ver- 
einigt gegen Frankreich zu Felde ziehen jah, und dem Triumphe 
der Waffen die Wiederherftellung des Reiches und die Wieder: 
gewinnung von Meg und Straßburg folgten, da war auch aus 
jeinem patriotijchen Herzen jede bittere Erinnerung an die früheren 
Jahre getilgt, und jeine Freude über die junge Größe jeines 
Vaterlandes ließ er ſich nicht durch den Umjtand verderben, 
daß diejelbe durch die preußische Staatsfunft auf Wegen an- 
gebahnt worden war, die er nicht hatte billigen können. 

Zu Anfang der fiebziger Jahre jah man Waitz auf der 
Höhe feiner Wirkjamfeit, ſeines Anjehens und vielleicht auch 
ſeines Glüdes. Seine wifjenjchaftliche Größe jtand jo un— 
bejtritten fejt, und die Stellung, die er an der Univerfität ein= 
nahm, war eine jo hervorragende, daß die Georgia Augusta, 
um mic) eines Ausdruds Monods zu bedienen, begeifterten 
Schülern als die Georgia Waitzia erjcheinen fonnte. Auch ala 
Haupt emmer zahlreichen und blühenden Familie mochte man 
Watt glücdlich preijen. Er hatte für die ihm fchon 1857 ent- 
riffene Gattin nach Jahren jchmerzlicher Vereinfamung in einer 
Tochter des Generals v. Hartmann in Hannover den bejtmög- 
fihen Erjag gefunden, und voll froher Hoffnungen fonnte er 
auch als Vater trefflich begabter Kinder in. die Zukunft blicen. 
Dabei erfreute er fich auch in vorgerücdten Jahren noch einer 
jo rüftigen Gejundheit und jo großer geiftiger Frifche, daß man 
jeinem jegensreichen Wirfen eine über das gewöhnliche Map 
hinausgehende Dauer verjprechen durfte. 

Mit dem Herbit des Jahres 1874 war ein Vierteljahr: 
hundert verflofjen, jeitdem Waitz zuerft hiftorifche Übungen a 
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der Univerfität Göttingen gehalten hatte. Die Feier, welche aus 
diejem Anlaß ihm zu Ehren am 1. Auguſt des genannten Jahres 
veranstaltet wurde, legte ein glänzendes Zeugnis von der hohen 
und allgemeinen Verehrung ab, die Waitz genoß. Nicht allein, 
daß mit derzeitigen Schülern fich zahlreiche frühere Teilnehmer 
der Übungen von nah und fern an einem Tage um ihren 
geliebten Lehrer jcharten und ihm in ihrem Namen, wie in 
dem der abwejenden Genofjen mancherlei Beweiſe dankbarſter 
Gejinnung gaben; auch die Univerfität Göttingen und die Ge— 
jellichaft der Wiffenjchaften beteiligten fich an dem jchönen und 
einzigartigen Feſte in einer für den Gefeierten ehrenvollen, ja 
erhebenden Weije. Als eine bejondere Auszeichnung wurde ihm 
durch einen Vertreter der theologijchen Fakultät das Diplom 
eines Doftors der Theologie überreicht, nachdem er zu der philo- 
jophiichen Doftorwürde jchon früher von der Univerjität Berlin 
die juriftiiche empfangen hatte. 


Während in jenen unvergeßlichen Tagen in dem Kreiſe der 
frohbewegten jugendlichen Fzeitteilmehmer die Hoffnung zum Aus: 
drud fam, daß in ähnlicher Weije die älteren und jüngeren aus 
der Waitzſchen Schule hervorgegangenen Hiftorifer ſich noch 
öfter in Göttingen um ihren Meifter würden verfammeln können, 
war e3 einzelnen nicht unbefannt, daß jchon damals für Göt— 
tingen die Gefahr bejtand, den gefeiertften Lehrer in naher Zeit 
an die Reichshauptſtadt abtreten zu müſſen. E3 Hang wie eine 
leiſe Mahnung, wenn der damalige Proreftor Sauppe in der 
jchönen Anjprache, worin er dem Jubilar die wärmften Glüd: 
wünſche der Univerfität darbrachte, an den ftolzen Ausjpruch 
Schlözers erinnerte: Extra Gottingam vivere non est vivere. 


Sp wenig auch diefe Worte, die vor Hundert Jahren eine 
Wahrheit enthalten mochten, auf die veränderten Berhältnijje 
der Gegenwart Anwendung finden können, jo fühlte ſich Wait, 
wie er längjt bewiejen, jo ganz mit Göttingen verwachjen und 
in jeiner durch die hiefigen Verhältniſſe wejentlich geförderten 
Zehrthätigfeit jo glüdlich, daß er ich nur aus zwingenden 
Gründen zu einer Trennung entichliegen fonnte. 

30 * 


— 468 — 


Wir erinnern uns des großen Anteils, den Waitz ſchon in 
jungen Jahren an der Herausgabe der „Monumenta Germaniae“ 
gehabt Hatte. Er hatte auch in jpäteren Jahren nicht aufgehört 
daran mitzuarbeiten und empfand e3 Daher jo jchmerzlich wie 
nur irgend ein anderer, daß das große vaterländijche Unter: 
nehmen unter den Augen des alternden Perg mehr und mehr 
zu verfümmern drohte. Da der lebtere das nationale Werf, 
dem doch jeine Kräfte längjt nicht mehr genügten, al3 eine 
private Angelegenheit behandelte, über die er allein verfügen 
zu fünnen meinte, war es dringend geboten, e3 in andere Hände 
zu bringen und die reichen Mittel, die das neugegründete Reich 
für die Fortſetzung zu bewilligen bereit war, auf eine zweckmäßige 
Weije zu verwenden. Hier zu raten und zu helfen war feiner 
jo jehr wie Waig berufen. Der Plan, nach dem das Unter: 
nehmen neu organifiert und mit der Berliner Akademie der 
Wijfenichaften jo verbunden wurde, Daß auch die bayertjche 
Akademie in München und die Öjterreichiiche in Wien zur Teil: 
nahme herangezogen werden fonnten, war vor allem jein Werf, 
und nicht3 war natürlicher, als daß man auch die Leitung des 
Ganzen dem Manne anzuvertrauen wünjchte, welcher einer jo 
wichtigen und jchweren Aufgabe am beiten gewachjen war. Ein 
großes Opfer war es, das Wait der Wiſſenſchaſt brachte, als 
er fich im Jahre 1875 entichloß die Göttinger Profejjur mit 
der Direftion der „Monumenta Germaniae“ in Berlin zu 
vertauschen. 

Es iſt ihm bejchteden gewejen, noch volle zehn Jahre mit 
ungejchwächter Kraft jich dem großen Werf zu widmen, das erit 
durch ihn in allen jeinen Teilen Leben und Bewegung empfing. 

Neben den Seriptores und Leges, auf deren Herausgabe 
ſich Perg bejchränft hatte, wurden nun auch andere Abteilungen, 
die Auctores antiquissimi, die Diplomata, die Briefe und die 
Antiquitäten in Angriff genommen. 

Es geichah unter der Mitwirkung von Forſchern erjten 
Ranges, wie Mommjen, Sidel, Wattenbach und Dümmler, welche 
es nicht verjchmähten fich einem Organismus einzugliedern, an 
deſſen Spite der große Meiſter ſtand. Watt jelbjt übernahm 
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neben der Centraldireftion die jpezielle Leitung der Scriptores 
und proviſoriſch auch Die der Leges, bejchränfte fich aber feines- 
weg& darauf, die Arbeiten anderer zu leiten und zu überwachen, 
jondern wetteiferte mit den jüngſten Gehilfen an hingebendem 
Fleiß in all den mühjeligen Gejchäften, welche die Herftellung 
eines reimen und ficheren Textes und die Benane fritiiche Analyſe 
der Quellen erfordert. 

Nur jo wurde es möglich in rajcher Folge immer neue 
Bände des großen Werfes zu vollenden, lateinische und deutjche 
Chroniken, langobardiiche und merowingiiche Gejchichtichreiber, 
Gedichte, Briefe, Diplome, Kapitularien, Formeln u. ſ. w. Aud) 
das „Archiv der Gejellichaft für ältere deutſche Gejchichtsfunde” 
erhielt eine neue Geltalt, und das von Wattenbach redigierte 
„Reue Archiv” Hatte an Waig einen der fleißigften Mitarbeiter. 
Und doc fand Wait inmitten diejer großartigen Thätigfeit noch 
Zeit und Kraft, nicht allein die zweite Hälfte der Verfaffungs- 
geichichte und mancherlei akademische Abhandlungen in Berlin 
zu vollenden — auch der jchönen im Kiel 1884 gehaltenen 
Nede zur eier von Dahlmanns 'hundertjährigem Geburtstage 
mag bier gedacht werden —, jondern ſelbſt Hiftorijche Übungen 
hat er mehrere Male noch in jeiner neuen Stellung abgehalten. 

So trat Waig, freudig und fruchtbar jchaffend, am 9. Of: 
tober 1885 in das dreiundfiebzigite Jahr feines gejegneten Lebens. 
Kur noch wenige Monate trennten ihn von dem Tage, an dem 
er fünfzig Jahre früher die philojophiiche Doktorwürde empfangen 
hatte. Ehemalige Schüler und viele andere Berehrer und Freunde, 
die e3 jchon an jeinem fiebzigiten Geburtstage an Beweijen 
der Dankbarkeit und Liebe nicht hatten fehlen lafjen, jahen dem 
18. Auguft 1886 wie einem hohen Feſttage entgegen, an dem 
fie ich) noch einmal um den Gefeierten in froher Gemeinſchaft 
verjammeln zu fünnen meinten. Neben literarischen Gaben man— 
cherlei Art, die dem Jubilar zugedacht waren, wurde von edler 
Künftlerhand ein Weihgejchent vorbereitet, das, wie man hoffte, 
noch oft jein Auge erfreuen jollte. 

Dieje Hoffnungen find graufam getäujcht worden. Nach: 
dem Wait noch vom 13. bis 15. April die Verhandlungen der 
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Gentraldireftion der Monumenta Germaniae geleitet und, 
wenn auc nicht ohne Anftrengung, den Jahresbericht abgefaßt 
hatte, verfiel jein bis dahin jo rüftiger Körper einem Siechtum, 
das mit erichredender Raſchheit fortjchreitend, in der Nacht vom 
24. auf den 25. Mai feinem arbeitsreichen Leben ein Ende machte. 

Drei Tage jpäter bewegte fich von der Bendlerjtraße nach 
dem Mathäikirchhofe im Weiten von Berlin ein langer Trauer- 
zug. Manche der Leidtragenden hatten zwei Tage zuvor die 
fterblichen Überrefte Leopold v. Ranfes zu Grabe geleitet und 
waren Zeugen des wahrhaft fürftlichen Glanzes gewejen, der 
dabei entfaltet wurde. Einfacher zwar und dem jchlichten Sinne 
des Toten entjprechender waren die legten Ehren, die Waitz er- 
wiejen wurden, aber die Größe des PVerluftes, den durch fein 
Hinjcheiden die Wiffenichaft und der Kreis derer erlitten, Die 
fi) im engeren oder weiteren Sinne die Seinen nennen durften, 
trat dabei nur um jo ergreifender zu Tage. 

Auch an bleibenden, fichtbaren Zeugniffen der Verehrung 
und Liebe haben es die Freunde und ehemaligen Schüler des 
Verewigten nicht fehlen laſſen wollen. Aber was Büften, Denk: 
fteine und Denkſchriften von der Dankbarkeit verkünden, die über 
das Grab hinausreicht, ift doch nur ein jchwacher Ausdrud der 
Geſinnungen, die jo viele Herzen durchdringen. 

Als vor fünfundzwanzig Jahren Schlofjer in hohem Alter 
in Heidelberg veritarb, durfte Gervinus einen viel beiprochenen 
Nekrolog mit den ſtolzen Worten jchließen: „Ich habe das Ge- 
fühl, daß, wenn jemand nichts gethan hätte, als einem Menjchen 
das zu fein, was Schloffer mir geworden ift, das allein aus- 
reiche, einem Menjchenleben den vollwichtigiten Wert zu ver: 
leihen.” Georg Wait hat feinen Schüler hinterlaffen, der den 
Anſpruch wird erheben wollen, an geijtiger Bedeutung mit Ger: 
vinus verglichen zu werden; aber Hunderte, die den Verewigten 
als ihren Meifter verehren, werden gern bezeugen, daß te das 
Beite, was jie find und vermögen, ihm verdanken. 


XII. 


Erinnerungen an Zulius Weizfärker. 


Der Mann, deſſen Andenken die nachfolgenden Zeilen ge: 
widmet find, hat ein jtilles Gelehrtenleben geführt und iſt außer- 
halb der akademischen Streife wenig befannt geworden. Manchen 
Leſern diejes Blattes?) wird jein Name nur in den alljährlich ver- 
öffentlichten Berichten über "die Arbeiten der hiftoriichen Kom— 
mijfion bei der fgl. Akademie der Wiſſenſchaften in München, 
worin des Herausgebers der deutjchen Reichstagsakten immer 
von neuem mit Auszeichnung gedacht wurde, begegnet jein; 
audere erinnern jich vielleicht, von ihm wiederholt bei Gelegen- 
heit jeiner Berufung von eimer Untverfität zur anderen gehört 
zu haben. Bon den wilfenjchaftlichen Arbeiten 3. Weizſäckers 
iſt feine einzige im weitere Kreiſe gedrungen, und jelbjt manche 
der Fachgenoſſen wußten mehr vom Hörenjagen als aus eigenem 
Urteil, daß er als Sammler und Bearbeiter der Neichstagsaften 
und durch einzelne Spezialunterfuchungen auf dem Gebiete mittel: 
alterlicher Gejchichte ich vollauf den Anjpruch erworben, den 
bedeutenditen Vertretern der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft bei- 
gezählt zu werden. Daß er aber noch etwas mehr als ein 
mujtergültiger Editor und ſcharfſinniger Detailforjcher gewesen, 
daß er u. a. auch in politiich bewegten Tagen durch Wort und 
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Schrift mit jeltener Einjicht und hoher patriotijcher Begeiiterung 
auf das öffentliche Leben eingewirft hat, Davon erfuhr man in 
weiteren Kreijen erjt, al3 er nicht mehr war, aus den ehrenvollen 
Nachrufen, worin jüd- wie norddeutjche Blätter jein Andenken 
feierten. Wenn diejen fich heute die „Allgemeine Zeitung“ mit 
den nachfolgenden Erinnerungen anschließt, jo geichieht es im 
der Erwägung, daß der Verewigte um jo mehr verdient hat, 
nach jeiner ganzen Perjönlichfeit der gebildeten Welt genauer 
befannt zu werden, als er während ſeines einjamen Lebens, 
ganz dem jtrengen Dienfte der Wiſſenſchaft Hingegeben, außer 
jenen Freunden und zahlreichen Schülern nur wenigen Gelegen- 
heit geboten bat, ſich an dem Reichtum jeiner Gaben und der 
jeltenen Tüchtigkeit ſeines Weſens zu erfreuen. 

Sulius Weizjäder gehörte einer fränfijchen, urjprünglich 
niederjächfiichen Familie an. Im Jahre 1648 nämlich ließ fich 
Nikolaus Weizjäder aus Niederwaldmöhren auf der Mühle zu 
Eckartsweiler in der Nähe von Ohringen nieder. Mehrere Gene: 
rationen hindurch blieb das Müllergewerbe der Lieblingsberuf 
der Nachkommen, die jich zum teil’von Franken nach Schwaben 
verbreiteten. Chriſtian Weizjäder aber, der Vater unjeres Julius, 
war Stiftsprediger in Ohringen. Er ftarb jchon im Jahre 1831, 
al3 der am 13. Februar 1828 geborene zweite Sohn erſt 3 Jahre 
zählte, der ältere aber, Karl Weizjäder, heute ein berühmter 
Theolog und Kanzler der Tübinger Univerfität, noch nicht das 
neunte Lebensjahr erreicht Hatte. So fiel die Erziehung der 
beiden Kinder der Mutter zu, einer Eugen thatfräftigen rau, 
welche ihre -in fnappen Berhältniffen herauwachſenden Söhne 
vortrefflich zu leiten verjtand und dafür die Freude erlebte — 
fie ftarb erjt im Jahre 1864 —, daß beide in ihren Mannes: 
jahren mehr als Gemwöhnliches leiſteten, aber bei allen Erfolgen 
und äußeren Ehren nie das jchlichte, allem leeren Schein ab— 
gewandte, durch und durch tüchtige Wejen, das fie ihnen als 
Erbteil mitgegeben, verleugneten. 

Gleich dein älteren Bruder zum Studium der Theologie 
bejtimmt, erhielt Julius den erften gelehrten Unterricht auf dem 
Lyceum feiner Baterftadt Ohringen. Dann befuchte er das Lyceum 
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zu Tübingen und wurde im Herbſt 1842 in das niedere theo— 
logijche Seminar zu Urad) aufgenommen, eine jener in ehemaligen 
Klöjtern errichteten Anftalten, in welchen die meijten württem- 
bergiichen Theologen ihre Gymnaſialſtudien vom 14.—18. Lebens- 
jahr betreiben, um jic) dann in dem höheren evangelijchen Stift 
zu Tübingen den Univerfitätsftudien zu widmen. Die Lehrer 
des Uracher Seminars rühmten den großen Fleiß und das viel- 
jeitige Interejje des aufgewedten Knaben. Aber bei allem Eifer 
für die gelehrten Studien zeigte er früh auch lebhaften Sinn 
für Die öffentlichen Angelegenheiten des engeren und weiteren 
Vaterlandes. Ein im April des Jahres 1842 verfaßter Auf- 
ja über das Thema: „Was it ein Patriot?“ befundete die 
feurige Vaterlandsliebe, die ‚den erjt 14jährigen bejeelte. Der 
Aufſchwung, den furz zuvor das deutjche Nationalgefühl infolge 
der franzöſiſchen NRheingelüfte genommen, hatte offenbar auch) 
ihn mächtig ergriffen. Er möchte, „Daß alle mit dem Schilde 
des Nationalftolzes alfo gewappnet wären, daß ihnen nichts 
über das Vaterland ginge, als der dreieinige Gott.“ Und als 
vier Jahre jpäter Robert v. Mohl aus Tübingen bei jeiner 
Kandidatur für das Haus der Abgeordneten in Urach eine Wahl- 
rede hielt, die wegen ihrer Kritif der bejtehenden Verwaltung 
ihm jeine Tübinger Profeſſur foften jollte, fonnte es jich Weiz- 
jäder nicht verjagen, die Werfammlung zu bejuchen. Er ging, 
obwohl die Erlaubnis ihm verweigert war, in den Gajthof „zum 
wilden Mann” und hörte Mohls Nede an. Deshalb wurde er 
wegen „Snjubordination“ mit Karzer bejtraft, die einzige Strafe 
derart, die ihn getroffen hat. Wie hätte es aber fehlen fünnen, 
daß die Revolution von 1848, die er als Student in Tübingen 
erlebte, ihn vollends in Meitleivenjchaft zog? Merkwürdig tft 
dabei nur, daß er troß feiner Jugend nicht dem jchwärmerifchen 
Freiheitsdrange, der damals die aufftrebenden Geijter zumal in 
Südweitdeutichland um das demokratische Banner jcharte, zum 
Opfer fiel, jondern an politijcher Einficht den meiften jeiner 
Landsleute jich weit überlegen zeigte. Klaren Blids erkannte 
er, daß die Freiheit wie die Einheit nur unter Preußens Führung 
errungen werden fünnte, und jah mit gleicher Indignation auf 
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die Ausjchreitungen der Demofratie wie auf den reaftionären 
PBartifularismus. Er wurde daher ein erflärter Anhänger der 
preußijchen Unionspolitif und trat für den Anſchluß Württem- 
bergs an das Dreifönigsbündnis auch in der Preſſe entſchloſſen 
ein. „Sch gebe“, jchreibt er im September 1849, „gern dieſes 
erbärmliche Staatsleben eines mehr demokratiſch gefinnten Staates 
bin, dem das Ende feines badischen Bruders nicht fehlen kann, 
wenn er dieſe Gejinnung nicht ablegt.“ „Nur da, wo die 
Einheit der deutjchen Nation, wo ihre Selbitändigfeit und Macht 
gefunden wird, will ich ihre Ehre fuchen, und nur dort fann 
ihre Freiheit gefunden werden.“ 

Zu Tübingen verlebte Weizjäder jeine Studienjahre in dem 
als „Stift“ berühmten höheren evangelifch-theologiichen Seminar, 
in das er im Herbſt 1846 aufgenommen worden war. Als 
Bögling der Anjtalt, aus der jo viele ausgezeichnete Gelehrte, 
Theologen, Bhilojophen, Hijtorifer hervorgegangen find — ic) 
erinnere nur an Baur, Zeller, Strauß, Viſcher, Schwegler — 
bejuchte er in den erjten Semejtern vorzugsweije philojophiiche, 
philologifche und hiftoriiche, in den folgenden aber theologijche 
Borlejungen an der Univerfität. Unter den damaligen Philo— 
jophen hat er am fleißigjten Neiff, unter. den Philologen Walz 
gehört; von dem eigenen Bruder, der damals Privatdozent in 
Tübingen war, ließ er fich über das Verhältnis von Philo- 
fophie und Theologie unterrichten. Neben dem Hebräiſchen, 
worin Emwald jein Lehrer war, wurden Franzöſiſch, Englisch, 
Sanskrit nicht vergeffen. Viſcher führte ihn in Shafejpeare 
ein, Hugo v. Mohl ſogar in die Botanif. Wie aber jtand 
e3 um die Gefchichte, die er bald zu feinem Lebensberuf er- 
wählen jollte? 

Der Hiltorifer, zu defjen Füffen er vier Semejter hindurch 
jaß, war Karl Friedrich Haug, welcher vielbejuchte Vorlefungen 
über allgemeine Weltgeichichte und einzelne Perioden der neueren 
Geihichte hielt. Ein Mann von Geift, großem. Wilfen und 
nicht gewöhnlicher Darjtellungsgabe verjtand es Haug, in künſt— 
ferifch abgerundeten, von edler Begeilterung getragenen Bor» 
fefungen jeine Hörer anzuregen und ſittlich zu erheben; aber 
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jelbjt als Popularhiitorifer wenig produktiv, — er hat jeine zum 
Teil jchon gedrucdte allgemeine Weltgefchichte, da fie ihm nicht 
genügte, wieder vernichtet — war er faum geeignet, Jüngere 
in das Studium der Gejchichte einzuführen. Entjcheidenden Ein- 
fluß auf den fünftigen Gefchichtsforicher Weizjäder hat dagegen 
ein berühmter Thebloge geübt, der Gründer der Tübinger hiftori- 
jhen Schule, Baur. Diejer geiftesgewaltige Mann, welcher 
jeinen erjten dogmengejchichtlichen Arbeiten epochemachende hiſto— 
riſch-kritiſche Forſchungen, bejonders auf dem Gebiete der älteſten 
chriftlichen Kirche und der neutejtamentlichen Schriften hatte folgen 
lafjen, ehe er die Darjtellung der Kirchengejchichte im großen 
in Angriff nahm, jtand Schon auf der Höhe ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
und akademischen Wirkſamkeit, als Weizjäder fünf Semejter hin- 
durch bei ihm Kirchen: und Dogmengejchichte hörte. Indem 
Baur unjern Freund allmählich zu einer hiſtoriſchen Auffaſſung 
des Chrijtentums führte, wedte er in ihm zugleich das Ver— 
ſtändnis und die Liebe für Gefchichte überhaupt. Baur war 
aber auch durch Eigenjchaften des Charakter8 nicht minder 
al3 durch Geiſt und Wiffen, vor allem durch jeine unbedingte 
MWahrheitsliebe und feinen nie raflenden sForjchertrieb in 
hohem Grade geeignet, Iüngern der Wiſſenſchaft als Vorbild 
zu dienen. 

Als Weizjäder das Studium der Theologie nach dem mit 
Auszeichnung bejtandenen erjten oder niederen Eramen im Herbite 
des Jahres 1850 beendete, war er entichloffen, fich in Zukunft 
hiftorischen Studien zu widmen. Er blieb noch ein halbes Jahr 
in Tübingen und trat dann, mit Staatsftipendien verjehen, für 
ein Jahr Reiſen nach Berlin, Baris und Wien an. Den Winter 
1851—1852 brachte er ganz in Berlin zu, nachdem er, wie e8 
Scheint, jchon im vorausgegangenen Frühjahr jich kurze Zeit 
dajelbjt aufgehalten hatte. Er hörte in dem Winterjemejter 
Rankes Vorlefungen über Gejchichte der neueften Zeit und durfte 
fi, da er auch an den hiftorischen Übungen des Meifters teil- 
nahm, in Zufunft mit Necht einen Schüler Rankes nennen; da= 
neben bejuchte er auch die Vorlejungen des damaligen Brivat- 
Dozenten Wattenbach über „die Entwidlung der königlichen und 
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faijerlihen Gewalt in Deutjchland“ und nahm an deijen Er- 
Härung des Widufind teil. 

Auch das gejellige Leben der norddeutichen Großſtadt bot 
dem jugendfrifchen Süddeutichen Anregung und Genuß. roh 
unter den Fröhlichen, fprudelnd von Laune und gelegentlich 
derbem Humor, gewann er fich warme Freunde. Wenn dieſe 
ihn aber al3 den Schwaben Weizjäder bezeichneten, jo ver- 
jfündigten fie fich ebenjojehr an ihm wie an der Geographie ; 
denn jo wenig hringen jemals zu Schwaben gehört hat, eben- 
jowenig iſt Weizjäder jeiner Natur und jeinem Auftreten nach 
ein Schwabe gewejen; er war vielmehr in feinem ganzen Wejen, 
in der Beweglichkeit und Leichtigkeit jeines Auftretens, in der 
Rafchheit jeiner Äußerungen ein Franke. Als Schwabe hat er 
jelbjt niemals gelten wollen, wohl aber it er immer, auch in 
den jpäteren Jahren, al3 er in Göttingen und Berlin lebte, ein 
Süddeutjcher geblieben, ſowohl in jeinen Lebensgewohnheiten, 
al3 in manchen Urteilen über Perjonen und Berhältniffe. 

Nach Beendigung jeiner Neijen wurde Weizjäder Nepetent 
an der Slojterjchule oder dem niederen theologischen Seminar 
in Blaubeuren. Worübergehend war er auch im praftijchen 
Kirchendienjt als Vikar bejchäftigt, nachdem er jchon früher ge- 
legentlich gepredigt hatte, vielleicht zum erjten Male am zweiten 
Oſtertage 1851 in dem nahe bei Tübingen gelegenen Dertingen. 
Bon jenem Tage (21. April) datiert nämlich die einzige Predigt, 
die jich in jeinem handjchriftlichen Nachlafje erhalten hat. Sie 
ijt in dem vorliegenden Konzept ebenjo knapp als jchlicht gehalten, 
ohne alles Pathos, aber von einer anjprechenden Herzlichkeit. 

Wenn der jugendliche Prediger nach jeiner innerjten Neigung 
Ihon damals einem anderen Lebensberufe angehörte, jo hatte 
er doch mit der Theologie nicht in dem Sinne der meisten jungen 
Männer, welche von ihr zu anderen Studien übergehen, gebrochen. 
Shm it, darf man jagen, immer ein theologijcher Zug eigen 
geblieben. Denn nicht allein, daß er auch noch zu der Zeit, 
wo er ſich offen zu freieren dogmatischen Anfichten befannte, 
einen lebendigen religiöjen Sinn bewahrte und bis in jeine 
legten Tage in vertrauten Gejprächen gern Fragen der Theo— 
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logie erörterte, jondern auch in jeinem Familienleben hielt er 
nach der Begründung eines eigenen Herdes an guten Bräuchen 
des protejtantiichen Pfarrhaujes, aus dem er hervorgegangen 
war, feſt. _Schletermachers Predigten blieben eines jeiner 
Lieblingsbücher. 

Auch das wijjenjchaftliche Arbeitsfeld, das er fich jeit dem 
Aufenthalt in Berlin und Paris erforen, gehörte ebenjo jehr 
der Kirchen- al3 der profanen Gejchichte an. Es war die faro- 
Iingiiche Periode des Mittelalters, die er jich auf Ranfes An- 
regung zum Forjchungsgebiet erwählt hatte. 

Die Muße, die er in dem Kloſter zu Blaubeuren fand, fam 
diejen gelehrten Studien vortrefflich zu ſtatten. Als er dann 
1855 als NRepetent in das Stift zu Tübingen zurüdfehrte, zögerte 
er nicht lange, von dem Rechte, Borlejungen an der Univerfität 
zu halten, Gebrauch zu machen. Im Sommer 1856 las er 
über Nithards Htitorien vor acht Zuhörern. Auch in den folgen 
den Semeitern behandelte er in jeinen Vorlejungen vorzugsweiſe 
Quellenjchriftiteller des früheren Mittelalters. Daß er Dabei 
nur auf eine bejcheidene Zahl von Zuhörern rechnen konnte, be- 
irrte ihn nicht. Einmal las er jogar vor einem einzigen, hatte 
aber dafür die Genugthuung, diejen als den ältejten jeiner eigent= 
lichen Schüler und einen der treueften feiner Freunde für ſein 
ganzes Leben fejt am ſich zu fnüpfen. Daß er aber auch damals 
ihon die Grenzen jeiner Lehrthätigfeit weiter zu ziehen juchte, 
beweist die Thatjache, daß er, neben der Gejchichte des fränkiſchen 
Reiches und der Kaijerzeit, auch die politiiche Gefchichte des 19. 
Sahrhundert3 in das Programm jeiner Vorlefungen aufnahm. 

Erjt im Herbit des Jahres 1859 gab er die Stelle eines 
Repetenten an dem geitlichen Seminar auf und habilitierte ſich 
als Privatdozent in der philojophiichen Fakultät. Die Vor— 
bedingungen dazu hatte er längit erfüllt. Den Doftorgrad hatte 
er bereit3 am 27. Augujt 1856 erworben, wenn auch die Pro— 
motionsjchrift über Hinfmar und Pjeudo-Jjidor erjt 1858 in 
Niedners Zeitjchrift für hiſtoriſche Theologie erichten. Seine 
Habilitationsjchrift (1859) war betitelt. „Der Kampf gegen den 
Chorepijfopat des fränkischen Neichs im 9. Jahrhundert“. In 
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demjelben Jahre erjchien in den Sahrbüchern für deutiche Theo- 
logie: „Das Dogma von der göttlihen Vorherbeftimmung im 
9. Jahrhundert." Nehmen wir noch dazu den 1860 in v. Sybels 
hiſtoriſcher Zeitichrift abgedrudten Aufjag: „Die pſeudo⸗iſidoriſche 
Frage in ihrem gegenwärtigen Stande”, jo haben wir die vier 
bedeutjamen Abhandlungen bei einander, durch die jich der jugend- 
liche Forfcher für immer einen ehrenvollen Pla unter den Be— 
arbeitern der fränkischen Gejchichte gejichert hat. Die Schrift 
über „Das Dogma von der göttlichen Vorherbeitimmung“ er: 
fennen noch heute die Theologen als das Beite an, was es 
über diejen Gegenjtand gibt. Nicht minder jind die drei anderen 
Arbeiten, welche ſich auf dem ©renzgebiete der Kirchen und 
Profangeſchichte des 9. Jahrhundert3 bewegen, von bleiben: 
der Bedeutung für die Forichung nach dem Urjprung der ſo— 
genannten pſeudo⸗-iſidoriſchen Defretalen und den damit näher 
zujammenhängenden Fragen. So viel Gelehrjamkeit und Scharf: 
jinn auch feitdem aufgeboten worden ift, um die Entjtehung der 
faljchen Defretalen, die Weizjäder mit überzeugenden Gründen 
für die Erzdiözeje Rheims in Anſpruch nahm, anderswohin zu 
verlegen, jo hält die Wiffenjchaft doch heute noch im allgemeinen 
an den Nejultaten feit, zu welchen er durch Unterfuchungen 
gefommen war, die eine vollftändige Herrichaft über ein höchit 
jchwieriges Duellenmaterial befunden und bei aller Afribie im 
einzelnen nie die leitenden Gefichtspunfte aus dem Auge ver: 
lieren, vor allem aber ebenjoviel Vorficht und Behutjamfeit als 
Scharfjinn und Kombinationsgabe beweifen. Wie Großes würde 
Weizijäder auf dem Forjchungsgebiete, auf dem jich jchon der 
Anfänger als ein Meifter bewährte, noch geleijtet haben, wenn 
er nicht demjelben jo früh und für immer entrüct worden wäre. 
Der trefjliche Aufjag über den gegenwärtigen Stand der pjeudo- 
tidorischen Frage, womit er von der Gejchichte des 9. Jahr: 
hunderts Abjchied nahm, it nicht mehr in Tübingen, jondern 
in München entjtanden. Denn faum hatte Weizjäder jich im 
September 1859 in Tübingen habilitiert und als Privatdozent 
jeine Vorleſung über das Zeitalter der erjten franzöjtichen 
Nevolution begonnen, als er auf Empfehlung Dunders, Der 


damals Profeſſor an der Univerjität Tübingen war und ich 
des jungen Yachgenojjen mit bejonderer Güte annahm, durch 
H. dv. Sybel auserjehen wurde, die deutſchen Reichstagsaften 
auf Koſten des Königs von Bayern herauszugeben. 

E3 war nicht das erjte Mal, daß an Weizjäder die Ber: 
juchung herantrat, jeine bisherige unfichere Stellung äußerer 
Borteile wegen aufzugeben. Kurz vor Sybels Aufforderung, 
nah München überzujiedeln, jtellte ihm der württembergiſche 
Minifterpräfident v. Neurath den Antrag, in die Redaktion des 
„Staatsanzeigers” einzutreten, obwohl ihm, dem Minijter, nicht 
unbefannt fein fonnte, daß der junge Gelehrte, den er zum 
Bublizijten machen wollte, nicht auf dem Boden des Regierungs— 
organes ſtand. Denn Weizjäder machte bei feiner Gelegenheit 
ein Hehl daraus, daß er unentwegt an dem nationalen Pro— 
gramm fejthielt, zu dem er fich jchon in feinen Studienjahren 
mit aller Entjchiedenheit befannt hatte. So jchloß er im Früh: 
jahr 1858 eine Vorleſung über deutjche Gejchichte nach einer 
Betrachtung über Staufer und Welfen mit einem Hinweis auf 
den Kaijerberuf der Hohenzollern, und als im folgenden Jahre 
der Krieg in Italien ausbrach, beteiligte er ſich an einem Auf- 
rufe, der rücdhaltlos die Notwendigkeit der politifchen und milttä- 
riichen Leitung Deutjchlands durch Preußen erörtert. „Neben 
dem oberjten Zwede der Rettung des VBaterlandes müſſen alle 
übrigen Rückſichten zurückſtehen, und wie jich die einzelnen Volks— 
ſtämme und politijchen Barteien den Gemeinwohle zu beugen 
haben, jo it das deutſche Volk auch jeinen Negterungen gegen: 
über zu der Erwartung berechtigt, daß fie ſich für die Dauer 
des Krieges ihrer Selbjtändigfeit injoweit begeben, und der Durch 
das allgemeine Interefje gebotenen Führung Preußens, ehe es 
zu jpät ift, willig unterordnen werden. Freilich ift mit Diejer 
Führung im Krieg dem dauernden Bedürfnis einer fräftigen 
Bundesregierung noch nicht entjprochen. Nachdem aber die 
jüngjten, Erfahrungen den praftiichen Beweis für die Unhaltbar- 
feit der gegenwärtigen Bundesverfafjung geliefert Haben, fann 
dem deutjchen Volke die Förderung einer entjprechenden Neu— 
gejtaltung der deutjchen Gentralgewalt auf die Dauer nicht ver- 
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weigert werden.“ Man weiß, wie heftig die Negierungen der 
Mittelitaaten den unter dem Eindrud der italienischen Ereigniffe 
gegründeten deutjchen Nationalverein befehdeten. Weizjäder aber 
unterließ nicht, dem württembergiichen Minijterpräfidenten, al3 
diefer den berührten Antrag an ihn richtete, ausdrüdlich zu 
erklären, daß jeine politischen Anfichten denen des National- 
vereins entjprächen. Gleichwohl beharrte Herr v. Neurath, 
ebenjo überzeugt von der maßvollen Gejinnung wie von dem 
publiziftiichen Talente Weizjäders, auf feinem Wunfche, bis jener 
definitiv ablehnte. 

Ungleich lodender waren die Anträge H. v. Sybels. Zwar 
jollte Weizjäder, indem er dem Rufe nach München folgte, nad) 
wie vor Privatdozent bleiben, aber er blieb auch ganz der Wifjen- 
ichaft erhalten und trat an die Spite eines Unternehmens, von 
dem die gelehrte Welt das Größte erwartete. Die deutjchen 
Reichstagsaften vom 15. bis 17. Jahrhundert herauszugeben, 
hatte zum erjtenmal Ranke auf der Berfammlung deutjcher 
Germanijten zu Frankfurt a. M. 1846 angeregt; ein großer 
deuticher Gelehrtenverein, deſſen Bildung er vorjchlug, jollte 
vor allem dieje gewaltige Edition in Angriff nehmen. Der Plan 
wurde einjtimmig genehmigt, geriet aber unter den Wirren des 
Sahres 1848 in Vergefjenheit, bis ihn Heinrich v. Sybel, welcher 
jich an den Verhandlungen des Germanijtentages lebhaft beteiligt 
hatte, zehn Jahre jpäter, al3 er von dem Könige Marimilian II. 
nach München zu eimer vielvermögenden Stellung berufen ward, 
unter Erfolg verheißenden Umjtänden wieder aufnahm. 

Es it befannt, wie der hochſinnige Monarch), dem die 
deutjche Gejchichtswifjenjchaft jo Großes verdankt, jchon vor der 
Gründung der hiſtoriſchen Kommiſſion umfaffende Arbeiten auf 
dem Gebiete der bayerijchen und deutjchen Gejchichte angeregt 
und freigebig unterftügt hatte. Als ihm v. Sybel 1857 die 
Herausgabe der deutjchen Neichstagsaften vorichlug, ging er 
auch hierauf mit Freuden ein und jtellte dafür auf zwölf Jahre 
je 3000 Gulden zur Verfügung. Mit den Vorarbeiten wurde 
der zu diefem Zwede eigens nach) München berufene junge Hiltorifer 
Georg Voigt aus Königsberg betraut. Als dann im Herbit 
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des Jahres 1858 die hiſtoriſche Kommiſſion ins Leben trat, 
wurde thr die Herausgabe der Neichstagsakten unter der fort: 
dauernden Oberleitung v. Sybels als eine der erjten Aufgaben 
überwiejen. Kaum hatte aber Georg Voigt der Plenarverjamm- 
lung im Herbſt des Jahres 1859 einen erjten Bericht über die 
eingeleiteten Arbeiten und den Entwurf eines Planes zu dem 
großen Werfe vorgelegt, als er einen Auf an die Univerfität 
Noftod erhielt. An jeine Stelle trat nun mit dem 1. April des 
folgenden Jahres Julius Weizjäder und wurde zugleich unter 
Dispens von den vorgejchriebenen Habilitationsbedingungen unter 
die Privatdozenten der Univerjität München aufgenommen. 

Die Aufgabe, die er jomit übernahm, war ungleich größer 
und jchwieriger, al$ vor Beginn des Werkes irgend jemand ge— 
ahnt. Hatte doch jelbit Ranke gemeint, daß alles, was man 
an Reichstagsaften bi8 zum Ende der Regierung Martmilians 1. 
auffinden werde, nur zwei nicht allzu weitläufig gedruckte Quart— 
bände füllen würde, und daß größere Schwierigkeiten nur der 
Anfang, die Zeit bis auf Marimilian, bieten fünnte, da es nicht 
leicht jein möchte, die Akten für jene Zeit vollftändig zufammen 
zu bringen, während fie für die jpäteren Zeiten fich ohne große 
Mühe in ein paar fürjtlichen und ftädtiichen Archiven würden 
jammeln laſſen. Was Nanfe auf zwei Bände anjchlug, vermag 
man heute nicht im zwanzig unterzubringen. Füllt doch ſchon 
Die Zeit von 1376 bis 1431 nicht weniger als neun ganze Quar— 
tanten aus, und doch fteht das Urkfundenmaterial aus dem Ende 
des 14. und dem Anfang des 15. Jahrhunderts, aus welcher 
Zeit e8 eigentliche Reichstagsaften faum gibt, in Beziehung auf 
jeinen Umfang in gar feinem Verhältniffe zu dem Stoffe, den 
die folgenden Dezennien bieten. 

Georg Boigt hatte feine Arbeit jachgemäß damit begonnen, 
daß er das jchon gedrucdte Material verzeichnete und an un— 
gedrucktem abjchreiben ließ, was die reichen Münchener Archive 
darboten. Indem Weizjäder auf dem von jeinem Borgänger 
eingejchlagenen Wege fortfuhr, gewann er mit Hilfe jeiner Mit- 
arbeiter zunächit nur Material für die zweite Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts. Im Herbit des Jahres 1860 beſaß man, obwohl 
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die Edition urjprünglih von der goldenen Bulle und nicht 
von der Wahl König Wenzels ausgehen jollte, noch fein Blatt 
aus der Zeit vor 1414. 

Erjt durch emfige Forſchungen in deutjchen und außerdeutjchen 
Archiven, deren nach und nach mehr als fiebzig bejucht worden 
find, gelangte man zu einer Überficht über den Beſtand des 
handjchriftlichen Materials, jowie in den Bejig des Stoffes für 
die erjten Bände. Aber die Auffindung und Herbeilchaffung 
der jo weit zerftreuten Urkunden und Akten war nicht die größte 
unter den Schmierigfeiten, womit der Herausgeber zu Fämpfen 
hatte. Viel mehr Aufwand von Fleiß und Talent, von Umjicht 
und Scharffinn erforderte die fritiiche Sichtung und Bearbeitung 
des Material3 uud die ganze Technik der Edition, für die e3 
damals noch an jedem brauchbaren VBorbilde fehlte. Hier Mujter- 
giltiges zu jchaffen, bedurfte es all der Thatkraft und Ausdauer, 
die Weizjäder eigen waren. Kaum hatte er die Aufgabe, welche 
ihn auf ein ganz neues Arbeitsfeld führte, in jeine Hand ge— 
nommen, jo jchien er nur noch für jie zu leben. Ganze Tage 
und halbe Nächte, ja mehr als halbe, brachte er mit Unter: 
fuchungen zu, die andere zu ermüdend, vielleicht auch zu klein— 
ih und undantbar gefunden hätten. Um einen in allen Einzel: 
heiten bi8 auf die Lautzeichen zuverläfligen Text herzujtellen 
und 3. B. die Frage zu entjcheiden, ob in einer Urkunde tz 
oder cz die größere Berechtigung für jich habe, fonnte er ſich 
"stundenlang in das minutiöjefte Detail einer jchwierigen Hand- 
Ichrift vertiefen. Aber mit derjelben Hingebung, womit er dem 
Kleinsten ſich widmete, ergriff er alle Seiten der Aufgabe; er 
machte fich heimijch in älterer und neuerer Titteratur, ftellte den 
Plan des Unternehmens nach allen Richtungen feit, regelte 
die ineinandergreifende Thätigfeit der Mitarbeiter und verlor, 
während er für das zunächit Liegende jorgte, auch die Zukunft 
der Edition nicht aus dem Auge. Noch war fein halbes Jahr 
nach) jeinem Eintritt in das Unternehmen verflojjen, als er jich 
mit demjelben jchon unauflöslich verbunden fühlte und ohne 
HBögern die Berufung zu einer anderen, in mancher Beziehung 
lohnenderen Thätigfeit ablehnte. 
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Am 17. Auguſt 1860 erhielt Weizjäcder unter ehrenvollen 
und vorteilhaften Bedingungen einen Auf al3 außerordentlicher 
Profeſſor der Kirchen- und Dogmengejchichte an der Univerfität 
Göttingen. Es wurde ihm dabei von dem Univerfitätsfurator 
der Wunfch angedeutet, daß er, da ihm nach feinem bisherigen 
Studiengange auch die Gejchichte des deutſchen Mittelalters nahe- 
liege, durch geeignete Vorträge über Epochen, welche für die 
Kirchengejchichte bejonders bedeutjam geworden find, für Dielen 
Gegenjtand ein Interejje, auch außerhalb der Kreiſe der Theo- 
logiejtudierenden, weden möge. So jehr es ihn hätte locken 
fünnen, an derjelben Stelle zu wirken, an der Männer wie 
Pland und Giejeler im Dienjte der hiſtoriſch-theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft jich bleibenden Ruhm erworben, jo war er doch entjchlofjen, 
lieber Privatdozent für Profangejchichte und hiſtoriſche Hilfs- 
wiſſenſchaften in München zu bleiben, paläographiſche und diplo— 
matiſche Übungen zu treiben und an den Reichstagsakten, trotz 
aller Entſagung, die dazu erforderlich war, fortzuarbeiten, als 
in ehrenvoller und ſorgenfreier Stellung in Göttingen eine aka— 
demiſche und ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit, für die er eine eigen— 
tümliche Begabung mitgebracht haben würde, mit vorausſichtlich 
glänzendem Erfolge zu entfalten. 

Nur in einer Richtung brachte ihm der Göttinger Ruf 
Gewinn: mit Genehmigung des Königs wurde die ihm aus den 
Mitteln der hiſtoriſchen Kommiſſion zufließende Jahresremune— 
ration über die für andere Mitarbeiter gezogenen engen Grenzen 
hinaus ſoweit erhöht, daß er einen eigenen Herd zu gründen 
ſich entſchließen durfte. Er hatte in Tübingen eine Verwandte 
des Dunderjchen Haujes, Agnes Rindfleifch aus Köthen, kennen 
gelernt, von deren Brüdern ſich der früh verjtorbene Unter: 
jtaatsjefretär H. Rindfleiſch durch feine köſtlichen „Feldbriefe“ 
auch litterariſch einen bleibenden Namen erworben hat. An— 
mutig und liebenswürdig, klug und ſinnig, bei geſelligen Talenten 
ein Muſter häuslicher Tugenden, war ſie in hohem Maße ge— 
eignet, den Mann zu beglücken, dem ſie im Herbſt 1860 vor 
dem Altar die Hand reichte. 

Aber das junge häusliche Glück diente Weizſäcker in erſter 
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Linie zur Stärkung der Freudigfeit, womit er fich den Reichs— 
tagsaften widmete. Es fonnte wohl gejchehen, daß er in dem 
Arbeitszimmer der hiſtoriſchen Kommilfion, das ſich in dei 
Räumen der Akademie der Wiljenjchaften befand, bei Lampen— 
licht allzulange über einer jchwierigen Handjchrift jaß und die 
einfame Frau daheim Stunde über Stunde warten ließ, oder 
daß fie, wenn der Abend in befreundeter Familie zugebracht 
werden jollte, ohne ihn fi auf den Weg machen mußte; aber 
fie dachte von der trodenen Arbeit ihres Mannes hoch genug, 
um die Entjagung, die diejelbe auch ihr auferlegte, nicht ſchwer 
zu nehmen. Und mochte jie auch einmal die Reichstagsaften 
ichelten, wenn jte ihr den geliebten Gatten auf Wochen, ganz 
entführten, jo wußte fie doch am beiten, daß der Aftenftaub 
weder jeiner Geiltesfriiche, noch jenem reichen Gemütsleben 
Schaden brachte. Wie manche finnige und warm empfundene 
Strophe hat er in den wenigen Mußeſtunden, die er auf jeinen 
Archivreiſen ſich gönnte, an fie gerichtet! Beiläufig bemerft, 
fehlte es Weizjäder neben dichterischer Begabung auch an fünjt- 
leriſchem Talent nicht; er zeichnete vortrefflih. Gleichwohl ift 
es gejchehen, daß er ganze Wochen in Nom zubrachte, ohne 
ſich die Zeit zu gönnen, von den Kunftichägen, die alle Welt 
bewundert, durch den Augenschein Kenntnis zu nehmen. 

Das erite Jahr jeines Münchner Aufenthaltes wurde ihm 
auch nicht wenig durch jeine nahen perjönlichen Beziehungen 
zu 9. v. Sybel verjchönert. Dankbarkeit und Verehrung fnüpften 
ihn für immer an den Mann, der ihm jeine dortige Stellung 
bereitet hatte und nicht aufhörte, ihm immer von neuem Beweije 
des Vertrauens und des Wohlwollens zu geben. In v. Sybels 
Haufe, das damals einen Mittelpunkt des geiltigen Lebens in 
München bildete, war er ein gern gejehener Gajt; er verjchmähte 
es aber auch nicht, jo ängſtlich er jonjt mit jeder Stunde rechnete, 
fich regelmäßig zu den hiftorifchen Übungen, welche v. Sybel 
in jeiner Wohnung abhielt, einzufinden und jeinen Pla unter 
den Mitgliedern der fritiichen Abteilung des Seminars einzu— 
nehmen. So durfte er fich zugleich Schüler und Freund des 
Meiiters nennen. 
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Daß v. Sybel ſich ſchon im Frühjahr 1861 veranlaßt jah, 
einem Rufe nach Bonn Folge zu leiten, war für diejenigen, Die 
in hoffnungsreichen Tagen fich freudig um ihn gejchart, um 
jo betrübender, je näher die Sorge lag, daß auch die Fortdauer 
der Hiftoriichen Kommiljion und ihrer großen Unternehmungen 
durch den Wechjel der Strömung in den maßgebenden Münchner 
Kreijen in Trage gejtellt werden würde. Die Berufung Gieje- 
brechts zeritreute dieje Sorge, bis fie drei Jahre jpäter nad) 
dem Tode des unvergeßlichen Königs Maximilian II. in ver- 
ihärfter Form zurücfehrte, aber Weizjäder nicht mehr jo un: 
mittelbar wie früher berührte. 

Denn ihm war im Frühjahr 1863 das Glück zu teil geworden, 
al8 ordentlicher Profeſſor nach Erlangen berufen und damit 
allen Kümmernifjen einer nicht fejtgegründeten afademijchen Exi— 
itenz entrüdt zu werden. Freilich war der Tauſch zwijchen 
Erlangen und München in jeinen Augen nicht in allen Beziehuns 
gen ein Gewinn. In München ließ er manche gute Freunde 
zurüd. Die zwangloje und gemütliche Art des Verkehrs, die 
einen Vorzug der bayerischen Hauptitadt vor kleinen Univerſitäts— 
ftädten bildet, jagte ihm ganz bejonders zu; jelbjt die Ver— 
pflihtung, in Zufunft Zeit und Kraft in erjter Linie den Vor— 
lefungen, vor allem über alte Gejchichte, zu widmen und nur 
noch die Mußeitunden den ihm ans Herz geiwachjenen Reichs: 
tagsaften zuzumenden, hatte nicht viel Locendes für ihn. So 
trennte er fich denn nur ungern von München, welches ihm in 
jo teurer Erinnerung blieb, daß er die dortige Zeit noch viele 
Jahre jpäter als die glüdlichite jeines Lebens bezeichnete. Er 
durfte hiezu indes auch die erjten Erlanger Jahre rechnen, ſo— 
lange ihm nämlich die herrliche rau, die er über alles liebte, 
zur Seite jtand. Aber plöglich wurde ihm nach nur fünfjähriger 
Ehe die Gattin, die ihm zwei Söhne und eine Tochter gejchentt, 
am 8. Dezember 1865 durch den Tod entriffen. Er war aufs 
tiefite erjchüttert, ja er jchien wie gebrochen, und wenn auch 
jeine fräftige Natur die Kriſis überwand, jo blieb doch Die 
Wunde an jeinem Herzen offen und vernarbte nie Wer von 
den ihm näher ftehenden Freunden wüßte nicht, wie oft jelbjt 
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in Augenbliden, wo Weizjäder ſich in alter Weije der Freude 
am Leben voll hinzugeben schien, der Schmerz, den man für 
überwunden halten konnte, plößlich und heftig wieder zum Aus— 
bruch fam. Wer ihn freilich nur oberflächlich kannte und nur 
in den Stunden jah, wo er vermöge der außerordentlichen 
Clafticität des Temperaments als ein fröhlicher Gejellichafter 
erjchien, jah auch in jpäteren Jahren in ihm nur den lebens- 
friihen Mann, der durch Scherz und glüdliche Laune andere 
zu erheitern verjtand. 

Daß aber Weizjäder auch zu der Zeit, wo er am jchwerjten 
unter dem Schidjal litt, das ihn getroffen, mit aller Hingebung 
ſich der Wiffenjchaft widmen konnte, verdanfte er vor allem der 
ausgezeichneten Dane, die nicht allein in jelbjtlofer Liebe den 
Kindern die Mutter erjegte und die Sorge für das Hausweſen 
auf fih nahm, jondern im Laufe der Jahre dem Bereinjamten 
mehr und mehr eine wahre Freundin und in Tagen der Krank— 
heit die treuejte Pflegerin wurde. 

Ganz der gelehrten Thätigfeit hingegeben, fand Weizjäder 
in Erlangen ebenjowenig wie in München Muße, ſich an den 
Öffentlichen Angelegenheiten zu beteiligen; aber es war ihm un— 
möglich, dem politiichen Leben ganz fern zu bleiben, al3 mit 
der jchleswigsholfteinischen Trage die deutjche zur Entjcheidung 
drängte. Da iſt es num bezeichnend ſowohl für die politijche 
Einficht als für den Mannesmut Weizjäders, daß er nicht minder 
während des bdeutjch-dänijchen Krieges, als im Jahre 1866, 
unbeirrt von der öffentlichen Meinung, ſich aus voller Über: 
zeugung zu der sahne Bismards befannte. Als im Jahre 1864 
die Agitation für den Auguftenburger ihren Höhepunkt erreichte, 
und jogar Beuft, der Vertreter des deutichen Bundes auf der 
Londoner Konferenz, der Held der Nation zu werden jchien, 
ichloß in Erlangen eine große Volksverſammlung mit einer be- 
geijterten Huldigung für den jächfischen Staatsmann. Nur 
einer blieb, als die ganze Verſammlung fich zu Ehren Beujts 
erhob, jchweigend auf jeinem Plage figen, nämlich Weizjäder. 
loch mehr Mut gehörte zwei Jahre fpäter, als der Krieg Dfter- 
reichs und der Mitteljftaaten gegen Preußen entbrannt war, auf 
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bayeriichem Boden und für einen bayerischen Staatsdiener dazu, 
aus den Sympathien für Preußen fein Hehl zu machen. Zu 
einer thätigen Teilnahme am politijchen Leben aber fonnte ſich 
Weizjäder erit aufgefordert fühlen, als er im Herbit des Jahres 
1867 nad) Tübingen berufen war. Ä 

R. Pauli hatte ein Jahr zuvor den Lehrſtuhl der Gefchichte 
an der württembergiichen Landesuntverfität räumen müfjen, 
‚ nachdem er fich als Verfaffer eines in den Preußischen Jahr: 
büchern abgedrudten Artikels, worin er feiner preußijch-deutjchen 
Gejinnung einen leidenjchaftlichen Ausdrud gegeben, befannt 
hatte. Da er zur Strafe dafür an das niedere evangeliiche 
Seminar zu Schönthal verjegt werden jollte, nahm er feinen 
Abſchied. Die Fakultät brachte als Nachfolger im erjter Linie 
Weizſäcker in Vorſchlag; der Senat jchloß ich nach lebhaften 
Kämpfen mit der großdeutjchen Partei dem Antrage im weſent— 
lihen an. Die Regierung aber teilte offenbar die politijchen 
Bedenken jener Partei gegen Weizläder; denn fajt ein halbes 
Sahr verjtrich, ehe fie fich entjchloß, den Ruf an ihn ergehen 
zu laſſen. | 

Daß Weizjäder bereitwillig an die Univerfität jeines engeren 
Baterlandes zurüdfehrte, ift begreiflich; denn abgejehen davon, 
daß ihm nach jo ſchweren Erlebniffen jede Ortsveränderung 
willfommen jein mußte, da, wie er einmal jagte, jchon „die Ar- 
beit der Überfiedelung Antrieb gibt, ſich bis zu einem gewiſſen 
Grade ins Leben zu werfen und fich doch fein Dafein wieder 
einmal anzufehen“, durfte er fich in Tübingen eine viel größere 
und feinen Neigungen mehr zujagende Wirkſamkeit verjprechen, 
als Erlangen fie ihm ermöglicht hatte. Während er hier neben 
alter Gejchichte, für die er zunächlt berufen war, nur hie und 
da auf das Gebiet der neueren fich gewagt hatte, konnte er 
diefer fich in Tübingen nach Herzensluft widmen. Er hat denn 
auch in den neun Semeſtern, die er hier lehrte, abgejehen von 
hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften und Vorleſungen über preußijche 
Gejchichte und Geichichte der deutſchen Nationaleinheit, die in 
das Mittelalter zurücreichten, nur größere Abjchnitte der neueren 
und neuejten Gejchichte vorgetragen. 
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Daß er es aber für Recht und Pflicht des Hiſtorikers hielt, 
jeine Vorlefungen in lebendige Beziehung zur Gegenwart zu 
jegen und auf die politiiche und vaterländiiche Gefinnung der 
Jugend einzumwirfen, dazu befannte er jich jchon in feiner An: 
trittsrede über die Frage der Unparteilichfeit in der Gejchicht- 
Schreibung, indem er gerade die Notwendigkeit der Gejinnung 
mit der Anwendung auf die Gegenwart betonte. 

Zeit und Drt waren einer von vaterländiichem Geilte 
getragenen Behandlung der Gejchichte, wie Weizjäder fie in 
jeinen Tübinger Vorlefungen 1867—1872 vertrat, in hohem 
Maße günjtig. Die durch die Ereignifje der Gegenwart mächtig 
erregte afademische Jugend laufchte ohne Borurteil den Worten 
eines Lehrers, der nicht in dem Berdacht einer einjeitigen Bor: 
liebe für Breußen ftand, und der bei aller Entjchiedenheit jeiner 
Gefinnung doc immer maßvoll und billig urteilte und nie be— 
rechtigte Empfindungen der Süddeutjchen verlegte. Weizjäder 
war auch viel zu jehr Hiſtoriker und, dürfen wir hinzujegen, 
viel zu gewifjenhaft, um das Urteil über die Vergangenheit in 
den Dienſt der Interejjen der Gegenwart ftellen zu wollen. 
Andrerjeits verlieh das Feuer patriotijcher Begeiſterung jeiner 
Nede in jenen Tagen ungewöhnlichen Schwung. Bon einer 
ungefünftelten, Fraftvollen Beredjamkeit hat Weizjäder zwar zu 
allen Zeiten Proben abgelegt, aber auf dem Katheder von dieſer 
Gabe nur damals vollen Gebrauch gemadt. Als in den Juli- 
tagen de3 Jahres 1870 (berichtet einer jeiner Schüler in Nr. 267 
des „Schwäb. Merkur” 1889) ſich die Hörjäle leerten, Hatte 
Weizjäder als einer der legten noch volle Bänfe vor jih: „Das 
Studieren hatte aufgehört, viele feiner eingejchriebenen Zuhörer 
waren fort, aber die Lücken wurden durch Zurüdgebliebene 
erjegt, die in diejen Tagen der Spannung nichts bejjeres wußten, 
al ihm noch ein paar Stunden zuzuhören.“ Und als nad 
Beendigung des Kriegs die Univerfität eine Friedensfeier ver: 
anftaltete, wurde er zum Feſtredner erkoren. „In großen Zügen 
zeichnete er den Gang der deutjchen Gejchichte, deren Irrwege 
dazu hatten dienen müſſen, dem deutichen Weſen zu größerer 
Vertiefung und reicherer, vieljeitigerer Entfaltung zu verhelfen, 
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als irgend einer andern Nation bejchieden war, und Die durch 
die Art, wie ſich nun die Geſchicke des deutjchen Volfes erfüllt 
hatten, auf alles Schwere und Trübe einer unerfreulichen Ber: 
gangenheit ein verjühnendes Licht fallen ließ. Namentlich führte 
er hiebei auch) aus, was ein Lieblingsgedanfe von ihm war, daß 
gerade die Politif, welche jebt gejtegt Hatte, dem, was an der 
großdeutjchen Idee Wahres ſei, gerecht werde, jofern nur Durch) 
fie die Möglichkeit eines für beide Teile befriedigenden Ver— 
hältniffes zu Ofterreich habe geichaffen werden fünnen. 

Aber die politische Wirkſamkeit Weizjäders erjtredte Tich 
weit über jeine akademiſche Stellung hinaus. Er war in 
Tübingen eingetreten, als gerade die nationale Partei, die big 
1866 an Zahl der Mitglieder unbedeutend gewejen war, zu 
wachjen anfing. Aber es bedurfte noch jahrelanger, harter 
Kämpfe, bis die Großdeutjchen, welche ſich teil3 auf die Demo— 
fratie, teil auf den Ultramontanismus jtüßten, in den Hinter— 
grund gedrängt wurden. Weizſäcker beteiligte jich an dieſen 
Kämpfen mit aller Lebhaftigfeit jowohl in öffentlichen Ber: 
jammlungen als in der Preſſe. Er jtand in vorderfter Reihe 
bei den Wahlverhandlungen für das BZollparlament und nicht 
minder ım Sommer 1370, da es in Süddeutſchland galt, den 
zögernden Negierungen gegenüber den Willen der Bevölkerung, 
in den Krieg einzutreten, in großen Volfsverjammlungen Aus: 
Drud zu geben. Damals wurde in dem Reithaus zu Tübingen 
eine Verſammlung veranftaltet, welche weit über 1000 Köpfe 
zählte. Weizjäder, zum Redner gewählt, riß die ganze Ver: 
jammiung in jtürmijcher Begeijterung mit jich fort und erntete 
nicht endenwollenden Beifall. 

Noch eine andere politische That, die er in dem großen 
Sahre 1870 verrichtete, jol ihm nicht vergefjen werden. Von 
ihm iſt in Tübingen die erite Anregung zu einer Denkjchrift 
über die Einverleibung von Eljaß-Lothringen ausgegangen, die, 
auch von ihm verfaßt und von einigen anderen namhaften 
Männern der deutichen Partei mitunterzeichnet, durch Ver— 
mittelung M. Dunders dem damaligen Kronprinzen zugejtellt 
werden jollte, 
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Die in der zweiten Woche des Auguſt raſch entſtandene, 
aber gleichwohl nach Form wie Inhalt vortrefflich gelungene 
Denkſchrift legt ein ſo beredtes Zeugnis für den hohen Wert 
ab, den man in ſüddeutſchen Kreiſen in die Wiedererwerbung 
des Eljafjes jegte, daß jie an mahgebender Stelle nicht ohne 
Eindrud bleiben fonnte, und zwar um jo weniger, als bald 
darauf eine Ähnliche Kundgebung aus Baden folgte. XTreffend 
hebt der Autor die politischen wie militärtjchen Gründe hervor, 
welche die Einverleibung verlangen, vor allen den, daß die un- 
mittelbare Bedrohung der ſüddeutſchen Landichaften durch einen 
franzöfichen Einfall für fünftig unmöglich gemacht werden müfje. 
Die nationale Haltung der jüddeutjchen Bevölkerung gewinne 
dadurch eine Stüße von nicht zu unterjchäßender Bedeutung. 
Dagegen würde hier eine große Verftimmung der Gemüter die 
. unausbleibliche Folge einer nußlojen Schonung der Integrität 
Frankreichs jein, und dieſe Verſtimmung würde ſich gegen 
Preußen kehren, würde insbejondere von den Ultramontanen 
und demokratischen Gegnern aufs äußerſte ausgebeutet werden. 

Gegenüber der Behauptung, daß die Elſäſſer jelbft, dem 
deutjchen Geiſte längjt entfremdet, eine Wiedervereinigung mit 
dem alten Mutterlande nicht wünſchen, weilt er auf die noch 
fortdauernde Gemeinjchaft geiftiger Intereſſen Hin und hebt 
hervor, daß die Eljäjfer doch nicht aufgehört haben, fich jelbit 
jehr beitimmt als eine Bejonderheit im franzöfiichen Staats- 
leben und als von den „Wäljchen“ unterjchieden zu fühlen. 
Die Trennung von ung liege nur in dem politischen Bewußt— 
jein, eimer großen Nation anzugehören. Da wir diejen Be— 
völferungen jet das Gleiche bieten fönnen, jo werde bei ihnen 
binnen weniger Jahrzehnte daſſelbe deutſche Gefühl wieder er- 
wacht und verbreitet jein, das wir heute in Landau und in den 
Städten der Saar wahrnehmen, welche lange. diejelbe Ver— 
bindung mit Frankreich gehabt haben wie jene. Ob im Augen 
blicke dieſe Rückkehr zum deutjchen Staatswejen jenen von uns 
getrennten Deutſchen erwünſcht iſt, bleibe übrigens gegenüber 
der politiichen und militärischen Notwendigfeit ein ganz unter: 
geordneter Gefichtspunft, umjomehr, als mit Sicherheit auf eine 
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Umfehr der Stimmung zu rechnen jei. Der vorhandene eljäj- 
ſiſche und lothringiſche Partikularismus aber werde ebenjogut 
überwunden werden, wie derjenige Frankfurts und der Welfen- 
ande. „Noch ift das Eljaß zu haben, aber es muß bald ge- 
ſchehen“, jo verficherte vor etwa zwei Jahren eine hochangejehene, 
dort einheimische Perjönlichkeit.. „Wenn Ihr das Eljaß nehmen 
wollt, jo wird e8 jchwer zu regieren jein, aber es ijt zu regieren. 
Die Franzöfierung, früher langſam, jchreitet jet mit Rieſen— 
jchritten vorwärts, darum jage ich noch einmal: ‚Was Ihr thun 
wollt, das thut bald.‘“ — Der Gewährsmann unjres Freundes 
wird fein anderer geweſen jein, al3 jener vortreffliche, auch als 
Scriftiteller befannt gewordene franzöſiſche Archivbeamte, welcher 
auch dem Schreiber diejer Zeilen, und zwar jchon im Jahre 
1864, in bewegten Worten jeinen Schmerz über die mächtig 
fortjchreitende Franzöfterung ſeines SHeimatlandes ausjprad). 
Während von anderen jchon damals geltend gemacht wurde, 
daß die Verrüdung der Grenzen zwijchen den beiden Nationen 
die Quelle endloſer Verwidlung fein werde, hielt Weizjäder nach 
jeiner Kenntnis der Franzoſen mit Sicherheit dafür, daß jchon 
die bloße Thatfache der jegigen ganz unerhörten militäriichen 
Niederlage Frankreichs ein lange fortwirfender Weiz bleiben 
werde, den Kampf wieder aufzunehmen, gleichgiltig ob eine terri- 
toriale Schwächung jet vorgenommen werde, oder nicht. Aber 
diefer Neiz würde gerade um jo größer jein, wenn man dem 
Feinde nicht auch das Gefühl der wirklichen Niederlage beizu— 
bringen verjteht. „Der Franzoſe würde, falls er gewonnen 
hätte, nicht gefiegt zu haben glauben, wenn er den Ahern nicht 
ganz erobert hätte; er wird jegt, wo er bejiegt ift, nie glauben, 
daß er wirklich befiegt und überhaupt bejiegbar jei, wenn er 
den Rhein nicht ganz verliert, er wird nur juchen, baldmöglichit 
von vorn anzufangen, wenn man ihm das Gefühl der Kraft 
und die Machtitellung dazu übrig läßt, wenn er auch jeßt noch 
glauben darf, niemand fünne es wagen, ihn zu demütigen.“ — 
Endlich tritt der Verfaffer mit triftigen Gründen jeder Parzel— 
(terung der neuen Erwerbung, etwa zu gunjten Bayerns und 
für die Einverleibung in Preußen, „als die einzig mögliche 
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Löjung der eljäjliichelothringijchen Frage“, ein. Die Parzellie- 
rung unterblieb, aber auch die Einverleibung in Preußen gejchah 
nicht. Ob aber der bisherige Erfolg den Autor unjerer Denk— 
Schrift widerlegt hat, mag hier unerörtert bleiben. Im übrigen 
aber hatte Weiziäder die Genugthuung, daß die „Norddeutjche 
Allgemeine Zeitung“ ich manche jeiner Argumente, wie z. B. in 
betreff der franzöſiſchen Revanchegelüfte, faſt wörtlich aneignete. 
Noch in anderer Richtung war Weizjäder während des 
Krieges im Intereſſe des Elſaſſes und Deutichlands thätig. 
Nach jeiner genauen Kenntnis der dortigen Archive gab er der. 
preußiichen Verwaltung Winfe, was in Beziehung auf jene 
geichehen könne. In feiner Sorge um die fojtbaren Hand: 
ichriften der Straßburger Bibliothek aber wandte er ſich während 
der Belagerung der Stadt jelbit an den General v. Werder, 
ohne freilich die von ihren eigenen Hütern jträflic) vernach- 
läffigten Schäge vor dem Untergange bewahren zu fünnen. 
Während Weizjäder jo durch die Interefien des Tages 
von vielen Seiten in Anjpruch genommen wurde, war er nahe 
daran, auch in die parlamentariiche Laufbahn gezogen zu werden. 
Als es ſich nämlich im November 1870 um die Wahlen für das 
wiürttembergiiche Abgeordnetenhaus handelte, dem die Frage des 
Eintritt8 in den Norddeutichen Bund vorgelegt werden jollte, 
ließ er. ſich durch dringende Vorftellungen jeiner Freunde be- 
wegen, eine Kandidatur für den Wahlkreis Balingen anzunehmen. 
E3 war ein Bezirk, der bis dahin unbejtritten der Volkspartei 
gehört hatte; die Ausjicht, hier mit dem nationalen Programm 
durchzudringen, war. von vornherein jehr gering, aber den Ver— 
ſuch zu machen, fonnte wie eine Pflicht gegen das Baterland 
erjcheinen. Bald zeigte fich denn auch, daß die großen Ereig- 
nijje der letten Monate einen Teil der Wähler dem demofratijch- 
partifulariftiichen Programm des bisherigen Abgeordneten ab: 
gewendet hatten. So fand Weizjäders Kandidatur troß aller 
Agitation gegen den „Preußenfreund“, welcher angeblich im 
Sabre 1866, al3 er noch in Erlangen lebte, in Tübingen die 
Niederlage der württembergiichen Truppen bejubelt haben jollte, 
vielfach Unterjtügung, und die Wahltede, die er am 28. November 
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hielt, erfreute ſich lauten Beifalls. Gleichwohl hielt die 
Majorität an dem bisherigen Vertreter feit, welcher bald von 
fich rühmen durfte, daß er gegen den „geicheidtejten Mann des 
Landes” gewählt worden jei. Weizjäder aber, der nur mit 
ichwerem Herzen für Monate auf jeinen wifjenjchaftlichen Beruf 
verzichtet haben würde, war froh, daß auch ohne ihn die deutjche 
Partei in dem neuen Landtage ftarf genug war. Er eröffnete 
die nächſte Vorlefung — es ijt bezeichnend, wie weit damals 
die Politik in die Hörjäle gedrungen war — mit den Worten: 
„Sch bin jo glücdlich, durchgefallen zu jein, weil die Balinger 
mir meine Eigenschaft als Profejfor nicht verzeihen Fonnten.“ 

Neben feinen öffentlichen, für Angehörige aller Fakultäten 
berechneten Vorträgen liefen nicht allein Borlejungen über hijto- 
riſche Hilfswiffenjchaften her, jondern Weizjäder jtellte auch für 
jolche, die ich eingehender mit hiſtoriſchen Studien bejchäftigen 
wollten, fritijche Übungen an. Wenn dafür auch Tübingen fein 
jo fruchtbarer Boden war, wie jpäter in jteigendem Maße Straß: 
burg, Göttingen und Berlin, jo wirkte er doch um jo intenfiver 
auf die Einzelnen ein. Seine befjeren Schüler wurden aud) 
jeine Freunde, und dabei bildete weder ihr politijches, noch ihr 
religiöjes Bekenntnis einen Unterjchied. Als der Verfaſſer diejer 
Erinnerungen bald nach des Freundes Tode auf einer Archiv: 
reife in Süddeutſchland bei einem gelehrten, gut Fatholijchen 
Geiftlichen vorjprach, lernte er in ihm einen ehemaligen Schüler 
Weizſäckers fennen, welcher mit ergreifenden Worten von dem 
Verjtorbenen rühmte, daß derjelbe ihm nicht allein Lehrer, jon- 
dern auch ein wahrhaft väterlicher Freund gewejen; er holte 
dabei aus jeinem Schranfe ein Paket Straßburger und Göt- 
tinger Briefe hervor, die er al3 ein teures Andenken an den 
Berewigten bewahrte. 

Was aber wurde bei alledem aus den Neichstagsakten, die 
Weizſäcker von München nach Erlangen und von hier nad) 
Tübingen mitgenommen hatte? Als er München verließ, hoffte 
er mit dem Drud des erjten Bandes, der damald noch Die 
Zeiten von Wenzel und Ruprecht zugleich umfaffen follte, bald 
beginnen zu fünnen. Indes vermehrten die teild von ihm jelbit, 
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teil3 von jeinen Mitarbeitern unternommenen Reifen den Stoff 
derart, daß jtatt eine® Bandes deren zwei für die Regierung 
jener beiden Könige in Ausficht genommen werden mußten. 
Die Bearbeitung des Materials aber, für die ihm in Erlangen, 
jo lange er der alten Gejchichte nicht Herr geworden, wenig 
Muße übrig blieb, verzögerte jich von Jahr zu Jahr, und als 
endlich die Redaktion 1867 jo weit gediehen war, daß der Drud 
beginnen Eonnte, überzeugte ſich der Herausgeber, daß der erjte 
Band ſich auf die fleinere Hälfte von Wenzel bejchränfen mußte. 
Am 3. Mai 1868 konnte Weizjäcder endlich das Vorwort unter: 
zeichnen, das er dieſem Bande mit auf den Weg gab. 

E3 waren hochgejpannte Erwartungen, womit man dem 
Beginn des Werkes jahrelang entgegengejehen hatte; aber fie 
wurden vollauf befriedigt und in mancher Beziehung übertroffen. 
Man bewunderte mit Necht nicht allein den außerordentlichen 
Fleiß und die philologiiche Afribie, welche die Herjtellung des 
Urfundentertes, der Neichtum der Lesarten und die Fülle er: 
läuternder Noten verrieten, jondern auch den jcharfen und hellen 
Blick, womit der Herausgeber in den Inhalt der Urfundenmafje 
eingedrungen war und die wichtigjten Ergebnifje aus denjelben 
feitgejtellt hatte. Auch die hiftorijche Kommiſſion jtimmte rüd- 
haltlos in das Lob Weizjäderd ein und jprach nur den einen 
Wunſch aus, daß, „nachdem die erjten Schwierigfeiten, welche 
von den Anfängen eines jo bedeutenden Werfes unzertrennlich 
find“, glüdlich bejeitigt jeien, der ununterbrochene Fortgang 
dejjelben auf fein Hindernis mehr ftoßen möchte. Der Heraus: 
geber jtellte denn auch den Druck des zweiten Bandes, für den 
nur noch wenige Nachträge zu beichaffen wären, in nahe Aus: 
jiht. Aber abgejehen davon, daß alle die anderen Anforde- 
rungen, die in Tübingen an Weizjäder herantraten, die Fort— 
führung des Werfes verzögern mußten, erfuhr auch das Quellen- 
material durch die immer erneuten archivaliichen Nachforichungen, 
zu denen die Kommiſſion dem eifrigen Herausgeber niemals die 
Mittel verweigerte, eine ftetige Vermehrung. Zwar hieß es in 
dem Bericht, den die Kommiljion im Herbjt des Jahres 1869 
veröffentlichte, der in den nächjten Monaten zum Drud fommende 
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zweite Band jolle die Regierung Wenzels zu Ende führen, die 
Sammlung der Akten aus der Zeit Ruprechts aber auf ein 
Map zurücgeführt werden, welches die Bewältigung des Stoffes 
in einem Bande ermögliche; aber bi8 der Drud des zweiten 
Bandes wirklich begann, vergingen noch drei volle Jahre, und 
als er zu Anfang 1874 endlich vollendet vorlag, umfaßte er 
bloß die Zeit von 1388 bis 1397, jo daß noch ein dritter Band 
für das Ende der Regierung Wenzels nötig wurde. 

Vom wiljenjichaftlichen Standpunfte brauchte man die un- 
abjehbare Ausdehnung des Werfes vielleicht nicht zu beflagen, 
und der Herausgeber handelte nur fonjequent, wenn er fortfuhr, 
alles aufzunehmen, was dem im erjten Bande beobachteten Plane 
entſprach. Auch aus dem langjamen Fortgange der Edition 
fonnte man ihm, der genug darunter litt, perſönlich feinen Vor— 
wurf machen, wenn man anders den einmal acceptierten Plan 
mit den hohen Anforderungen, die er an den Herausgeber jtellte, 
nicht umjtoßen wollte Aber andrerjeitS begreift es fich doc) 
auch, daß mit der übrigen wifjenjchaftlichen Welt auch die Kom— 
milfion mehr und mehr auf Bejchleunigung und Begrenzung 
der Arbeit drang, und daß Weizjäder jelbjt das Werf, das ihn 
in den beiten Jahren feines Lebens an dem freien Gebrauch 
jeiner Kräfte hinderte und ihm namentlich darjtellende Arbeiten 
jo gut wie unmöglich machte, allmählich als eine Laft empfand, 
die jich leichter zu machen oder gar von jich abzujchütteln nur 
jeine ftrenge Gewiffenhaftigfeit ihm nicht erlaubte. So mußte 
er denn die Bürde, die ihm verhängnisvoll werden jollte, tie 
von München nach Erlangen und Tübingen, jo in der zweiten 
Hälfte feiner afademijchen Laufbahn von München nach Straß- 
burg, nach Göttingen und endlich nach Berlin mit fich jchleppen. 

Nach dem früher Gejagten erfreute er ſich in Tübingen 
einer Lehrthätigkeit, die ihn vollauf befriedigen fonnte, und er 
jelbjt hat jpäter wohl gemeint, daß er die heimatliche Univerfität, 
troß einer gewifjen Enge der Berhältniffe, die er dort empfand, 
nie hätte verlaffen jollen. Aber wer möchte es tadeln, daß er, 
al3 er im Frühjahr 1872 einen Ruf an die mit jo großen 
Hoffnungen neu eröffnete Univerjität Straßburg, bei deren 
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Organijation er jchon zu Nate gezogen worden war, erhielt, jchon 
aus patriotiichen Rückſichten nicht glaubte ablehnen zu dürfen! 

Hatte Weizjäder in Tübingen vorzugsweiſe über neuere 
und neuejte Gejchichte gelejen, jo war die Lehraufgabe, die er 
an der Seite Baumgartens, welcher jene Teile der Gefchichte 
jo wirfjam vertrat, zu übernehmen hatte, in erjter Linie auf die 
mittelalterliche Gejchichte gerichtet. Es Fam ihm dabei zu ftatten, 
daß er, durch jeine frühejten Forſchungen mit der erften Hälfte 
des Mittelalter3 vertraut, durch die fortgejegte Bejchäftigung 
mit den Reichstagsakten auch der gründlichite Kenner des cus— 
gehenden Mittelalter wurde. Hier hatte er jich ein Arbeitsfeld 
erobert, daS ich auch vortrefflich zu Übungen für angehende 
Hiftoriker eignete. In der Leitung jolcher Übungen, für die es 
in Straßburg, dem Sammelplag jtrebjamer und begabter Stu— 
dierender aus allen Teilen Deutichlands, an Teilnehmern nicht 
fehlen konnte, erfannte er von num an die wichtigfte Seite jeines 
Lehrberufes und jette nach feiner energievollen Art feine befte 
Kraft dafür ein. Er gründete mit Baumgarten ein Hijtortjches 
Seminar, welches, mit den reichjten Mitteln ausgejtattet, nicht 
wenig dazu beitrug, daß die neue Hochjchule in Furzer Zeit eine 
Lieblingsitätte Hiftorischer Studien wurde. In Berbindung mit 
ſeinem Spezialfollegen rief er auch eine der wertvolliten Quellen— 
edittonen von lokaler und zugleich allgemeiner Bedeutung, nämlich 
die mit Unterjtügung der Landes: wie der Stadtverwaltung 
unternommene Herausgabe der Urkunden und Akten der Stadt 
Straßburg, ins Leben. Daß. er ſich damit jogleich den wohl: 
verdienten Danf der Einheimijchen erworben, läßt fich gerade 
nicht jagen. „Ein Eleinlicher Partikularismus“, jchreibt er, „fand, 
daß e3 viel zu wenig jei, wenn man nur zwei eljäjliiche Mit- 
glieder in der Kommiſſion habe, und überhaupt, daß fich ein- 
heimijche Kräfte weit bejjer für die Lofalgejchichte eignen würden.“ 
Indes gehörte doc Weizjäder, wie ihm nachgerühmt wird, zu 
den wenigen Altdeutjchen, welche ein wirklich herzliches Ver— 
hältnis zu den Einheimischen zu gewinnen wußten. Andrerjeits 
erfreute er jich des beiten Einvernehmens mit jeinen Kollegen 
und zählte unter ihnen manche warme Freunde. Gleichwohl 
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wurde er in Straßburg nicht in dent "Fe heimiſch, daß er 
jein Zeben dort hätte beenden m" iſt doch dazu nicht 
erquidlich genug, und die hier den Anfang mit durchgemacht, 
wiſſen davon zu erzählen, haben auch einiges Recht, wenn fie 
mit der Zeit das Weitere anderen überlaſſen möchten“. 

Erſt vier Jahre hatte Weizjäder der neuen Univerjität an- 
gehört, als er nach Göttingen an die Stelle berufen wurde, an 
der Georg Wait länger als ein Vierteljahrhundert mit außer- 
ordentlichem Erfolge gewirkt und eine größere Zahl von Schülern, 
als irgend ein anderer deutjcher Hiftorifer herangebildet hatte. 
Nach der Nichtung jeiner Studien und der Art der Lehrthätig- 
feit, in der er jeit der Straßburger Zeit jeinen eigentlichen Be— 
ruf erfannt hatte, durfte Weizjäder dem ehrenvollen Antrage 
‚solge leiften. Indes wurde ihm der Entſchluß nicht leicht. Vor 
allem beichlich ihn die Sorge, daß er für die Stelle nicht be- 
fähigt genug jet, um den Vergleich mit Wait aushalten zu können. 
Auch verfannte er nicht, wie viel er in Straßburg aufgebe, ohne 
zu wiflen, was er dafür wiederfinden werde. Dazu fam noch), 
daß Fakultät und Kuratorium ihn zu halten fuchten, und daß 
fein Zweifel darüber bejtand, daß er für den Fall jeines Bleibens 
bejiere Bedingungen erhalten fonnte, als ihm von Berlin aus 
für Göttingen geboten wurden. So verurjachte ihm denn der 
Göttinger Ruf fehr jchwere Tage: „Der Gedanke an das, was 
ich hier gegründet und nun verlaffe, die Sorge vor der Auf: 
gabe, die mir bevorjteht, alles zujammen machte mich wie franf. Ich 
wußte mir am Ende nicht anders zu helfen, als daß ich nad) 
Tübingen reifte, um ein paar Stunden mit meinem einzigen 
Bruder zu iprechen. Sch bin jest ruhiger geworden, und das . 
wird zunehmen, wenn der Brief nach Berlin abgegangen it.“ 
Über den Abjchied von Straßburg im April 1876 gibt ein anderes 
Schreiben Kunde, in dem er berichtet, daß ihn die Arbeit an 
dem nahezu vollendeten dritten Bande der Neichstagsakten bis 
zu dem Augenblide der Abreije bejchäftigt habe. Er arbeitete 
fort, während neben ihm eingepadt wurde, arbeitete fort noch im 
Gaſthof, bis er zu Ende war: „Über jener Arbeit habe ich die 
Abjchiedsbejuche in Straßburg fallen lajfen, und das frohe 
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Gefühl der Beendigung half mir über die erſten Stunden der Eiſen— 
bahnfahrt weg. In einer weit und unvergleichlich ſchwereren Zeit 
hat mir einſt die Korrektur des erſten Bandes geholfen, entſetzliche 
Stunden hinter mich zu bringen, ich war noch kräftig genug 
dazu. Aber der Abſchied von Straßburg, den ich mir auf dieſe 
Art äußerlich erleichtert, war gleichwohl ein harter. Ob ich mir 
jemals und irgendwo mehr Freundſchaft und Liebe gewinnen 
werde, ſteht dahin. Ich Hatte das Gefühl, daß es nicht bloße 
Redensarten der legten Stunde waren, jondern daß wirklich zu Tage 
trat, was innerlid) da war. Seit ich in meinem Elende bin, 
habe ich die Erfahrung gemacht, daß man doch des Gefühles 
der Liebe nicht entbehren kann, und ich jchwanfe Dabei zwijchen 
völliger Gleichgiltigfeit gegen die Aufnahme, die mir andere be— 
reiten, und einem fat ängftlichen Zujammenflauben auch der 
fleinften Zeichen von Neigung, die ich da oder dort zu finden 
glaube. Alles zujammen tft nichts, und doc) iſt auch das Kleinſte 
wieder jehr viel. Ich glaube, ich Habe die ganze Meinung der 
Anwejenden ausgedrücdt, als ich in der legten Sigung der Fakul— 
tät jagte, ich hätte das Gefühl, feinen unter ihnen zu hinterlafjen, 
der mir gram wäre. Wielleicht ift auch das ein Segen meiner 
Vergangenheit, die mic) lehrte, wie man lieben muß, um geliebt 
zu werden.“ 

Indem Weizjäder in jolcher Stimmung und mit jolchen 
Erinnerungen nad Göttingen überjiedelte, fonnte es ihm nicht 
leicht werden, ich hier heimijch zu machen. Es war eine dem 
Süddeutjchen neue Welt mit anderen Lebensgewohnheiten und 
anderen Anfchauungen, in die er eintrat. Zwar die nordiiche 
„Steifheit“, von der man ihm jo viel gejprochen, jchredte ihn 
nicht, und mit dem Grundſatze, fich gegenfeitig gehen zu laſſen 
— einer feiner neuen Stollegen drückte die8 mit den Worten „Frei— 
heit und Gleichgiltigkeit“ aus — war er prinzipiell einverjtanden ; 
aber was er bei aller Xrtigfeit und Höflichkeit, womit er fich 
behandelt ſah, entbehrte, das waren die „alten gemütlichen 
Freunde“, die er in Straßburg gelafjen, und für die er erjt im Laufe 
der Jahre in Göttingen einigen Erjaß finden fonnte. Noch ent— 
jcheidender wurde, daß er unter Berhältnifjen, die dem Familien— 
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(eben eine erhöhte Bedeutung verleihen, troß der treuen Hut, 
in der er jeine hoffnungsvoll aufblühenden Kinder wußte, doppelt 
jchmerzlich vermißte, was er jo früh verloren: „Sch bin hier“, 
flagt er, „dreifach allein; ich war es freilich jchon lange, aber 
ich fühlte doch immer, daß es noch Leute gab, welche mich lieb 
hatten, und ich hielt darauf.“ So mijchte fich die mit neuer 
Macht erwachte Trauer um die Gefährtin jeiner glücklichen Tage 
in das Heimweh nach dem Süden; daß er die Gelegenheit, 
„heimzukehren“ (nach Tübingen), die fich ihm jchon in Jahres» 
frift geboten, von der Hand gewiejen hatte, erjchien ihm nachher 
als „eitle Verblendung“. Er fürchtet, daß fich ihm eine zweite 
Gelegenheit, die Luft zu wechjeln, nicht bieten werde, und blict 
mit Kummer, wie auf die Vergangenheit, jo in die Zukunft. Er 
fieht die Zeit nahen, wo es auch im eigenen Haufe einfamer 
werden wird, indem die Söhne auf fremde Univerjitäten gehen, 
und er des Glückes entbehren wird, wenigitens noch Menjchen 
um jich zu haben, „denen ich nicht gleichgiltig bin“. Der Schwer: 
mütige wußte noch nicht, daß er jich auch unter den Göttinger 
Kollegen herzlicher Sympathien erfreute. 

Erjt im Jahre 1880 befennt er, daß er Jich doch eine ganze 
Anzahl Freunde gewonnen, und daß es mit der Zeit immer 
befjer werde. Ja er rühmt, daß er jeinen alten Mut wieder 
befomme und jeine alte, friiche Unbefangenheit dazu, jo daß es 
ihm allmählich in feiner Haut wieder wohl zu jein anfange, 
Was ihm aber das Leben im Norden erfreulicher gemacht, das 
jind nach jeinen eigenen Worten vor allem die in Göttingen 
errungenen Erfolge. 

Als Weizſäcker im Frühjahre 1876 feine Lehrthätigfeit in 
Göttingen begann, hatten jich in den beiden Semejtern, die nad 
dem Weggange von Waitz verflofjen waren, die jungen Hiftorifer 
zum größten Teile verlaufen, jo daß er zunächjt nur auf die 
wenigen Schüler, die ihn von Straßburg nad) dem Norden 
begleitet hatten, mit Sicherheit glaubte rechnen zu dürfen. Den 
Strom der Gejchichte Studierenden nah Göttingen zurüdzu- 
(enfen, mußte aber um jo jchwieriger erjcheinen, als ſchon in der 
letzten Zeit der vielgepriejenen Lehrthätigfet von Waitz ſich 
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Spuren davon gezeigt hatten, daß die großen Städte ihre Zug- 
fraft auch auf die angehenden Hiftorifer auszuüben anfingen, 
jo daß unter den an den Göttinger Übungen Teilnehmenden 
diejenigen überwogen, welche die Geſchichtswiſſenſchaft nicht zu 
ihrem Lebensberuf zu machen gedachten, jondern zufrieden waren, 
wenn ſie mit einer hiſtoriſchen Doftordifjertation ſich eine 
Empfehlung für irgend eine Anftellung, am häufigiten im höheren 
Schuldienft, zu verichaffen vermochten. Gleichwohl glaubte 
Weizjäder den Schwerpunkt jeiner Thätigfeit in die zumächjt 
für angehende Forfcher berechneten Übungen jegen zu müſſen 
und hielt etwas darauf, auch an äußerlich jichtbaren Erfolgen 
jeine8 Seminars hinter jeinem berühmten Vorgänger nicht zurüd- 
zubleiben. Ia er war nach feinen eigenen Nußerungen der 
Meinung, daß es in Göttingen, gemäß der hier damals noch) 
vorherrjchenden Auffaffung, geradezu dazu gehöre, alljährlich 
eine Anzahl von Difjertationen zu QTage zu fördern. indes 
entjprach es doch auch feiner innerjten Neigung, wenn er Beit 
und Kraft in außerordentlihen Maße aufmwandte, Jüngere zu 
jelbjtändigen Forjchungen anzuleiten. Er ließ es jich nicht allein 
nicht verdrießen, zu Anfang eines jeden Semeſters eine lange 
Reihe von Themen zurechtzulegen, die er zur Bearbeitung 
empfahl, jondern er beriet und fürderte auch jeden Einzelnen 
bei jeinen Unterjuchungen in zuvorfommendfter Weife, und wenn 
endlich etwas Brauchbares zu jtande gefommen, jo war er eg, 
der das Elaborat noch einmal in allen Einzelheiten prüfte und 
durchforrigierte. Daß die unbegrenzte Herzensgüte des Lehrers 
hie und da mißbraucht wurde, und daß unter jeiner weitgehen- 
den Mithilfe auch wohl eine Differtation entjtand, die nur noch 
zum Teil das geijtige Eigentum des Berfafjerd war, ijt be— 
greiflich; aber ficher Hat jeine Hingebende Teilnahme an den 
Arbeiten feiner Schüler und die Unverdroffenheit, womit er dieje 
immer von neuem zu Verbeſſerungen antrieb, nicht allein in 
methodiſcher, jondern auch in ethifcher Beziehung in den meijten 
Fällen vorteilhaft gewirkt. 

Auch in jeinen Borlefungen gelang es Weizjäder, den nicht 
geringen Ansprüchen, die man an den Nachfolger eines Wait 
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ttellte, gerecht zu werden. Den Kreis jeiner Vorträge erweiterte 
er, ohne die neuere und meuejte Gejchichte ganz aufzugeben, 
duch ein Kollegium über Berfafjungsgeichichte, wie es von 
jeinem Vorgänger viele Jahre unter bejonderem Beifall gehalten 
und nun auch von ihm mit einer großen Vorliebe gepflegt 
wurde. Daß er in feinen Vorlefungen fich mehr und mehr 
auf die Fritiiche Beſprechung wifjenjchaftlicher Kontroverjen ein— 
fieß und jo jeine Zuhörer nicht allein durch die Übungen des 
Seminars in die Methode der Forschung einführte, war wenig» 
itens denjenigen förderlich, die ſich ernftlicher mit gejchichtlichen 
Studien bejchäftigten. Andere zog er zwar nicht durch eine 
fünjtleriich abgerundete oder oratorisch wirfjame Darftellung an, 
wohl aber durch eine fernige, piychologiich feine Charakteriſtik 
hiftorisch bedeutender Perjönlichfeiten. Die Zahl jeiner Zuhörer 
war daher faum geringer, al3 die jeines Vorgängers gemejen. 

So durfte Weizjäder ich gejtchen, daß er in Göttingen, 
wo e8 ihm jahrelang jo wenig behagt hatte, eine Stellung ein- 
nahm, „die anfangs jchwer, allmählich vecht ſchön geworden _ 
war und noch mehr für die Zukunft verjprach“, als er nad) 
dem Tode des Hiltorifers Nitzſch in Berlin auf den angejeheniten 
Lehrjtuhl berufen wurde, den Deutjchland einem Vertreter der 
Gejchichte des Mittelalter zu bieten vermochte. Obwohl er, 
wie er jelbjt jagt, nicht ohne Bedenken war, jo konnte er doch 
im Ernjt nicht gut ablehnen wollen: „da ich gar nichts dazu 
gethan Hatte, nahm ich es Hin als ein Wort des Schickſals und 
mit der jtillen Hoffnung, daß es mir dort, wenn auch nicht 
gleich, jo doch allmählich jo gut gehen werde, als in Göttingen.“ 
Er machte aber fein Hehl daraus, daß ihm der Abjichied von 
hier jchwerer wurde, als er je gedacht hatte, und es that ihm 
wohl, zu jehen, daß auch die bisherigen Kollegen es nicht an 
Beweifen freundlicher Gefinnung fehlen laſſen wollten. Ihm 
zu Ehren jollte eine Abjchiedsfeier veranftaltet werden. Wenn 
er bat, daß davon abgejehen und die jchon getroffenen Vor— 
bereitungen rücgängig gemacht werden möchten, jo that er dies 
nur, weil es jeiner bejcheidenen Natur widerjtrebte, jich ehren 
und feiern zu laffen. „Ich habe“, jchrieb er an den Proreftor, 


— 502 — 


„von jeher mich folchen Dingen, jo freundlich fie auch gemeint 
waren, entzogen, und ich mußte das, weil e8 zu meinen pein- 
lichjten Gefühlen gehört, der Mittelpunkt einer öffentlichen Feier 
zu fein. Geſtatten Sie mir, auch heute meiner innerjten Natur 
zu folgen.” Indem er zugleich feinen bisherigen Kollegen für 
alles Gute, das er habe erfahren dürfen, jeinen wärmjten Dant 
ausjprach, konnte er verfichern, daß auch er Göttingen nie ver- 
gejien werde. Er hat Wort gehalten und das Andenken an 
diejenige Univerfität, über die er in jeinen Briefen oft und 
rüdhaltlos genug geklagt Hatte, jo treu bewahrt, daß nad) 
Jahren noch, als ihm die glänzende Stellung, die er in der 
Reichshauptitadt einnahm, durch das Übermaß der damit ver- 
bundenen Anforderungen immer drücender wurde, das arbeits- 
jtille Göttingen e8 war, wohn es ihn zurüdzog. Es braucht 
nicht verjchiviegen zu werden, daß unjerm Freunde vor ein paar 
Jahren eine Kombination erwünjcht gemwejen wäre, die jeine 
Nückfehr hieher zu ermöglichen jchien, und daß er, welcher zu 
feiner der zahlreichen Berufungen, die an ihn ergangen waren, 
je etwas beigetragen hatte, in diefem alle, wo es ſich um Die 
Rückkehr in eine bejcheidenere Stellung gehandelt hätte, bereit 
gewejen wäre, aus jeiner Zurüdhaltung hervorzutreten. 

Die erjten Jahre fühlte ſich Weizjäcder in Berlin jo glüd- 
(th, daß er mit voller Befriedigung auf den Weg zurüdbliden 
fonnte, der ihn in aufjteigender Linie big zu dieſer Stelle geführt 
hatte. Hier war in dem fozialen wie in dem follegialen Leben 
nicht8 von der Enge oder dem Zwange der Berhältnifje zu 
jpüren, worüber er früher Nichtbehagen empfunden hatte. Auch 
wurde es ihm durch ältere freundichaftliche und verwandtichaft- 
liche Verbindungen erleichtert, fich in Berlin heimifch zu fühlen. 
Noch Höher mußte er es anfchlagen, daß fich ihm für jeine 
akademiſche Wirkſamkeit ein jo weites und fruchtbares Feld er: 
dffnete. Die Zeit freilich lag weit hinter ihm, wo er, wie einſt 
in Tübingen, das Bedürfnis empfunden Hatte, über den Kreis 
der den hiſtoriſchen Studien ergebenen akademischen Jugend 
hinaus auf Studierende aller Fakultäten durch eine populäre 
Behandlung der Gejchichte zu wirken. Schon in Straßburg 
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fam er jich, als er einmal zum Beiten der Stadtarmen vor einer 
großen gemijchten Zuhörerjchaft zu reden übernommen, halb- 
wegs wie ein Schaufpieler vor und war froh, als er „die Sache 
Hinter fich hatte“. „Einige Befriedigung“, ſetzt er hinzu, „hat 
e3 mir doch gewährt, einmal wieder zu einem großen Publikum 
zu jprechen; das liegt einmal in unſrer ganzen Stellung: einmal 
jind mir die bejcheidenen Schulmeiiter, die jich mit jedem Ein— 
zelnen abgeben, der etwas von ihnen haben mag; das andere 
Mal haben wir den Komddiantentrieb und möchten zu der 
halben Welt reden.“ Unſres Wiſſens hat er nur noch einmal 
in Göttingen, ebenfalls zu mohlthätigem Zwecke — für Geld 
öffentlich zu reden, hätte er nie über jich vermocht —, einen 
populären Vortrag vor einer großen Verſammlung gehalten umd 
durch die alte Meifterichaft der freien Nede die Zuhörer ent- 
züdt. Je älter er wurde und je mehr ihm die unaufhörliche 
und intenjive Beichäftigung mit minutiöfen Urkundenarbeiten die 
Neigung und, wir dürfen hinzujegen, auch die Fähigkeit beein: 
trächtigte, ſich ohne jorgfältige Vorbereitung in freier Rede jicher 
zu ergehen, deſto weniger trachtete er danach, noch etwas anderes 
jein zu wollen als der „Schulmeiiter”, dem es nur um gründ- 
fiche Unterweifung derer zu thun it, die er feine Schüler nennen 
darf. Mit Genugthuung aber mußte es ihn erfüllen, daß aus 
natürlichen Gründen die Zahl der legteren an der größten aller 
deutjchen Univerfitäten immer eine jehr bedeutende war, mochte 
er num über Slatjerzeit und jpäteres Mittelalter oder über Refor— 
mation und Verfaffungsgeichichte — auf dieſe vier Gegenftände 
beſchränkte er fich jetzt — Borlefungen halten. Weizjäder fuhr 
fort, das Hauptgewicht feiner Thätigfeit in die hijtorischen 
Übungen zu legen, in denen er jeine Schüler zur Handhabung 
der Methode gelehrter Arbeiten anwies. Dabei jtellte fich in 
Berlin noch viel dringender als an Ffleineren Univerfitäten das 
Bedürfnis von bejonderen Arbeitsräumen nebjt Handbibliothet 
heraus. Wir erinnern uns, was in diefer Richtung Weizjäder 
in. Straßburg Bleibendes gefchaffen. Ähnliches hatte er in 
Göttingen zu erreichen gejucht, war aber mit der Gründung 
des dortigen hiſtoriſchen Seminars vor jeinem Scheiden nicht 
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ganz zu ſtande gekommen. In Berlin ruhte er nicht, bis er, 
allen Schwierigfeiten zum Troß, zum Biele fam. In zwei Jahren 
brachte er es dahın, daß ihm für das neue hiltorische Seminar 
in der Nähe der Univerfität mehrere Zimmer überwiejen wurden, 
wo Winters und Sommers gearbeitet werden jollte.e Bald 
waren auch Tifche und Stühle bejchafft, auch an Büchergeftellen 
fehlte es nicht, aber noch jtand fein Buch darin. Da glaubte 
Weizjäder ſich an die Opferwilligkeit jolcher Privatperjonen 
wenden zu Dürfen, die er im Beji von wenig oder gar nicht 
benußten hiftorischen Bibliothefen wußte. Beredt genug verjtand 
er fein Anliegen zu motivieren, ohne jedoch feinen Zweck zu 
erreichen. Er mußte mit der Eröffnung des Seminars jich 
gedulden, bis die vorgejegte Behörde die für die Gründung 
der Bibliothek nötigen Mittel flüjftg machen fonnte. Dann 
bewährte fich allerdings das neue Inftitut in vorzüglicher Weiſe 
und wurde auch von anderen Dozenten, die hiſtoriſche Übungen 
abhielten, jowie von deren Schülern fleißig benußt. 

Da er an dem Grundjat feithielt, feinen Studierenden 
zurüdzuweilen, dem er nüglich werden fonnte, jo ſammelten ſich 
in feinen Seminar regelmäßig ein halbes Hundert und mehr. 
Um allen ein Exemplar der Aftenjtüde, die er den kritiſchen 
Übungen zu Grunde legte, in die Hand geben zu können, pflegte 
er auf jeine Koften eine Vervielfältigung vornehmen zu lajjen. 
Unmöglich aber wäre es ihm gewejen, jich einem jeden, der 
eine jelbjtändige Arbeit zu unternehmen wünjchte, in jolchem 
Maße zu widmen, wie es früher jeine Gewohnheit war. Hier 
mußte er, um nicht ganz im Dienfte jeiner Schüler aufzugehen, 
notwendigerweife eine Bejchränfung eintreten lafjen, wie er denn 
auch nicht mehr der Anficht war, daß eine Steigerung des längft 
überhand genommenen Differtationswejens an fich eine verdienft- 
liche Sache wäre. ber troß der notgedrungenen größeren 
Burüdhaltung hörte er nicht auf, einen fehr bedeutenden Teil 
jeiner Zeit den Schülern zu widmen. 

Neben den Vorlefungen und Übungen nahmen noch andere 
Amtsgejchäfte Weizjäder in ungewöhnlichem Maße in Anjpruch, 
vor allem die zeitraubenden Arbeiten, die ihm als Eraminator 


— 505 — 


bei vielen Promotionen, ſowie als Mitglied der wiſſenſchaftlichen 
Prüfungskommiſſion erwuchſen. Daß er der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften, der Direktion der „Monumenta Germaniae 
historicas‘ und wiederholt auch Preiskommiſſionen angehörte, 
brachte ebenfalls manchen Zeitverluft mit ſich, und nicht minder 
die Abfafjung von Gutachten aller Art, wozu er infolge des 
ehrenden Vertrauens, das er genoß, aufgefordert wurde. 
Woher ſollte er bei alledem Zeit und Kraft zu eigenen 
wijjenjchaftlichen Arbeiten, jowie zu der Fortführung der Reichs— 
tagsaften nehmen? In Straßburg und Göttingen war es ihm 
möglich gewejen, die Edition ftetig, wenn auch langjam zu fürdern ; 
er hatte e8 aber nicht vermocht, fie bis zu dem Punkte zu führen, 
wo er glaubte, auf die bloße Leitung des Unternehmens fid) 
bejchränfen und fich jelbjt Ddarjtellenden Arbeiten widmen zu 
zu Dürfen. Den Drang hierzu empfand er jchon in der Straßburger 
Zeit’ lebhaft genug. Schon Ende des Jahres 1874, als er eben 
den zweiten Band abgejchloffen hatte, jchrieb er: „Ich kann 
jagen, daß ich diejer Unternehmung viel verdanfe, daß ich aber 
allmählich auch jatt daran befomme, immer nur für andere zu 
jammeln und nie jelbjt zu eigener Darftellung zu gelangen. Ich 
habe auch lebhaft das Gefühl, daß es für mich hoch an der 
Beit it, etwas Eigenartiges zu jchaffen, kann aber vom alten 
Wege noch nicht los fommen. Ich arbeite eben am dritten 
Bande und will mit der Zeit etwas daraus und aus den beiden 
folgenden machen.“ Er dachte aljo damals jchon an ein größeres 
Werk über die Zeit des Königs Ruprecht, nachdem die Gejchichte 
Wenzels ihm von einem Fachgenoffen vorweggenommen var. 
Aber wie lange jollte es noch dauern, bis die Neichstagsaften 
nur jo weit vollendet waren, al3 er fie unter eigenem Namen 
herauszugeben nach allem, was er bis dahin verheißen und ge— 
than, jchlechtweg für jene Pflicht hielt, ich meine bis zum 
Sahre 1410! Die Bearbeitung der folgenden Akten aus Sig: 
munds Zeit hatte er jeinem ehemaligen Schüler und lange be— 
währten Freunde D. Kerler überlaffen, der denn auch in den 
Sahren 1878—1887 drei Bände unter eigenem Namen, aber 
nicht ohne die fortdauernde Beteiligung Weizjäders, in vor: 


trefflicher Weije. herausgab. Ebenſo gedachte Weizjäder einjt 
die Akten Friedrichs III., die er vorbereiten ließ, in der Haupt- 
jache Durch andere bejorgen zu laſſen. Aber der unjelige Ruprecht, 
den er nicht aus der Hand laſſen fonnte, wuchs allmählich von 
einem zu drei gewaltigen Duartanten an, die troß der trefflichen 
Mitarbeiter, die dem Herausgeber in Männern wie Bernheim, 
Quidde und Friedensburg zur Seite jtanden, erjt in den 
Sahren 1882—1888 erjcheinen fonnten. Daß hier aber noch 
weniger al3 in den vorausgehenden Bänden von eigentlichen 
Neichstagsakften, jondern nur von einem großen Urfundenbuche 
zur Reichsgejchichte die Rede jein konnte, und daß es unmöglich 
war, in jolcher Weije die Edition fortzujegen, wenn man jemals 
zu der Zeit vordringen wollte, auf die es bei dem ganzen Unter: 
nehmen urjprünglich vorzugsweile abgejehen war, braucht hier 
wicht erörtert zu werden. Weizſäcker jelbjt hat nicht verfannt, 
daß für die Zukunft eine andere Auswahl des Materials und 
eine andere Methode der Herausgabe Plat greifen müfje. Aber 
wie ‚man auch vom Standpunkt der Keichstagsaften-Edition die 
Nuprecht-Bände beurteilen möge, immer werden Dieje ein be- 
wunderungswürdiges Denfmal des Fleißes und der Gründ- 
lichkeit bilden und vor allem dem Herausgeber jelbjt zur 
Ehre gereichen. 

Nach Abſchluß der jechs, bezw. neun Bände, die big Ende 
des Jahres 1887 vollendet waren, ſah Weizjäder die Zeit ge: 
fommen, wo er die Arbeit an den Reichstagsakten andern über: 
lafjen und jogar bei der ferneren Leitung des Unternehmens 
fich der Unterjtüßung eines Jüngeren, Dr. Quidde, bedienen 
dürfte, während er zugleich die Genugthuung hatte, daß gleich: 
zeitig durch eine neue Serie das Zeitalter der Reformation in 
Angriff genommen wurde Nun hatte er endlich freie Bahn 
für eigene Arbeiten gewonnen, die er bis dahin nur unter Ber- 
zicht auf jede Lebensfreude und mit der äußerſten Anftrengung 
jeiner Kraft hatte vornehmen fünnen. Was er auf dieje Weije 
in dem leßten Dezennium neben jeinem Lebenswerfe zu jtande 
gebracht, iſt nicht hoch genug anzujchlagen. In Straßburg hatte 
er, nachdem er 15 Jahre hindurch auf jede monographiiche 


Arbeit verzichtet, einen wichtigen Beitrag zur Gejchichte der Reichs— 
tagsverhandlungen in der Hufitenzeit gejchrieben, in Göttingen 
eine in allen Beziehungen mujtergiltige Schrift über den rheiniſchen 
Bund von 1254 (Tübingen, 1879) verfaßt. In Berlin behandelte 
er, abgejehen von einer ftattlichen Neihe von Artikeln zur Ge— 
ichichte des Mittelalterd in der 2. Auflage von Herzogs theo- 
logiſcher Nealenchklopädie, in ebenjo jachfundiger als beredter 
Weiſe am 22. März 1882 in einer afademijchen Nede zu Ehren 
des Geburtstages des Kaifers: „die gejchichtliche Entwidlung der 
Idee der allgemeinen Reichsjteuer in Deutjchlands Vergangenheit” 
und ftreifte dabei auch naheliegende Tagesfragen, während er 
ſich ſonſt, feit der Straßburger Zeit, vom öffentlichen Leben 
ganz fern hielt und ſich darauf bejchränfte, als Zeitungsleſer 
den Ereigniffen des Tages zu folgen und bei Wahlen für den 
nationalliberalen Kandidaten jenen Wahlzettel abzugeben. Als 
unmittelbare Vorarbeit zu dem jchon lange geplanten größeren 
Werke lafjen fich die ausgezeichneten Abhandlungen über „den 
Pfalzgrafen als Nichter über den König“ und über „die Ur- 
funden der Approbation König Ruprechts“ (1887, 1888) be- 
trachten, wozu aus dem Nachlaffe noch „NRenje als Wahlort“ 
fommen wird (vgl. Quidde, Deutſche Zeitjchrift f. ©.-W. ILL). 
Daß aber Weizjäder auch noch zu der Zeit, ald er, von den 
Neichstagsaften mehr und mehr entlajtet, unmittelbar auf das 
darftellende Werk hätte losgehen können, fich leicht zu Spezial: 
jtudien, die von dem Wege ablagen, verleiten ließ, zeigt eine 
feine Unterjuchung zur Geſchichte Karls IV. und eine noch 
ungedructe Arbeit über „das Projekt eines Nationalfonzils 
von 1524“, 

Offenbar hatte Weizjäcder, nachdem er das 60. Lebensjahr 
überjchritten, wenig oder nicht von der Gabe verloren, Fritijche 
Fragen bis auf den Grund in ebenjo ſcharfſinniger als lebendiger 
Weije zu erörtern; aber dieje Fähigkeit ftellte doch nur die legte 
noch umverbrauchte, weil urjprünglich ſtärkſte und am metjten 
geübte, Seite jeines einjt jo reichen geijtigen Vermögens Dar. 

) (Sie ift inzwifchen in der Deutfchen Zeitichrift für Geſchichtswiſſen— 
ichaft erichienen.) 
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Andere Kräfte waren in ihrer Entfaltung durch jeine einjeitige 
Thätigkeit im Dienjte der Neichstagsaften gehemmt worden. 
Sn diefer Beziehung vor allem iſt Weizjäder ein Opfer der 
monumentalen Edition geiworden, mit der er feinen Namen uns 
auflöglich verbunden hat. Aber auch in dem Sinne hat er fich 
für die Neichstagsaften geopfert, daß er ihretwegen mit einer 
an Härte grenzenden Strenge gegen fich jelbft vor der Zeit 
jene Gejundheit untergrub. Der einjt jo Nüftige war jchon 
mit 60 Jahren ein Greis, der nur noch durch eine unbeugjame 
Energie des Willens ſich aufrecht hielt. Aber jtatt mit über- 
mäßigen Anftrengungen innezuhalten, fuhr er fort, Tag und 
Nacht zu arbeiten, da Arbeiten allein für ihn Leben war. An— 
dere Intereſſen jchien er, wenn wir abjehen von feinen in alter 
Liebe und Treue gepflegten perjünlichen Beziehungen zu feinen 
Schülern und älteren Freunden, wie zu feinen Kindern, faum 
noch zu fennen. Selbſt die Kinder, denen er, der zärtlichite 
Vater, früher einzelne Mußeſtunden gewidmet, nahmen jeine 
Zeit und feine Sorge nur noch wenig in Anſpruch. Die Tochter 
hatte eine glücliche Ehe mit einem jeiner begabtejten Schüler, 
einem hoffnungspollen jungen Kirchenhiitorifer, gejchloffen ; die 
beiden trefflich begabten Söhne, der eine Juriſt, der andere 
Kunfthiftorifer, verweilten nur noch zeitweiie bei ihm. 

So lebte Weizjäder einfam nur noch unter jeinen Büchern. 
Aber die Befriedigung, die er jo viele Jahre in raftlofer Arbeit 
gefunden, verwandelte fich in tiefſte Berftimmung, feitdem er 
durch förperliche Leiden, troß aller Energie, jeine wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit gehemmt ſah. Zugleich nahm eine Frankfhafte Er- 
regbarfeit, die ihm jchon in früheren Jahren, wenn er gegen 
jein reizbares Nervenſyſtem längere Zeit allzu jehr gejündigt, 
peinliche Stunden bereitet hatte, mehr und mehr überhand. 
Das Leben fing an, ihm zur Qual zu werden. 

Borübergehend fand er im Sommer 1888 Erholung in 
Kiffingen. Daß die Befjerung feine durchgreifende war, ver: 
viet der Entjchluß, in dem nächiten Semeſter auf Vorleſungen 
zu verzichten und nur dem Seminar, jowie den eigenen Arbeiten 
zu leben. Im legten Sommer nahm er die VBorlefungen nicht nur 
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wieder auf, ſondern unterzog fie einer vollftändigen Überarbeitung. 
Das fiel ihm jedoch jo ſchwer, daß er jelbjt darüber erjchraf. 

Noch einmal juchte er Stärkung in Kiffingen. Aber faum 
hatte er die Trink- und Badefur begonnen, als feine Kräfte, 
Statt fich zu heben, noch tiefer janfen. Der Arzt riet, innezus 
halten; aber der Tapfere glaubte, durch jeine unbeugjame 
Energie den Erfolg der Kur erzwingen zu können. Da ver- 
wandelte jich ein nicht früh genug erfanntes chronisches Nieren- 
leiden in ein afutes und warf ihn auf das Kranfenlager, auf 
dem er ſchon nach wenig Tagen verjchied. Noch in den Fieber- 
phantaſien bejchäftigten ihn die Neichstagsaften und andere An- 
gelegenheiten der hiſtoriſchen Kommiſſion, deren Plenarverſamm— 
lung er noch einmal zu bejuchen gedacht Hatte Er jtarb in 
der Morgenfrühe des 3. September 1889, umgeben von jeinen 
nächiten Angehörigen. In Erlangen wurde er am 5. Septent- 
ber an der Seite jeiner Gattin, deren frühe Ruheſtätte er manches 
Sahr aufgejucht, bejtattet. Profeſſor E. Hegel, jeßt der Sentor 
der Hiftorischen Kommiſſion, einjt. an der Univerfität ſein Spe— 
zialfollege, jprach ergreifende Worte an dem offenen Grabe, an 
dem auch eine Deputation des Berliner Hitoriichen Seminars 
nicht fehlte. 

Sein Name aber wird dauern, jo lange es eine deutſche 
Gejchichtswiffenichaft gibt, und noch mit Ehren genannt werden, 
wenn. manche jeiner Fachgenofjen, die fich heute eines weiten 
Rejerkreifes rühmen fünnen, längjt der Vergeſſenheit anheim— 
gefallen jein werden. Oder jollte je der Tag kommen, wo man 
gering denken könnte von einem Manne, der mit einer jeltenen 
Begabung eine noch jeltenere Hingebung an den Beruf des 
Forſchers verband und, jeden leicht errungenen Erfolg des 
Tages verjchmähend, unbeirrt durch Lob und Tadel, nur in 
grundlegenden Leitungen jein Genüge fand? Es wäre Das 
Ende unjerer Wiſſenſchaft. 
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